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Der zweite Fall für die schwedische Kriminologin Fredrika Bergman.

Ein junges Mädchen wird am Mittsommerabend überfallen und vergewaltigt. Fünfzehn Jahre später stirbt ein Mann bei einem Unfall mit Fahrerflucht, doch niemand scheint ihn zu vermissen. Zeitgleich begehen ein Pfarrer und seine Frau Selbstmord. Oder hat es nur den Anschein? Das Team um Alex Recht und Fredrika Bergman beginnt zu ermitteln. Nicht nur der augenscheinliche Doppelselbstmord des Ehepaars wirft bald Fragen auf. Die Zeit läuft den Ermittlern davon, doch diejenigen, die ihnen die entscheidenden Hinweise geben könnten, hüllen sich in Schweigen …
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    Am Anfang


    Sicherer kann niemand sein

  


  
    


    Die Wiese – ihr Grün und die Blumen – hatte immer schon ihr gehört. Es war nicht allzu schwer gewesen, sich zu einigen; sie hatte sich einfach nur einverstanden erklären müssen, dass ihre Schwester die Dachkammer im Sommerhaus bekam. Sie fand es unbegreiflich, wie die Schwester sich auf einen solchen Tausch hatte einlassen können – eine langweilige Dachkammer gegen eine Wiese –, aber sie hatte nichts gesagt, sonst wäre die Schwester womöglich auf die Idee gekommen, mehr zu fordern.


    Die Wiese lag dicht und verwildert jenseits der Grundstücksgrenze. Als sie klein war, hatten ihr einige Pflanzen bis zum Kinn gereicht. Jetzt, da sie älter war, reichten sie ihr nur noch bis zur Taille. Mit leichten Bewegungen und suchendem Blick schritt sie durchs Gras und spürte die Blüten und Blätter an ihren nackten Beinen. Die Blumen mussten schweigend gepflückt werden, sonst würde nichts daraus. Sieben Arten mussten es sein, und sie sollten am Mittsommerabend gepflückt und dann unters Kopfkissen gelegt werden. Dann würde sie ihn sehen, den Mann, den sie heiraten würde.


    Das hatte sie zumindest als kleines Mädchen geglaubt, als sie zum allerersten Mal an Mittsommer Blumen gepflückt hatte. Die Schwester hatte sie aufgezogen. »Du willst doch nur Viktor«, hatte sie gesagt und gelacht.


    Offensichtlich war ihre Schwester schon damals dumm und naiv gewesen. Natürlich war es überhaupt nicht um Viktor gegangen, sondern um einen ganz anderen. Aber das behielt sie lieber für sich.


    Seit jenem ersten Mal wiederholte sie die Prozedur jedes Jahr wieder. Natürlich war sie inzwischen zu groß, um den alten Aberglauben für bare Münze zu nehmen. Trotzdem hielt sie daran fest. Außerdem gab es, wie sie nüchtern feststellen musste, nicht gerade viele Möglichkeiten, sich hier anderweitig zu beschäftigen. Jahr für Jahr bestanden ihre Eltern darauf, Mittsommer auf dem Land zu feiern, und jedes Mal wurde es quälender für sie. Diesmal war sie sogar zum Fest ihrer Freundin Anna eingeladen, deren Eltern ein großes Mittsommerfest feierten, zu dem auch die Freunde ihrer Kinder kommen durften.


    Aber ihr Vater erlaubte es nicht.


    »Wir feiern, wie wir es immer getan haben«, erklärte er. »Zusammen. Und das gilt, solange du bei uns zu Hause wohnst.«


    Sie war verzweifelt. Begriff er denn nicht, wie ungerecht das war? Es würde noch Jahre dauern, bis sie überhaupt darüber nachdenken konnte, von zu Hause auszuziehen. Und das illoyale Verhalten der Schwester machte es auch nicht gerade leichter. Die wurde ohnehin niemals zu irgendwelchen Partys eingeladen und vermisste in der Gesellschaft der Eltern auf dem Lande rein gar nichts. Sie schien sogar die komischen Gäste zu schätzen, die nach Einbruch der Dämmerung aus dem Keller gekrochen kamen und sich zu ihnen setzten, sobald Mama die Jalousien herunterließ, damit niemand hereinschauen konnte.


    Sie verabscheute sie. Im Gegensatz zum Rest der Familie brachte sie keine Sympathie für sie auf, und sie taten ihr auch nicht leid. Zerlumpte Menschen, die stanken und keine Verantwortung für ihr eigenes Leben übernahmen. Die nichts weiter taten, als sich in einem Keller im Hinterland herumzudrücken. Die sich mit so lächerlich wenig zufriedengaben.


    Sie selbst war nie zufrieden. Niemals.


    »Du sollst deinen Nächsten lieben«, pflegte ihr Vater zu sagen.


    »Man soll dankbar sein für das, was man hat«, sagte ihre Mutter.


    Da hörte sie schon lange nicht mehr hin.


    Sie entdeckte ihn, als sie gerade die vierte Blume gepflückt hatte. Er musste irgendeinen Laut von sich gegeben haben, sonst hätte sie seine Gegenwart niemals bemerkt. Sie blickte von der Wiese und den Blumen auf und wurde von der Sonne geblendet. Im Gegenlicht war er nur eine dunkle Silhouette, unmöglich zu erkennen oder vom Alter her einzuordnen.


    Sie hielt die Hand über die Augen und sah zu ihm hinüber. Doch, sie kannte ihn. Ein paar Abende zuvor hatte sie ihn vom Küchenfenster aus gesehen, als Papa mit den letzten Gästen spät nach Hause gekommen war. Er war größer als die anderen. Nicht älter, aber größer. Kräftiger. Hatte ein markantes Kinn. Er sah aus wie ein amerikanischer Soldat in irgendeinem Film.


    Sie standen sich reglos gegenüber und sahen einander an.


    »Du darfst nicht hier draußen sein«, sagte sie schließlich und richtete sich gerade auf.


    Sie wusste, dass es sinnlos war. Niemand von denen im Keller hatte jemals Schwedisch gesprochen.


    Als er sich nicht rührte und auch nichts sagte, seufzte sie und wandte sich wieder den Blumen zu.


    Glockenblume.


    Margerite.


    Er bewegte sich. Sie sah zu ihm zurück und entdeckte, dass er näher gekommen war.


    Sie und ihre Familie waren einmal im Ausland gewesen. Ein einziges Mal hatten sie eine normale Urlaubsreise unternommen und hatten auf den Kanaren in der Sonne gelegen und gebadet. Die Straßen dort waren voll herrenloser Hunde gewesen, die hinter den Touristen herliefen. Ihr Vater war sehr geschickt darin gewesen, sie zu verjagen.


    »Such!«, hatte er gerufen und einen Stein in die andere Richtung geworfen.


    Es hatte immer geklappt. Die Hunde hatten von ihnen abgelassen und waren hinter dem Stein hergesaust.


    Der Typ auf der Wiese erinnerte sie an die streunenden Hunde. In seinem Blick lag etwas Unberechenbares, das nicht zu deuten war. Vielleicht auch etwas Böses.


    Plötzlich war sie unsicher, was sie als Nächstes tun sollte. Einen Stein konnte sie schlecht werfen. Ein Blick zum Sommerhaus hinüber bestätigte nur, was sie ohnehin wusste: Ihre Eltern und die Schwester waren in die Stadt gefahren, um Fisch für das Mittsommeressen zu kaufen. Noch so eine dämliche alte Tradition, an der ihre Eltern festhielten, um das Bild von einer normalen Familie aufrechtzuerhalten. Wie immer hatte sie abgelehnt mitzufahren, sie wollte lieber in aller Ruhe – und schweigend – ihre Blumen pflücken.


    »Was willst du?«, fragte sie verärgert.


    Verärgert und mit wachsender Furcht. Sie wusste, wie Gefahr roch; ihr Instinkt hatte sie selten getrügt. Und gerade sagten ihr all ihre Sinne, dass sie die Kontrolle über die Situation behalten musste.


    Die Blumen pikten, als sie ihre Hand fester um die Stängel schloss. Nur eine Blume fehlte noch. Das Tausendschön. Kultiviertes Unkraut, wie ihr Vater es nannte.


    Der Mann kam schweigend auf sie zu. Dann blieb er stehen, nur noch einen knappen Meter entfernt. Langsam breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, und im selben Moment wusste sie, wofür er gekommen war.


    Die Beine waren schneller als ihre Gedanken. Ihre Nerven funkten Gefahr, und im selben Augenblick fing sie an zu rennen. Die Grundstücksgrenze war weniger als hundert Meter entfernt. Mehrmals rief sie um Hilfe. Doch die Schreie versickerten in der Stille der Wiese. Die trockene Erde dämpfte die Laute ihrer Schritte ebenso wie den dumpfen Schlag, als er sie nach nur zwanzig Metern zu Boden warf, so als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass sie ohnehin nicht entkommen würde, und sie nur hatte laufen lassen, weil es ihn erregte, sie zu jagen.


    Sie kämpfte wie ein Tier, als er sie auf den Rücken drehte und derart gezielt und behände an ihren Kleider riss und zerrte, dass ihr in diesem Moment klar war: Das hier musste etwas sein, das er schon einmal getan hatte.


    Und als dann alles vorüber war, als sie weinend in dem Krater lag, den ihre Körper in das Grün geschlagen hatten, wusste sie: Darüber würde sie niemals hinwegkommen. In ihrer geballten Faust, die Fingerknöchel von ihrem erfolglosen Kampf blutig gescheuert, hielt sie noch immer den Mittsommerstrauß. Sie ließ ihn fallen, als hätte sie sich daran verbrannt. Die Blumen waren nicht mehr wichtig. Sie wusste, wessen Gesicht sie in ihren Träumen sehen würde.


    Als das Auto der Eltern auf das Grundstück fuhr, lag sie immer noch auf der Wiese, unfähig, sich zu erheben. Die Wolken am Himmel sahen aus, als würden sie Fangen spielen. Um sie herum schien alles seinen unveränderten Weg zu gehen, während ihre eigene Welt soeben auf ewig in Scherben geschlagen worden war. Sie blieb auf der Wiese liegen, bis man sie vermisste und sie suchen ging. Und als man sie endlich fand, war sie bereits eine andere geworden.

  


  
    


    Gegenwart


    »Jedes Tierlein hat sein Essen.


    Jedes Blümlein trinkt von Dir.


    Hast auch meiner nicht vergessen,


    lieber Gott, ich danke Dir.«

  


  
    


    Freitag, 22. Februar 2008

  


  
    


    Stockholm


    Nicht ahnend, dass er bald sterben würde, hielt er mit großem Engagement den Vortrag, der sein letzter werden sollte. Der Freitag war lang gewesen, und doch waren die Stunden schnell verflogen. Die Zuhörer waren aufmerksam, und es wurde Jakob Ahlbin warm ums Herz, wenn sich so viele andere für das Thema interessierten.


    Ein paar Tage später, als er sich eingestehen musste, dass alles vergebens war, dachte er noch darüber nach, ob ausgerechnet dieser letzte Vortrag vielleicht ein Fehler gewesen war. War er während der Fragestunde vielleicht zu offen gewesen, hatte er zu erkennen gegeben, dass er geheimes Wissen besaß? Doch eigentlich glaubte er das nicht. Noch im Moment seines Todes war er überzeugt davon, dass die Katastrophe unmöglich hatte verhindert werden können. Als er den Lauf der Jagdpistole an seiner Schläfe spürte, war ohnehin alles zu spät. Und doch empfand er eine große Trauer darüber, dass sein Leben auf diese Weise endete. Wo er doch immer noch so unendlich viel zu geben gehabt hätte.


    Jakob Ahlbin hatte im Laufe der Jahre mehr Vorträge gehalten, als er zählen konnte, und er wusste, dass er die Gabe, ein guter Redner zu sein, exzellent genutzt hatte. Der Aufbau seiner Vorträge war oft der gleiche gewesen und die Fragen, die folgten, ebenso; nur das Publikum hatte sich geändert. Manchmal waren die Leute hinbeordert worden, manchmal suchten sie ihn spontan auf. Jakob schätzte beides, er fühlte sich in jedem Fall hinter dem Rednerpult wohl.


    Meist begann er damit, dass er Bilder von den Booten zeigte. Zugegeben, ein simpler Trick, dessen man sich jedoch, wie er wohl wusste, nur schwer erwehren konnte. Ein Dutzend Menschen in einem viel zu kleinen Boot, das Tag um Tag, Woche um Woche auf dem Meer dahintreibt, während die Passagiere immer erschöpfter und verzweifelter werden. Und am Horizont die Fata Morgana Europas, wie ein Traum oder eine Fantasie, die für diese Leute doch niemals Wirklichkeit werden sollte.


    »Wir glauben, dieses Phänomen wäre neu«, pflegte er einleitend zu sagen. »Wir glauben, es gehörte zu einem anderen Teil der Welt, während uns so etwas nie passiert ist und nie passieren wird.«


    geklaut von homieray oder fourty9ers (:–-


    Dann wechselte diskret das Bild hinter ihm, und eine Europakarte erschien.


    »Aber da greift unser Gedächtnis zu kurz«, seufzte er. »Wir erinnern uns lieber nicht daran, dass es nur ein paar wenige Jahrzehnte her ist, dass Europa in Flammen stand und die Menschen in Panik von einem Land ins nächste flüchteten. Und ebenso vergessen wir, dass vor einem knappen Jahrhundert mehr als eine Million Schweden sich entschieden, ihr Land zu verlassen, um in Amerika neu anzufangen.«


    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, hielt einen Moment inne und kontrollierte, ob er die volle Aufmerksamkeit des Publikums besaß. Das Bild hinter ihm wechselte erneut, und nun waren da Max von Sydow und Liv Ullmann aus der Verfilmung von Vilhelm Mobergs Auswanderersaga zu sehen.


    »Eine Million Menschen«, wiederholte er mit lauter Stimme. »Glauben Sie ja nicht, dass Karl Oskar und Kristina hier die Reise nach Amerika auch nur einen Augenblick lang als etwas anderes betrachteten als eine Strafe. Glauben Sie ja nicht, dass sie nicht in Schweden geblieben wären, wenn sie nur gekonnt hätten. Überlegen Sie, was es mit sich bringen würde, wenn Sie selbst aufbrechen und Ihr altes Leben hinter sich lassen müssten, um ein neues auf einem anderen Kontinent zu beginnen – ohne einen Cent in der Tasche und nur mit den Habseligkeiten versehen, die in eine erbärmliche, verdammte Reisetasche passen.«


    Der Fluch war bewusst eingesetzt. Ein fluchender Pfarrer hatte immer etwas Unerhörtes.


    Er wusste nur zu gut, wo er mit Widerstand rechnen konnte: manchmal schon in dem Moment, da er das Bild von Karl Oskar und Kristina, den Auswanderern, zeigte; manchmal erst später. An diesem Nachmittag geschah es, nachdem er zum ersten Mal geflucht hatte. Ein junger Kerl aus einer der vorderen Reihen fühlte sich offensichtlich provoziert, und seine Hand schoss hoch, als Jakob eben weiterreden wollte. »Entschuldigen Sie, wenn ich unterbreche«, gellte der junge Mann, »aber dieser Vergleich hinkt doch, zum Teufel!«


    Jakob wusste, was jetzt kommen würde, doch um der Wirkung willen runzelte er die Stirn.


    »Karl Oskar und Kristina und all die anderen Schweden, die nach Amerika gegangen sind, haben dort schließlich geschuftet wie die Tiere. Sie haben dieses verdammte Land überhaupt erst aufgebaut. Sie haben die Sprache gelernt und sich der Kultur angepasst. Sie haben sich Arbeit gesucht und sich selbst versorgt. Die Menschen, die heutzutage nach Schweden kommen, machen nichts in der Art! Sie wohnen in ihren Ghettos und scheißen darauf, Schwedisch zu lernen, leben von der Sozialhilfe und denken nicht daran zu arbeiten.«


    Im Saal wurde es still. Wie ein unguter Geist schwebte Sorge über den Zuschauern: die Sorge, dass es zu einem Eklat kommen könnte, aber auch die Sorge, selbst als jemand entlarvt zu werden, der die Ansichten des jungen Mannes teilte. Gedämpftes Murmeln breitete sich aus, und Jakob wartete ab. Er hatte lange versucht, den Politikern, so sie ihm überhaupt noch zuhören wollten, zu erklären, dass man diese Art von Denken und die Frustration, der der Junge soeben Luft gemacht hatte, nicht totschweigen dürfe.


    Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust. Er schob das Kinn vor und wartete auf die Antwort des Pfarrers. Und Jakob ließ ihn warten. Er nahm einen Gesichtsausdruck an, der vermuten ließ, dass das, was da gerade gesagt worden war, ihm völlig neu wäre. Er sah zu dem Bild hinter sich und wandte sich dann wieder den Zuschauern zu.


    »Glauben Sie wirklich, dass diese Menschen sich das so vorgestellt haben, als sie hierherkamen? Zum Beispiel diejenigen, die bis zu fünfzehntausend Dollar gezahlt haben, um aus einem in Flammen stehenden Irak nach Schweden zu kommen? Haben die von einem Leben in verkommenen, alten Städtebauprojekten aus den Sechziger- und Siebzigerjahren in isolierten Vororten geträumt? Wo sie zusammen mit zehn anderen Erwachsenen tagaus, tagein in einer Dreizimmerwohnung hocken würden, ohne Beschäftigung und ohne ihre Familien? Allein? Fünfzehntausend Dollar kostet es nämlich für eine Person hierherzukommen.« Er hielt einen langen, geraden Finger in die Luft. »Glauben Sie wirklich, dass diese Menschen sich auch nur in ihren kühnsten Träumen vorgestellt haben, dass sie von uns zu solchen Außenseitern gemacht würden? Dass jemand, der ausgebildeter Arzt ist, im besten Fall noch einen Job als Taxifahrer angeboten bekommt und jemand, der einen niedrigeren Ausbildungsgrad hat, noch nicht einmal das?«


    Ohne vorwurfsvoll auszusehen, konzentrierte Jakob seinen Blick auf den jungen Mann.


    »Ich glaube, dass die Menschen genauso denken wie Karl Oskar und Kristina. Ich glaube, sie erwarten, dass es so sein wird, wie vor hundert Jahren nach Amerika zu kommen: dass die Möglichkeiten für diejenigen, die bereit sind, sich abzurackern, unendlich sind und dass harte Arbeit sich bezahlt macht.«


    Eine junge Frau fing Jakobs Blick auf. Ihre Augen glänzten, und in der Hand hielt sie ein Papiertaschentuch umklammert.


    »Ich weiß«, fuhr er langsam fort, »dass es nur sehr wenige Menschen gibt, die sich bewusst dafür entscheiden, in einer Wohnung in einem Vorort zu sitzen und vor sich hinzustarren, solange sie das Gefühl haben, dass es noch Alternativen gibt. Zumindest habe ich das im Rahmen meiner Arbeit festgestellt«, fügte er hinzu.


    Und genau an dieser Stelle ging die Veränderung vonstatten. So wie immer. Das Publikum saß schweigend da und hörte mit wachsendem Interesse zu. Die Bilder wechselten, während sein Bericht von den Einwanderern, die in den letzten Jahrzehnten nach Schweden gekommen waren, Gestalt annahm. Schmerzlich scharfe Fotografien zeigten Männer und Frauen, die in einen Lastwagen gepfercht waren, der durch die Türkei und dann weiter nach Europa fuhr.


    »Für fünfzehntausend Dollar erhält ein Iraker heute Pass, Reise und Geschichte. Die Netzwerke der Schlepper erstrecken sich über ganz Europa, und sie haben Verzweigungen in sämtliche Konfliktherde, wo Menschen gezwungen sind, sich auf die Flucht zu begeben.«


    »Was soll das heißen, Geschichte?«, fragte eine der Frauen aus dem Publikum.


    »Eine Asylgeschichte«, erklärte Jakob. »Die Schlepper erklären dem Flüchtling, was er oder sie sagen muss, um in Schweden eine Aufenthaltsgenehmigung zu bekommen.«


    »Aber fünfzehntausend Dollar«, fragte ein Mann zögernd, »das ist so unglaublich viel Geld – ist das denn wirklich so teuer?«


    »Natürlich nicht«, antwortete Jakob geduldig. »Die Leute, die hinter diesen Netzwerken stehen, verdienen unglaubliche Summen. Es ist ein hart umkämpfter Markt und entsetzlich ungerecht. Gleichzeitig ist trotz der Brutalität verständlich, dass es diesen Markt gibt. Europa ist für Menschen in Not verschlossen. Der einzige Weg hinein führt durch die Illegalität, und er ist von Kriminellen kontrolliert.«


    Mehrere Hände winkten, und Jakob beantwortete eine Frage nach der anderen. Am Ende war nur noch die Hand einer jungen Frau erhoben. Das Mädchen mit dem Papiertaschentuch. Ein viel zu langer roter Pony hing ihm wie eine Gardine über die Augen und ließ es fast anonym wirken. Eine Person, die man im Nachhinein nicht würde beschreiben können.


    »Gibt es denn niemanden, der sich dieser Sache aus reiner Solidarität annimmt?«, fragte sie. Diese Frage war neu und bei keinem von Jakobs Vorträgen je zuvor gestellt worden. »Es gibt doch massenhaft Organisationen in Schweden und in ganz Europa, die sich mit Flüchtlingen beschäftigen? Ist denn darunter keine, die ihnen hilft, nach Schweden zu kommen?«, fuhr sie fort. »Und zwar auf eine humanere Art als über Menschenschmuggler?«


    Die Frage setzte sich fest. Schlug Wurzeln. Jakob zögerte lange, ehe er antwortete. Er wusste nicht recht, wie viel er sagen durfte.


    »Menschen dabei zu helfen, illegal nach Europa zu kommen, ist eine kriminelle Handlung. Ganz gleich was wir davon halten, so ist es nun einmal. Und das bedeutet auch, dass es strafbar wäre, sich einer solchen Unternehmung anzunehmen. Das schreckt selbst den nobelsten Wohltäter ab.« Er zögerte wieder. »Aber ich habe gehört, dass diese Haltung im Wandel begriffen ist und dass es inzwischen Menschen gibt, die ausreichend Mitgefühl haben, um Flüchtlingen die Möglichkeit geben zu wollen, für entschieden kleinere Summen nach Europa zu kommen. Doch das weiß ich, wie gesagt, nur vom Hörensagen, es ist nichts, was ich sicher sagen könnte.«


    Er machte eine Pause und spürte, wie sein Puls ein wenig schneller ging, während er gleichzeitig ein Stoßgebet aussandte, dass das auch stimmen möge.


    Dann schloss er den Vortrag so ab, wie er es immer tat.


    »Wie gesagt, ich glaube, dass wir uns davor hüten müssen zu glauben, dass es massenhaft Menschen auf der Welt gibt, die sich wünschen, ohne Arbeit und festen Wohnsitz in irgendeinem Vorort in Schweden zu leben. Hingegen sollten wir über Folgendes gründlich nachdenken: Was tut ein Vater nicht alles, um die Zukunft seiner Kinder zu sichern? Zu welchen Taten ist ein Mensch, der alles verloren hat, bereit, um eines besseren Lebens willen?«


    Während Jakob Ahlbin seinen letzten Vortrag beendete und den Applaus des Publikums entgegennahm, landete auf dem Stockholmer Flughafen Arlanda eine Boeing 737, die nur wenige Stunden zuvor Istanbul verlassen hatte. Der Kapitän, der das Flugzeug zur schwedischen Hauptstadt gelenkt hatte, verkündete, dass die Außentemperatur drei Grad minus betrage und man im Laufe des Abends mit Schnee zu rechnen habe. Er wünschte den Passagieren, die er bei nächster Gelegenheit gern wieder begrüßen wollte, einen guten Tag, und dann bat eine Stewardess die Reisenden, sitzen zu bleiben, bis die Anschnallzeichen erlöschen würden.


    Ali lauschte konzentriert, doch er verstand weder das Englische noch die andere Sprache, von der er annahm, dass es Schwedisch war. Der Schweiß lief ihm über den Rücken und ließ das Hemd, das er sich unmittelbar vor seiner Abreise gekauft hatte, auf der Haut kleben. Er versuchte, sich nicht zurückzulehnen, wollte aber auch nicht die Blicke auf sich ziehen, indem er verkrampft und vorgebeugt dasaß, so wie er es bereits auf der Reise von Bagdad nach Istanbul getan hatte. Ein paarmal hatten die Stewardessen ihn sogar gefragt, ob es ihm gut gehe, ob er etwas zu trinken oder zu essen benötige. Er hatte nur stumm den Kopf geschüttelt, sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Oberlippe gewischt und die Augen geschlossen. Und sich gewünscht, dass er bald da sei, dass alles vorüber sei und er sich sicher fühlen könne.


    Unruhe bemächtigte sich seines Körpers. Er umklammerte die Armlehnen mit beiden Händen und biss die Zähne aufeinander. Zum sicher hundertsten Mal sah er sich im Flugzeug um und versuchte herauszubekommen, wer wohl seine Begleitung war. Wer war die geheime Person, die angeblich zwischen den anderen Passagieren saß, nur um darauf zu achten, dass er sich richtig verhielt und die Anweisungen befolgte? Ein von seinem Befreier ausgesandter Schatten. Um seiner selbst willen. Wegen der anderen. Damit keine Probleme für die anderen entstanden, die ebenso wie er die großzügige Möglichkeit erhalten sollten, nach Schweden einzureisen.


    Der gefälschte Pass steckte in der Brusttasche seines Hemdes. Er hatte ihn erst in seinem Handgepäck gehabt, ihn dann aber herausnehmen müssen, als die Stewardess kam und ihn darauf hinwies, dass er an einem Notausgang saß. Dort durfte man kein Gepäck unter den Vordersitz legen, sondern musste es in den Fächern über dem Kopf verstauen. Ali war in Panik geraten und hatte sich geweigert, den Pass in der Gepäckablage zu verstauen. Mit zitternden Händen hatte er schließlich den Reißverschluss der Tasche geöffnet und versucht, den Pass zu finden, der ganz nach unten gerutscht war. Hatte den harten Umschlag gepackt, ihn in die Hemdtasche geschoben und dann der wartenden Stewardess die Tasche gereicht.


    Die Anweisungen für die Ankunft in Schweden waren sonnenklar gewesen. Unter keinen Umständen durfte er schon am Flughafen Asyl beantragen. Außerdem durfte er weder im Flugzeug noch sonst wie vor dem Aussteigen seine Papiere hergeben. Der Pass enthielt ein Visum, das besagte, dass er Geschäftsreisender aus einem der Golfstaaten sei und berechtigt, ins Land einzureisen. Dass er kein Englisch sprach, sollte dabei kein Problem darstellen.


    Das Flugzeug rollte von der Landebahn und glitt erstaunlich sanft über den harten Asphalt, in den sich der Frost festgebissen hatte. Nun näherte es sich Gate 37, wo die Passagiere aussteigen sollten.


    »Was passiert, wenn es nicht klappt?«, hatte Ali seine Kontaktperson in Damaskus gefragt.


    »Mach dir nicht so viele Gedanken«, hatte die Kontaktperson mit einem schmalen Lächeln geantwortet.


    »Ich muss das wissen«, sagte Ali. »Was passiert, wenn ich irgendetwas falsch mache? Ich habe schon mit anderen geredet, die an denselben Ort wollen. Das geht normalerweise nicht so.«


    Das Gesicht seines Gegenübers hatte sich verfinstert. »Du solltest dankbar sein, Ali …«


    »Das bin ich auch«, beeilte er sich zu sagen. »Ich frage mich nur …«


    »Frag dich mal nicht so viel«, unterbrach ihn die Kontaktperson scharf. »Und du darfst unter keinen Umständen mit irgendjemandem über dies hier reden. Niemals! Du konzentrierst dich nur auf eine einzige Sache, und das ist, auf die Art, die wir beschlossen haben, nach Schweden zu kommen und dann den Auftrag auszuführen, den wir dir dort erteilen werden. Damit du wieder mit deiner Familie zusammenkommen kannst. Das willst du doch, oder?«


    »Mehr als alles andere.«


    »Gut. Dann mach dir weniger Gedanken, und streng dich mehr an. Ansonsten läufst du Gefahr, unglücklicher zu werden denn je.«


    »Ich kann nicht noch unglücklicher werden, als ich bereits bin«, hatte Ali mit gesenktem Kopf geflüstert.


    »Doch, das kannst du«, hatte die Person mit einer Stimme geantwortet, die so kalt klang, dass Ali die Luft angehalten hatte. »Stell dir vor, du würdest deine ganze Familie verlieren, Ali. Oder sie würden dich verlieren. Einsamkeit ist das einzige wahre Unglück. Vergiss das nie, um deiner Familie willen.«


    Ali schloss die Augen. Nein, das würde er nicht vergessen. Er erkannte eine Drohung, wenn sie ausgesprochen wurde.


    Als er knapp zehn Minuten später die Passkontrolle hinter sich gelassen hatte, musste er erneut daran denken. Von nun an gab es keinen anderen Weg mehr als den Weg fort von jenem Leben, das – da war er sich sicher – Vergangenheit war.

  


  
    


    Mittwoch, 27. Februar 2008

  


  
    


    Stockholm


    Die selbst gebackenen Zimtröllchen, die in der vormittäglichen Kaffeepause serviert wurden, sahen ziemlich merkwürdig aus. Peder Rydh nahm sich zwei auf einmal und stieß seinem neuen Kollegen Joar Sahlin grinsend den Ellenbogen in die Seite. Joar sah verständnislos drein und begnügte sich mit einem Exemplar.


    »Pimmel«, erklärte Peder mit einem einzigen Wort und hielt eines der Röllchen in die Höhe.


    »Bitte?«, fragte der Kollege und sah ihm direkt in die Augen.


    Peder stopfte sich das halbe Teilchen in den Mund und antwortete, noch ehe er fertig gekaut hatte: »Schi schehen ausch wie schlappe Schwänsche.«


    Dann ließ er sich neben der Polizeidienstanwärterin nieder, die einige Wochen zuvor auf demselben Stockwerk ihren Dienst angetreten hatte.


    Herbst und Winter waren für Peder hart gewesen. Nachdem er den ersten Geburtstag seiner Söhne damit begangen hatte, ihre Mutter zu verlassen, war eigentlich so gut wie alles den Bach hinuntergegangen. Bei der Arbeit nicht, aber privat. Pia Nordh, die Frau, die vorher so gern seine Geliebte gewesen wäre, hatte ihm, angeblich weil sie einen anderen kennengelernt hatte, den Laufpass gegeben.


    »Das ist eine ernste Sache, Peder«, hatte sie ihm erklärt. »Ich will nichts versauen, was sich so dermaßen gut anfühlt.«


    Peder hatte das Gesicht verzogen und sich gefragt, wie seriös eine solche Sache bei Pia Nordh überhaupt sein konnte, hatte diese Meinung aber klugerweise nicht laut geäußert. Zumindest noch nicht.


    Richtig frustrierend aber war doch, dass es sich, nachdem er von Pia einen Korb gekriegt hatte, so schwierig gestaltet hatte, ein neues Objekt der Begierde zu finden. Bis jetzt. Die Polizeidienstanwärterin war zwar sicher nicht älter als fünfundzwanzig, doch wirkte sie irgendwie reif. Vor allem war sie so frisch im Laden, dass sie noch nicht all die Geschichten gehört hatte, die über Peder kursierten. Zum Beispiel dass er seine Frau verlassen hatte. Dass er sie, während sie noch zusammenlebten, betrogen hatte. Dass die Jungen, die doch noch so klein waren, doppelt von ihrem Vater im Stich gelassen worden waren, weil ihm mitten in seiner ohnehin schon verkürzten Erziehungszeit klar geworden war, dass er es nicht ertrug, mit den Kindern allein daheim zu sitzen. Daraufhin hatte er sie wieder zu ihrer Mutter verfrachtet, die – nachdem sie ein Jahr lang unter einer schweren postnatalen Depression gelitten hatte – gerade wieder angefangen hatte, in Teilzeit zu arbeiten.


    Peder setzte sich so nah neben die Anwärterin wie nur möglich, ohne dass es bemerkt würde, wobei ihm sofort klar war, dass es deutlich zu nah war. Doch sie rückte nicht ab, was Peder als gutes Zeichen wertete.


    »Die sind gut«, sagte sie stattdessen, legte den Kopf schief und sah auf die Zimtröllchen hinab.


    Sie hatte kurze Haare mit störrischen Locken, die in alle Richtungen abstanden. Wenn ihr Gesicht nicht so hübsch gewesen wäre, hätte sie für einen Troll durchgehen können.


    Peder beschloss, alles zu geben, und setzte sein frechstes Grinsen auf. »Sehen aus wie Pimmel, findest du nicht?«, fragte er und zwinkerte ihr zu.


    Die Anwärterin bedachte ihn mit einem langen Blick, erhob sich und ging. Die Kollegen auf dem Sofa gegenüber grinsten höhnisch.


    »Das schaffst auch nur du, Peder, einen so guten Start zu versauen«, sagte einer von ihnen und schüttelte den Kopf.


    Statt zu antworten, stopfte Peder sich mit erröteten Wangen den Rest des Zimtröllchens in den Mund.


    Im selben Moment steckte Kriminalkommissar Alex Recht den Kopf ins Zimmer. »Peder und Joar, in zehn Minuten Besprechung in der Löwengrube.«


    Peder sah sich unauffällig um und konstatierte befriedigt, dass die Ordnung wiederhergestellt war. Zwar war er erklärtermaßen der erbärmlichste Anbaggerer der ganzen Etage, doch er war auch der Einzige, dem es gelungen war, im Alter von nur zweiunddreißig Jahren zum Kriminalinspektor befördert zu werden, und definitiv der Einzige von ihnen, der einen permanenten Sitz in der Arbeitsgruppe des legendären Alex Recht einnahm.


    Demonstrativ langsam erhob er sich vom Sofa, griff nach seiner Kaffeetasse und stellte sie in die Spüle, obwohl die Spülmaschine offen stand und ein feuerrotes Schild mit der Aufschrift »Deine Mama arbeitet nicht hier« ihn daran erinnerte, wohin die Tasse eigentlich gehörte.


    In einer früheren Zeit, die so weit entfernt schien wie ein früheres Leben, hatte Fredrika Bergman Erleichterung und Freude empfunden, wenn der Abend und die Müdigkeit kamen und sie sich endlich schlafen legen konnte. Doch das war lange her. Inzwischen verspürte sie, sobald es auf zehn Uhr zuging und das Schlafbedürfnis sich bemerkbar machte, nichts anderes als Angst. Wie ein Guerillakrieger stemmte sie sich dem Feind entgegen – bereit, bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen. Für gewöhnlich errang sie irgendwann den Sieg, aber ihr Körper und ihre Seele waren derart überspannt, dass sie bis weit in die frühen Morgenstunden wach lag. Die Müdigkeit tat fast physisch weh, und das Kind trat unruhig um sich und schien seine Mutter zwingen zu wollen, zur Ruhe zu kommen. Doch das gelang ihm natürlich fast nie.


    Ein Arzt, den sie über die Schwangerschaftsberatung vermittelt bekommen hatte, meinte, sie damit beruhigen zu können, dass sie nicht die einzige Schwangere sei, die von schrecklichen Albträumen heimgesucht wurde. »Das hat mit den Hormonen zu tun«, hatte er erklärt, »und es geht oft mit einer Symphysenlockerung im Beckenbereich und starken Schmerzen einher.«


    Dann hatte er gesagt, dass er sie krankschreiben könne, doch da war Fredrika aufgestanden und zur Arbeit gegangen. Sie war sicher, dass es ihr Untergang wäre, wenn sie nicht mehr arbeiten dürfte. Denn dann würden die Albträume wohl kaum weniger werden.


    Eine Woche später hatte sie wieder bei dem Arzt gesessen und mit gesenktem Blick erklärt, dass sie eine Krankschreibung um fünfundzwanzig Prozent akzeptieren würde. Die bekam sie auch ohne weitere Diskussionen.


    Fredrika bewegte sich langsam durch den kurzen Teil des Flures, an dem das Team von Alex saß. Ihr Bauch stand geradeaus vor, als hätte sich ein Basketball unter ihren Pullover verirrt. Ihre Brüste waren fast doppelt so groß wie früher.


    »Wie die schönen Hügel in Südfrankreich, auf denen so guter Wein angebaut wird«, hatte Spencer Lagergren, der Vater des Kindes, vor einigen Abenden zu ihr gesagt, als sie sich getroffen hatten.


    Als wären Symphysenlockerung und Albträume nicht genug, so war auch Spencer Lagergren ein Problem für sich. Fredrikas Eltern, die noch nie zuvor von dem Geliebten der Tochter gehört hatten, obwohl die beiden schon seit über zehn Jahren ein Paar waren, waren gelinde gesagt bestürzt gewesen, als sie ihnen passend zum ersten Advent eröffnet hatte, dass sie schwanger war. Und dass der Vater des Kindes ein verheirateter Professor an der Universität Uppsala war.


    »Aber Fredrika!«, hatte ihre Mutter gerufen. »Wie alt ist dieser Mann denn?«


    »Er ist fünfundzwanzig Jahre älter als ich, und er übernimmt die volle Verantwortung«, erwiderte Fredrika und glaubte beinahe selbst, was sie da sagte.


    »Ah ja«, erwiderte ihr Vater müde, »und was bedeutet das im einundzwanzigsten Jahrhundert?«


    Gute Frage, dachte Fredrika und fühlte sich mit einem Mal ebenso erschöpft, wie die Stimme des Vaters klang.


    Kurz gesagt bedeutete es nicht mehr und nicht weniger, als dass Spencer selbstverständlich vorhatte, die Vaterschaft anzuerkennen und Unterhalt zu zahlen. Und das Kind so oft wie möglich zu sehen, ohne jedoch seine Ehefrau zu verlassen, die inzwischen ebenfalls in das Geheimnis eingeweiht war, wenn es denn je eines gewesen war.


    »Was hat sie gesagt, als du es ihr erzählt hast?«, hatte Fredrika vorsichtig gefragt.


    »Sie hat gesagt, es würde sicher nett sein, Kinder im Haus zu haben«, antwortete Spencer.


    »Hat sie das wirklich gesagt?«, antwortete Fredrika, die unmöglich erkennen konnte, ob er scherzte oder nicht.


    Spencer warf ihr einen nüchternen Blick zu. »Was glaubst du wohl?«


    Dann war er gegangen, und sie hatten seither nicht mehr über das Thema gesprochen.


    Im Büro weckte ihre Schwangerschaft indes mehr Interesse, als sie es sich gewünscht hätte, und da niemand sich bereitfand, sie direkt zu fragen, gab es natürlich viel Gerede. Wer war denn nun der Vater zum Kind der Single-Karrierefrau Fredrika Bergman? Fredrika, die einzige Zivilangestellte im ganzen Laden, die es, seit sie da war, geschafft hatte, fast jeden männlichen Kollegen zu verärgern, indem sie ihm entweder zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt oder seine Kompetenz infrage gestellt hatte.


    Erstaunlich, stellte Fredrika fest, als sie vor Alex’ Tür stehen blieb. War sie doch von Anfang skeptisch gewesen, ob sie überhaupt weiter bei der Polizei arbeiten sollte. Und dann hatte sie am Ende doch eine Art Frieden mit der Arbeit geschlossen und war geblieben, nachdem ihre Probezeit ausgelaufen war.


    Dabei war ich doch die ganze Zeit auf dem Weg woandershin, dachte sie und ließ ihre Hand kurz auf dem Bauch ruhen. Ich hätte von Anfang an nicht hierherkommen sollen und bin trotzdem geblieben.


    Sie klopfte fest an die Tür von Alex Recht, der in der letzten Zeit, wie sie bemerkt hatte, nicht mehr so gut hörte.


    »Herein«, murmelte der Kommissar auf der anderen Seite der Tür.


    Als er sie erblickte, hellte sich seine Miene auf. Das war in letzter Zeit oft der Fall, viel öfter als bei den meisten anderen im Büro.


    Fredrika erwiderte sein Lächeln, bis sie merkte, dass sein Gesichtsausdruck sich veränderte und er wieder besorgt aussah.


    »Schläfst du irgendwann auch mal?«


    »Ja, ja, es geht schon«, antwortete sie ausweichend.


    Alex nickte, mehr für sich selbst.


    »Ich habe hier einen ganz einfachen Fall, der …«, begann er, doch dann unterbrach er sich und formulierte den Satz neu. »Wir sind gebeten worden, uns einen Fall von Fahrerflucht anzusehen. Ein Ausländer wurde auf dem Frescativägen überfahren. Man hat ihn noch nicht identifizieren können. Wir sollen seine Fingerabdrücke durchs System schicken und sehen, ob wir etwas finden.«


    »Und ansonsten abwarten, bis ihn jemand als vermisst meldet?«


    »Ja, und sozusagen noch mal all das durcharbeiten, was bislang schon getan wurde. Er hatte ein paar persönliche Dinge bei sich. Bitte doch darum, dir die mal ansehen zu dürfen. Lies noch mal den Bericht, und prüfe, ob an der Sache wirklich irgendetwas nicht in Ordnung ist. Ansonsten leg es zu den Akten.«


    Ein Gedanke flog an ihr vorüber, war aber so schnell, dass Fredrika ihn nicht packen konnte. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, ihn zurückzurufen.


    »Ja, das war’s«, sagte Alex schleppend und betrachtete ihr verkniffenes Gesicht. »Wir haben gleich ein Treffen in der Löwengrube wegen eines anderen Falles.«


    »Dann sehen wir uns da«, sagte Fredrika und erhob sich.


    Sie war schon draußen im Flur, als ihr einfiel, dass sie die Akte drinnen bei Alex vergessen hatte.


    In der Löwengrube, wie der Besprechungsraum der Ermittlergruppe genannt wurde, waren die Gardinen zugezogen, und die Luft erinnerte an eine überhitzte Sauna. Alex riss die Stoffstücke zur Seite, die die Fenster verhängten, und musste feststellen, dass vom finsteren Himmel leichte Schneeflocken rieselten. Die Wetterfröschin im Fernsehen hatte am selben Morgen erst versprochen, das miese Wetter würde sich bis zum Abend auflösen, doch Alex hatte das ohnehin nicht geglaubt. Es war zum Verrücktwerden: Seit Neujahr war das Wetter völlig unbeständig, und Tage mit Schnee und Minusgraden wechselten sich mit Regen und Wind ab.


    »Scheißwetter«, verkündete Peder, als er den Besprechungsraum betrat.


    »Ja, furchtbar«, bekräftigte Alex kurz. »Kommt Joar auch?«


    Peder nickte nur, und in dem Moment betrat Joar den Raum. Gleich hinter ihm kamen Ellen Lind, die Assistentin der Ermittlergruppe, und Fredrika.


    Der neu installierte Projektor unter der Decke gab ein leises Hintergrundbrummen von sich, und Alex konzentrierte sich darauf, den Computer zum Laufen zu bringen. Die Gruppe wartete geduldig. Jeder von ihnen wäre besser geeignet gewesen, sich um die Technik zu kümmern, als der Chef, doch darauf hinzuweisen, wäre keine gute Idee gewesen.


    »Ich habe ein paar Neuigkeiten«, sagte Alex schließlich und schob die Tastatur zur Seite. »Wie ihr sicher schon bemerkt habt, hat diese Gruppenkonstellation nicht so funktioniert, wie es ursprünglich gedacht war. Unser Ermittlerteam ist gegründet worden, um sich besonders schwerer Verbrechen anzunehmen, vor allem Fällen von Vermissten und besonders brutaler Gewaltverbrechen. Als Fredrika in Teilzeit gegangen ist, haben wir als Verstärkung Joar bekommen, wofür wir sehr dankbar sind.«


    Joar begegnete Alex’ Blick, ohne etwas zu sagen. Der junge Mann hatte etwas Reserviertes und Zurückhaltendes, das Alex erstaunlich fand. Der Gegensatz zu dem geschickten, aber oft ungehobelten Peder konnte gar nicht größer sein. Zunächst hatte er das als positiv betrachtet, doch jetzt, nach nur wenigen Wochen, hegte er Zweifel. Es war offenkundig, dass Joar Peders Art zu reden ebenso anstrengend wie verletzend fand, während Peder von der Gelassenheit und Geschmeidigkeit seines neuen Kollegen frustriert zu sein schien. Wahrscheinlich würde Joar besser zu Fredrika Bergman passen, doch die war nun mal von einer Schwangerschaft gezeichnet, die ihr die Kräfte raubte. Die Krankschreibungen wegen Schmerzen und wegen mit schweren Albträumen verbundenen Schlafstörungen wanderten nur so über Alex’ Schreibtisch, und die wenigen Male, in denen Fredrika es überhaupt schaffte, ins Büro zu kommen, erschreckte sie ihre Kollegen mit ihrer kraftlosen und bleichen Erscheinung zu Tode.


    »Es hat sich gezeigt, und das ist eigentlich kaum verwunderlich, dass wir, wenn es wirklich einmal darauf ankommt, zu wenige sind und Verstärkung benötigen. Stattdessen aber werden wir ständig an die Mordkommission ausgeliehen. Das hat die Frage aufgeworfen, ob wir wirklich eine dauerhafte Einrichtung sein müssen oder ob es nicht doch besser wäre, uns stattdessen auf die Kripo Stockholm oder die Reichskriminalpolizei aufzuteilen.«


    Peder war am deutlichsten bestürzt. »Aber, aber …«


    Alex hob eine Hand. »Es gibt noch keinen offiziellen Beschluss, aber ich möchte, dass ihr wisst, dass es diese Überlegungen gibt.«


    Der Projektor hörte auf zu brummen, und es wurde still.


    Alex blätterte in den Papieren, die er vor sich hatte.


    »Wie dem auch sei, wir haben jedenfalls einen, nein, eigentlich zwei Fälle reinbekommen, bei denen unsere Kollegen aus Norrmalm Hilfe brauchen. Gestern Abend wurde ein Ehepaar um die sechzig, Jakob und Marja Ahlbin, in seiner Wohnung tot aufgefunden. Vielleicht habt ihr ja heute Morgen davon in der Zeitung gelesen. Ein befreundetes Ehepaar war bei ihnen zum Essen eingeladen, aber als auf ihr Klingeln hin niemand öffnete, betraten die Bekannten mit dem Ersatzschlüssel die Wohnung und fanden die Eheleute tot im Schlafzimmer. Nach dem ersten Polizeibericht, der in großen Teilen auf einen Abschiedsbrief des toten Ehemannes basiert, soll er zunächst seine Ehefrau und dann sich selbst erschossen haben.«


    Endlich zeigte sich der Computer zur Zusammenarbeit bereit, und auf der weißen Leinwand hinter Alex blitzten Bilder vom Tatort auf. Ellen und Joar zuckten bei dem Anblick des erschossenen Paares zusammen, während Peder beinahe begeistert wirkte.


    Er hat sich verändert, dachte Alex. Früher war er nicht so.


    »In dem Abschiedsbrief steht, der Mann habe zwei Tage zuvor erfahren, dass ihre älteste Tochter, Karolina, an einer Überdosis Heroin gestorben sei und dass er deshalb keinen Sinn mehr im Leben sehe. Der Mann selbst ist wohl sein ganzes Erwachsenenleben lang immer wieder wegen schwerer Depressionen in Behandlung gewesen. Erst im Januar vorigen Jahres hatte er eine ECT-Behandlung erhalten, außerdem nahm er Psychopharmaka. Er war also chronisch depressiv.«


    »Was ist ETC?«, fragte Peder.


    »ECT«, berichtigte Alex, »Electroconvulsive therapy. Wird bei besonders schweren Fällen von Depression angewandt. So eine Art Kickstart fürs Gehirn.«


    »Elektroschocks?«, rief Peder. »Ist das nicht verboten?«


    »Wie Alex schon sagte, hat sich das bei der Behandlung schwerkranker Patienten in eingeschränkter Form bewährt«, schaltete sich Joar mit sachlicher Stimme ein. »Der Patient ist während der Behandlung unter Narkose. Die allermeisten fühlen sich danach besser.«


    Peder starrte Joar an, sagte aber nichts. Stattdessen wandte er sich an Alex. »Warum ist dieser Fall bei uns gelandet? Er ist doch schon gelöst.«


    »Das weiß man nicht«, antwortete Alex. »Die Leute, die das Paar gefunden haben, wollen nämlich überhaupt nicht glauben, dass der Mann erst seine Ehefrau und dann sich selbst erschossen haben soll. Die Tatwaffe, eine Jagdpistole vom Kaliber .22, haben die beiden von früher her identifizieren können, da die Männer eine Zeit lang gemeinsam zur Jagd gegangen sind. Doch sie haben den Polizisten gegenüber mit Nachdruck versichert, es sei undenkbar, dass der Mann so krank vor Trauer gewesen sein könnte, dass er eine solche Tat begeht.«


    »Was ist denn nach Meinung der Freunde geschehen?«, meldete Fredrika sich zu Wort.


    »Ihrer Meinung nach müssen die beiden ermordet worden sein«, antwortete Alex und sah sie an. »Beide waren offenbar bei der Schwedischen Kirche angestellt, er als Pfarrer und sie als Kantorin. Jakob Ahlbin ist in den letzten Jahren recht häufig öffentlich in Einwanderungsdebatten aufgetreten. Wie auch immer behaupten ihre Bekannten, dass der Glaube der Eheleute so stark gewesen sei, dass der ihnen in einem solchen Fall als Trost gedient hätte. Sie halten es für völlig unvorstellbar, dass Jakob Ahlbin, ohne darüber zu sprechen, die Nachricht vom Tod der Tochter entgegengenommen und sich dann umgebracht hätte.«


    »Das heißt, die Ehefrau wusste nichts davon?«, fragte Joar.


    »So geht es aus dem Abschiedsbrief hervor. Und das finden die Freunde noch unwahrscheinlicher: dass der Mann seiner Frau nicht erzählt haben soll, dass die Tochter tot ist.«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Peder, der immer noch nicht überzeugt war, dass dies wirklich ein Fall für die Gruppe war.


    »Wir werden die beiden Freunde noch einmal verhören«, entschied Alex. »Und dann müssen wir versuchen, die jüngste Tochter zu finden, Johanna, die wahrscheinlich noch gar nicht weiß, dass ihre Schwester und die Eltern tot sind. Dieser Teil könnte schwierig werden, denn man hat die Frau noch nicht aufspüren können. Hoffentlich bringen die Zeitungen keine Fotos und Namen von den Toten, ehe wir sie informiert haben.« Er sah zunächst Joar und dann Peder an. »Ich möchte, dass ihr den Tatort begeht und dann noch einmal das befreundete Ehepaar befragt. Prüft nach, ob es sonst noch Gründe gibt, mit der Sache hier weiterzumachen. Wenn es sein muss, teilt euch auf, und befragt noch mehr Leute. Besucht weitere Bekannte aus den Kirchenkreisen.«


    Für einen Moment schien es, als sei hiermit die Besprechung beendet, bis Peder fragte: »Hattest du nicht gesagt, du hättest zwei Fälle? Was ist mit dem anderen?«


    Alex runzelte die Stirn. »Das andere ist eine Sache, die ich schon Fredrika übertragen habe«, erklärte er. »Eine Routinesache, ein bislang unbekannter Mann, der heute Morgen überfahren wurde. Wahrscheinlich ist er im Dunkeln auf die Straße gelaufen und von jemandem angefahren worden, der nicht gewagt hat anzuhalten und sich der Polizei anzuzeigen. Vergesst nicht, was ich gesagt habe«, wechselte er abrupt das Thema. »Seht zu, dass ihr so schnell wie möglich diese Tochter findet. Niemand sollte aus der Abendpresse erfahren müssen, dass seine Eltern gestorben sind.«

  


  
    


    Bangkok


    Die Sonne war soeben im Begriff, hinter den Hochhäusern zu verschwinden. Es war ein unbeschreiblich schwüler Tag mit Temperaturen weit über dem Durchschnitt gewesen, und sie hatte sich schon seit den frühen Morgenstunden klebrig gefühlt. Die Sitzungen in verschiedenen Räumen ohne Klimaanlage hatten einander abgelöst, und ein Bild – oder vielleicht eher ein misstrauischer Gedanke – hatte sich herauskristallisiert. Sie konnte noch nicht recht entscheiden, was es war. Die Nacharbeit zu Hause würde sicherlich alle Fragezeichen auslöschen.


    Die Heimreise nach Schweden stand, wenn man in Tagen rechnete, kurz bevor. Viel zu kurz. Der ursprüngliche Plan war gewesen, die weite Reise mit ein paar Tagen Strandurlaub in Cha-am abzuschließen, doch Umstände, die nicht in ihrer Hand lagen, hatten dieses Vorhaben unmöglich gemacht. Sie erkannte, dass es wohl am praktischsten war, in Bangkok zu bleiben, bis sie nach Hause fahren konnte. Außerdem hatte die letzte Mail ihres Vaters ihr Sorgen bereitet: »Du musst vorsichtig sein. Verlängere deine Reise nicht, und sei bei den Nachforschungen diskret. Papa.«


    Nachdem sie die letzte Sitzung für diesen Tag abgeschlossen hatte, bat sie darum, ein Telefon ausleihen zu dürfen. »Ich muss meinen Rückflug bestätigen«, erklärte sie dem Mann, den sie eben befragt hatte, und holte die Plastikmappe mit der Buchung hervor.


    Es klingelte ein paarmal, bis sie jemanden von der Fluggesellschaft in der Leitung hatte.


    »Ich möchte gern meinen Rückflug am Freitag bestätigen«, erklärte sie und spielte mit einer kleinen Buddhastatue, die auf dem Schreibtisch vor ihr stand.


    »Buchungsnummer?«


    Sie gab ihre Buchungsdaten an und wartete, während der Mann sie in die Warteschleife stellte. Pausenmusik dudelte ihr ins Ohr, und sie sah aus dem Fenster. Da draußen kochte Bangkok und machte sich für Abend und Nacht bereit. Ein unbegrenztes Angebot an Diskotheken und Nachtclubs, Bars und Restaurants. Nie verstummender Lärm und ein ewiger Strom von Menschen auf dem Weg in unterschiedliche Richtungen. Schmutz und Staub, mit den erstaunlichsten Düften und Sinneseindrücken vermischt. Unmengen von Verkäufern und ab und zu Elefanten mitten in der Stadt, obwohl das verboten war. Und zwischen all den Gebäuden schnitt der Fluss die Stadt mitten entzwei.


    Ich muss einfach noch mal herkommen, stellte sie fest. Richtig als Tourist und nicht zum Arbeiten.


    Die Pausenmusik verstummte, und der Mann von der Fluggesellschaft war wieder am Apparat. »I’m sorry, Miss, aber wir können Ihre Buchung nicht finden. Würden Sie die Buchungsnummer bitte wiederholen?«


    Sie seufzte und gab die Nummer erneut durch. Der Mann, der ihr den Raum zur Verfügung gestellt hatte, war offensichtlich ebenso ungeduldig. Ein diskretes Klopfen an der Tür bedeutete ihr, dass er den Raum alsbald benötigte.


    »Bin gleich so weit!«, rief sie.


    Das Klopfen hörte auf, und sie hörte wieder die Pausenmusik. Diesmal musste sie lange warten und war schon tief in ihre Fantasien über zukünftige Thailandurlaube versunken, als der Mann sich zurück in die Leitung schaltete.


    »Es tut mir wirklich leid, Miss, aber wir können Ihre Buchung nicht finden.«


    »Ich habe die Buchungsbestätigung in der Hand«, antwortete sie verärgert und sah auf den Ausdruck. »Ich soll mit Thai Airways am Freitag von Bangkok nach Stockholm fliegen. Dafür habe ich 4 567 schwedische Kronen bezahlt. Das Geld ist am zehnten Januar dieses Jahres abgebucht worden.«


    Sie konnte hören, wie der Mitarbeiter am anderen Ende der Leitung tippte. Diesmal machte er sich nicht die Mühe mit der Pausenmusik.


    »Darf ich fragen, wie Sie nach Thailand gereist sind, Miss?«, fragte er. »War das auch mit uns?«


    Sie zögerte, erinnerte sich an die ersten Abschnitte ihrer Reise und wollte davon nichts preisgeben.


    »Nein«, antwortete sie. »Nein, ich bin nicht mit Ihnen hierhergekommen. Und ich bin auch nicht aus Stockholm nach Thailand gereist.«


    In ihrem Bewusstsein schienen die Namen von verschiedenen Städten auf und versanken wieder im Dunkel. Athen, Istanbul, Amman, Damaskus. Dies waren keine Informationen, die sie weitergeben wollte.


    Es folgten einige Minuten der Stille, während der Mann draußen wieder an die Bürotür klopfte. »Sind Sie so weit?«


    »Nur ein Problem mit meinem Flugticket«, rief sie. »Ich bin gleich fertig.«


    Dann war der Mann von der Fluggesellschaft wieder dran. »Ich habe jetzt noch einmal alles nachgeprüft und mit meinem Gruppenleiter gesprochen«, sagte er mit Bestimmtheit. »Für Sie liegt keine Buchung bei unserer Fluggesellschaft vor.«


    Sie holte tief Luft und machte sich bereit zu protestieren, doch er kam ihr zuvor.


    »Es tut mir leid, Miss. Wenn Sie eine neue Buchung durchführen möchten, so helfen wir Ihnen natürlich gern. Ich fürchte, für Freitag wird das nicht mehr gehen, aber wir können Sie am Sonntag nach Hause fliegen. Da bekommen Sie einen einfachen Flug für 1255 Dollar.«


    »Das ist doch lächerlich!«, rief sie empört. »Ich will kein neues Ticket, ich will mit dem Ticket fliegen, das ich bereits gekauft habe. Ich will, dass Sie …«


    »Wir haben alles getan, was wir können, Miss. Ich kann Ihnen nur raten, in Ihren Mails noch einmal zu kontrollieren, dass Sie das Ticket wirklich bei uns und nicht woanders gekauft haben. Es ist schon vorgekommen, dass Betrüger falsche Tickets verkaufen, aber das ist äußerst selten. Wie gesagt, kontrollieren Sie das noch einmal, und melden Sie sich dann. Ich werde so lange auf Ihren Namen einen Rückflug reservieren, okay?«


    »In Ordnung«, antwortete sie mit schwacher Stimme.


    Doch es war nicht in Ordnung. Ganz und gar nicht.


    Als sie das Gespräch beendet hatte, fühlte sie sich wie erschlagen. Das war das Letzte, was sie brauchen konnte. Die ganze Reise war von organisatorischen Schwierigkeiten begleitet und gestört gewesen. Dass die Heimreise nun auch zum Problem werden sollte, hätte sie sich nicht träumen lassen.


    Mit festen Schritten verließ sie das Zimmer und trat auf den Flur hinaus. »Entschuldigen Sie bitte, dass es so lange gedauert hat. Es scheint Probleme mit meiner Rückreise zu geben.«


    Er sah besorgt aus. »Kann ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein?«


    »Ich bräuchte einen Computer mit Internetanschluss, damit ich meine Mails checken und die Buchung kontrollieren kann.«


    Er schüttelte den Kopf. »Sorry, Miss, den gibt es hier leider nicht. Unser Internet funktionierte so schlecht, dass wir irgendwann beschlossen haben, die Internetcafés unten im Viertel zu nutzen, wenn wir es mal brauchen.«


    Das würde sie nun auch tun müssen. Sie beendete das Treffen, dankte ihm für die Hilfe und all die wichtigen Informationen, die er mit ihr zu teilen gewagt hatte, und machte sich auf den Weg.


    Mit federnden Schritten betrat sie das Café, das er ihr empfohlen hatte, und bat um einen Computer für eine Viertelstunde. Der Mann hinter dem Tresen wies ihr einen mit einer Drei gekennzeichneten Computer zu und bot ihr einen Kaffee an. Sie lehnte ab, in der Hoffnung, sogleich wieder unterwegs in ihr Hotel zu sein.


    Die Lüftung des Computers surrte, als der Prozessor ihren Mail-Account auf den Bildschirm lud. Ungeduldig trommelte sie mit den Fingern auf den Schreibtisch, betete im Stillen, dass das System nicht zusammenbrechen möge und sie wieder von vorn anfangen müsste. Internet im Ausland war offenbar nicht das Gleiche wie Internet in Schweden. Das hatte sie bereits lernen müssen.


    Die Klimaanlage, die im Café kühle Luft verbreitete, bollerte im Hintergrund wie ein kleiner Panzer und erinnerte sie an die Geräusche und Eindrücke aus der Region, die sie besucht hatte, ehe sie nach Thailand gekommen war. Unwillkürlich fuhr ihre Hand zu der Kette, die sie unter der Bluse um den Hals trug. Die Finger schlossen sich um den USB-Stick, der an der Kette hing und auf ihrer Brust lag. Darauf waren all die Fakten gespeichert, die sie gesammelt hatte. Schon bald würde sie zu Hause sein und das Puzzle zusammenfügen.


    »Kriegst du das hin?«, hatte ihr Vater am Abend vor ihrer Abreise mit sorgenvoller Stimme gefragt.


    »Natürlich kriege ich das hin.«


    Er hatte ihr über die Wange gestrichen, und dann hatten sie nicht mehr von der Sache gesprochen. Sie wussten beide, dass sie sehr gut in der Lage war, auf sich aufzupassen, und zudem war sie es gewesen, die die Initiative zu der Reise ergriffen hatte. Aber die Frage musste trotzdem gestellt werden.


    »Ruf an, wenn du Hilfe brauchst«, hatte ihr Vater gesagt, als sie sich auf dem Flughafen Arlanda trennten.


    Doch sie hatte nur ein einziges Mal angerufen, ansonsten hatten sie per Mail miteinander kommuniziert. Ohne wirklich zu wissen, warum, hatte sie alle Mails sofort gelöscht.


    Endlich war der Browser so weit, und der Bildschirm schien auf.


    Falsches Passwort. Bitte neu eingeben.


    Sie schüttelte den Kopf. Es war offensichtlich nicht ihr Tag. Sie versuchte es noch einmal. Der Rechner brummte und arbeitete. Und dann wieder: Falsches Passwort. Bitte neu eingeben.


    Sie versuchte es noch drei Mal. Immer dieselbe Antwort. Sie schluckte.


    Problem. Ich habe ganz klar ein Problem.


    Und von irgendwoher tauchte ein anderer Gedanke auf: Hatte sie vielleicht auch Grund zur Sorge?

  


  
    


    Stockholm


    Peder und Joar fuhren schweigend über Kungsholmen, die St.-Eriksbrücke und dann weiter zum Odenplan, wo das ältere Paar tot aufgefunden worden war. Peder saß am Steuer und trat vor jeder Ampel das Gaspedal hinunter. Nach der Begebenheit mit den Zimtröllchen hatte sich in seinem Hinterkopf ein Verdacht festgesetzt. Joar hatte nicht mal ansatzweise gegrinst, als Peder seinen kleinen Pimmelwitz gerissen hatte. Wenn das verdammt noch mal nicht übel war – und ein ganz klares Zeichen. Peder war im Laufe der Jahre immer besser darin geworden, Dinge wahrzunehmen. Zeichen. Zeichen dafür, dass ein Kollege vom anderen Ufer war. Schwul.


    Nicht dass er irgendetwas dagegen hätte. Absolut nicht. Wenn die Schwuchtel nur nicht über ihn herfiel. Dann würde er schon sehen, was er davon hatte, aber hallo.


    Er schielte zu Joar hinüber. Das Gesicht des Kollegen war auffallend fein gezeichnet, fast wie ein Gemälde. Ein Gesicht wie eine Maske. Die Augen waren eisblau, die Pupillen immer gleich klein. Die Lippen eine Spur zu rot, die Wimpern unnatürlich lang. Peder kniff die Augen zusammen. Wenn der Kollege anfing, sich auch noch zu schminken, dann durfte er fürderhin in seinem eigenen Auto fahren.


    Die Ampel sprang um, und Peder musste ordentlich auf die Tube drücken, um rechtzeitig von der Kreuzung zu kommen. Er brauchte nicht einmal zu Joar hinüberzusehen, um zu wissen, dass der Kollege es nicht guthieß, dass er Gas gab, anstatt stehen zu bleiben.


    »Schwer einzuschätzen, ob man in solchen Situationen stehen bleiben oder Tempo machen soll«, sagte Peder, hauptsächlich, um überhaupt etwas zu sagen, und räusperte sich.


    »Hmmm«, murmelte Joar und sah in die andere Richtung. »In welche Straße müssen wir?«


    »Dalagatan. Sie haben ganz oben im Haus gewohnt. Scheinbar eine große Wohnung.«


    »Liegen die Leichen noch dort?«


    »Nein, und die Techniker müssten inzwischen auch fertig sein, sodass wir reinkönnen.«


    Sie parkten, ohne weiter miteinander zu reden. Peder suchte nach der Parkplakette und huschte hinter Joar her ins Haus. Der Kollege ignorierte die Existenz eines Fahrstuhls und schlug den Weg über die Treppe ein, fünf Stockwerke hinauf bis zur Wohnung des Paares. Peder folgte ihm, fragte sich aber, warum in Teufels Namen er nicht den Fahrstuhl gewählt hatte, wenn es doch so viele Etagen waren.


    Das Treppenhaus war frisch renoviert, die Wände waren weiß und sauber. Die Treppenstufen waren aus Marmor, die Fensterrahmen braun gestrichen. Der Fahrstuhlschacht in der Mitte war altmodisch mit einem schwarzen Eisengestänge verkleidet. Peders Gedanken wanderten zu der Frau, von der er inzwischen getrennt war. Ylva. Sie hasste enge Räume. Einmal hatte Peder versucht, sie während einer langweiligen abendlichen Familieneinladung auf der Gästetoilette ihrer Eltern zu verführen, aber Ylva war vom Sex auf so wenigen Quadratmetern derart in Panik geraten, dass sie Ausschlag und Atemnot gekriegt hatte.


    Über die Geschichte hatten sie unzählige Male herzlich gelacht. Allerdings nicht mehr in den letzten anderthalb Jahren, stellte Peder bitter fest. Da hatte es nicht mehr viel zu lachen gegeben.


    An der Wohnungstür des Paares gab es keine Hinweise auf einen Einbruch oder dergleichen. Auf dem Briefschlitz stand schlicht »Ahlbin«. Joar klingelte, und ein uniformierter Polizist öffnete die Tür. Abgesehen von dem Kollegen war nur ein Techniker vor Ort.


    »Ist es in Ordnung, wenn wir reinkommen?«, fragte Peder.


    Der Kollege nickte. »Sie schauen sich nur noch die Fenster an, dann ist die Technik fertig.«


    Peder und Joar traten weiter in die Wohnung hinein.


    »Ist das eine Mietwohnung?«, fragte Joar.


    Der Kollege schüttelte den Kopf. »Nein, eine Eigentumswohnung. Sie haben hier seit 1999 gewohnt.«


    Peder gab einen Pfiff von sich, als er durch die Wohnung ging. Sie war groß, mit hohen Decken. Sämtliche Räume waren mit Stuck verziert, die großflächigen weißen Wände mit schlichten Kunstwerken und Fotografien dekoriert. Fredrika würde diese Wohnung lieben, dachte Peder, ohne jedoch die geringste Ahnung zu haben, wie es bei der Kollegin zu Hause aussah.


    Warum war das eigentlich so? Warum besuchte man sich heutzutage nicht mehr?


    Dass nun ausgerechnet er noch nie bei Fredrika zu Hause gewesen war, war vielleicht nicht sonderlich ungewöhnlich, aber in anderen Fällen schon. Er verabscheute die einsamen Abende in der kleinen Wohnung, die er im vorigen Herbst bezogen hatte. Obwohl es eine Eigentumswohnung war, hatte er kaum einen einzigen Quadratmeter renoviert. Seine Mutter hatte ihm Gardinen genäht und Kissen und Tischdecken gekauft, doch da er selbst nichts dazu beigetragen hatte, war ihr die Lust, sein Zuhause zu verschönern, schon bald vergangen. Und das konnte man ihr kaum übel nehmen.


    Die Wohnung des Paares hatte Fenster zu drei Seiten und war in vier Räume aufgeteilt. Zwischen Küche und Wohnraum gab es einen offenen Bereich. Wohnraum und Bibliothek ihrerseits waren durch eine Schiebetür getrennt. Darüber hinaus gab es ein Gästezimmer und das Schlafzimmer, in dem das Paar tot aufgefunden worden war.


    Peder und Joar blieben auf der Schwelle stehen. Sie hatten beide das Tatortprotokoll gelesen, das von den Polizisten, die zuerst vor Ort gewesen waren, erstellt worden war.


    Die erste Beurteilung würde wahrscheinlich auch nach der technischen Untersuchung Bestand haben. Jakob Ahlbin hatte seine Ehefrau im Schlafzimmer von hinten in den Kopf geschossen. Dabei musste sie mit dem Rücken zur Tür gestanden haben, wo sich aller Wahrscheinlichkeit nach Jakob befunden hatte. Sie war zunächst gerade aufs Bett gefallen, dann aber auf den Boden geglitten. Danach war der Mann wohl um das Bett herumgegangen, hatte sich hingelegt und sich selbst in die Schläfe geschossen. Der Abschiedsbrief lag auf dem Nachttisch.


    Nichts in dem Zimmer deutete darauf hin, dass einer der Eheleute Widerstand geleistet hatte, ehe er starb. Kein Möbelstück schien verschoben, nichts war kaputt oder zerschlagen. Die Frau war mit einem Morgenmantel bekleidet aufgefunden worden. Alles deutete darauf hin, dass sie dabei gewesen war, sich für die Gäste umzuziehen.


    »Wissen wir, wann sie gestorben sind?«, fragte Peder.


    »Die Bekannten des Paares haben sie um neunzehn Uhr gefunden. Der Rechtsmediziner geht davon aus, dass sie da bereits knapp zwei Stunden tot waren. Das heißt, sie sind so gegen siebzehn Uhr gestorben.«


    »Sind die Nachbarn schon befragt worden?«, fragte Joar. »Der Schuss muss doch durchs Haus gehallt haben.«


    Der Polizeikollege, der hinter ihnen gestanden hatte, nickte. »Ja, klar, wir haben mit allen, die zu Hause waren, gesprochen, und sie haben den Schuss auch gehört. Doch es ging alles so schnell, und es wohnen ausschließlich alte Leute im Haus. Die meisten waren unsicher, von wo genau der Schuss kam. Einer von ihnen hat tatsächlich die Polizei angerufen, doch als die Streife kam, konnte niemand mehr mit Sicherheit sagen, aus welcher Wohnung der Schuss zu hören gewesen war. Ansonsten war alles ganz still und ruhig. Es hat niemand bemerkt, dass irgendjemand gekommen oder gegangen wäre. Also ist die Streife wieder gefahren.«


    »Das Haus scheint also hellhörig zu sein – ich meine, wenn man bedenkt, dass die Leute sagen können, ob jemand gekommen ist oder nicht«, meinte Joar zögernd.


    »Ja, das scheint so zu sein«, antwortete der Kollege.


    In demselben Augenblick hörte man in der Wohnung einen Stock tiefer Möbel über den Fußboden schrammen.


    »Sehr hellhörig, wie gesagt«, bekräftigte der Kollege jetzt entschiedener.


    »Waren sie die ganze Zeit zu Hause?«, fragte Peder.


    »Wer denn?«


    »Die hier drunter, die wir gerade gehört haben.«


    Der Kollege sah verstohlen auf seinen Block. »Nein«, antwortete er. »Die sind gestern nicht vor acht Uhr nach Hause gekommen. Leider. Und auf dieser Etage gibt es ansonsten nur eine weitere Wohnung. Die Leute, die da wohnen, waren aber auch nicht daheim.«


    »Das heißt, keiner der nächsten Nachbarn war da, als der Schuss losging«, fasste Peder zusammen.


    »So ist es.«


    Joar sagte nichts, sondern ging nur mit gerunzelter Stirn im Zimmer herum. Manchmal sah er zu Peder und dem uniformierten Kollegen, schwieg aber.


    Irgendetwas ist komisch an ihm, dachte Peder. Abgesehen davon, dass er schwul ist, hat er noch irgendeine andere Leiche im Keller.


    »Wissen wir etwas über diesen Kratzer hier?«, fragte Joar plötzlich und riss Peder aus seinen Gedanken.


    Er zeigte auf einen hellgrauen Strich, der in einem Bogen direkt hinter der Nachttischlampe am Kopfende des Bettes über die Wand verlief.


    »Nein«, antwortete der Kollege hinter Peder. »Aber der kann doch schon ewig da sein, oder?«


    »Durchaus«, erwiderte Joar. »Oder er ist entstanden, als diese Lampe hier auf den Boden fiel. Wenn sie gefallen ist.«


    »Du meinst, dass sich hier doch jemand zur Wehr gesetzt hat und die Lampe dabei umgefallen ist?«, fragte Peder.


    »Genau. Und dann, als alles vorbei war, hat jemand die Lampe wieder an ihren ursprünglichen Platz gestellt. Wir können ja die Techniker bitten, sich das anzusehen, wenn sie es nicht schon getan haben.« Er ging in die Hocke. »Der Stecker ist nicht in der Wand. Vielleicht ist er rausgerissen, als die Lampe hinuntergefallen ist.«


    Peder brummte nur, ging zum Fenster und sah hinaus.


    »Als wir hier ankamen, waren sämtliche Fenster in der Wohnung zu«, rapportierte der Kollege. »Die Eingangstür war verschlossen.«


    »Von innen?«


    »Nun, das war nicht festzustellen. Oder … Ich meine, das könnte so oder so sein. Aber wir glauben, dass die Tür von innen verschlossen war.«


    »Aber sie kann auch von außen verschlossen worden sein? Wissen wir, wer alles einen Schlüssel zu der Wohnung hat?«


    »Die Freunde, die sie gefunden haben, vermuten, dass sie die Einzigen gewesen seien, die einen Zweitschlüssel hatten. Außer die kürzlich verstorbene Tochter. Was die beiden übrigens äußerst aufgeregt hat.«


    »Dass sie auch einen Schlüssel zu der Wohnung hatte?«, fragte Peder verständnislos.


    »Nein, dass sie Drogen genommen haben soll«, erklärte der Kollege. »Sie hatten sie zwar schon ein paar Wochen lang nicht mehr gesehen, aber soweit sie wussten, hatte sie eine sehr enge Beziehung zu ihren Eltern. Und den Freunden war vollkommen neu, dass sie drogenabhängig gewesen sein sollte.«


    Joar und Peder tauschten einen Blick aus.


    »Mit diesen guten Freunden sollten wir wohl schnellstmöglich reden«, sagte Joar. »Wohnen sie in der Nähe?«


    »Unten am Vanadisplan. Sie sind zu Hause.«


    »Lass uns gleich gehen«, meinte Peder und war schon auf dem Weg aus der Wohnung hinaus, als Joar ihn zurückbat: »Warte kurz, ich möchte mich nur noch einmal richtig umsehen, ehe wir gehen.«


    Peder machte aus seiner Ungeduld keinen Hehl. Was immer dieser Joar …


    »Was für einen Eindruck hast du von den Leuten, die hier gewohnt haben, wenn du dich mal umsiehst?«


    Von der Frage überrumpelt, blickte Peder verwirrt um sich. »Dass sie Geld haben«, antwortete er schließlich.


    Joar legte den Kopf schräg und blieb ein paar Meter entfernt gegenüber von ihm stehen.


    »Stimmt. Und was noch?«


    Sein Tonfall machte Peder schlechte Laune, ohne dass er richtig sagen konnte, warum. Als würden die Fragen eine bisher unbekannte Befindlichkeit in seinem Innern berühren.


    »Ich weiß nicht genau.«


    »Versuch es!«


    Peder fühlte sich aus irgendeinem Grund provoziert. Er stapfte erst durchs Wohnzimmer und dann in die Küchenecke. Er marschierte in die Diele, in die Bibliothek und das Gästezimmer, dann ins Wohnzimmer.


    »Sie sind gut situiert«, wiederholte er. »Sie haben schon lange Geld. Vielleicht geerbt. Es sieht fast so aus, als würden sie gar nicht hier wohnen. Jedenfalls nicht richtig.«


    »Erklär das!«


    »Kaum Bilder von den Kindern – oder besser: nur aus der Zeit, als sie ganz klein waren. Die Fotos an den Wänden zeigen keine Menschen, sondern Landschaften. Mit Kunstwerken kenne ich mich nicht aus, aber sie sehen teuer aus.«


    »Gibt es irgendeine Abweichung von dem, was du gerade gesagt hast? Also dass es nicht so aussieht, als würde hier jemand wohnen?«


    »Vielleicht das Schlafzimmer. Da haben sie zumindest ein Foto von sich selbst, das aussieht, als sei es relativ neu.«


    Das Parkett knarrte, als Joar sich bewegte.


    »Ich habe genau das Gleiche gedacht«, sagte er schließlich mit einem Tonfall, der Zufriedenheit verriet. »Und ich frage mich, was uns das sagt. Unten am Vanadisplan sitzt ein anderes Paar, das behauptet, diese Familie ziemlich gut gekannt zu haben. Trotzdem habe ich den Eindruck, dass die Leute, die in dieser Wohnung wohnten, sehr unpersönliche und kühle Menschen waren, die niemanden besonders nah an sich herankommen ließen. Ich denke, wir sollten das im Hinterkopf behalten, wenn wir die anderen in ein paar Minuten besuchen. Das – und dass der Eindruck, den wir von dieser Wohnung gewinnen konnten, noch eine weitere Sache bedeuten kann.«


    »Und die wäre?«, fragte Peder widerwillig, obwohl er zugleich an Joars Analyse interessiert war.


    »Dass sie noch eine zweite Wohnung hatten, in der sie sich eher zu Hause fühlten und die uns bestimmt ein anderes Bild von den beiden vermitteln würde.«

  


  
    


    Es war eine seltsame Welt, in der sie tätig war. Dieser Gedanke kam ihr keineswegs zum ersten Mal, doch geschah es immer ein wenig überraschend. Fredrika Bergman war es immer wichtig gewesen, sich selbst und andere darauf hinzuweisen, dass sie ihren derzeitigen Job aus karrierestrategischen Gründen gewählt hatte und nicht etwa, weil sie vorhatte, ihn sonderlich lange auszuüben. Der Grund, warum es ihr wichtig war, dies zu betonen, war ebenso einfach wie beklemmend: Sie fühlte sich nicht besonders wohl.


    Als Zivilangestellte zwischen lauter Polizisten mit oder ohne Uniform wurde sie immerzu daran erinnert, wie anders sie war und dass man sie als Fremdkörper betrachtete. Ein ungewohntes Gefühl für sie, denn in anderen Zusammenhängen passte sie in der Regel immer sehr gut dazu.


    Es war schon besser geworden, vor allem Alex und Peder schienen sie nach dem gemeinsamen Fall im vergangenen Sommer, der zur Feuertaufe für sie alle geworden war, mit anderen Augen zu sehen.


    Fredrika hatte auch feststellen können, dass sie selbst sich seither verändert hatte. Sie versuchte, nicht mehr so empfindlich zu sein. Zu Anfang war sie immer gleich auf alles angesprungen, doch mit den unerwarteten Anstrengungen der Schwangerschaft war sie immer weniger erpicht darauf, jede Einladung zu Streit oder Diskussion anzunehmen. Manchmal allerdings spielte es keine Rolle, wie sie darüber dachte, sondern der Konflikt war unvermeidlich. So wie eben.


    Sie war zur Kripo gegangen, wo die Fingerabdrücke gespeichert wurden. Sie hatte eine einfache Frage gestellt – ob man womöglich die Fingerabdrücke des überfahrenen Mannes im Computer gefunden hatte, sei es in der Datei der Kripo oder bei der Einwanderungsbehörde.


    Die Frau, der sie die Frage gestellt hatte, hatte sich über Gebühr aufgeregt. Ob Fredrika nicht wisse, welch wahnsinniger Arbeitsbelastung sie ausgesetzt seien, seit Gudrun vorigen Monat zusammengeklappt war. Sei ihr etwa nicht klar, dass die Biker-Razzia, die die Kripo in der vorvergangenen Woche losgetreten hatte, Vorrang hatte?


    Für Fredrika war die Reaktion der Frau vollkommen unverständlich gewesen. Weder Gudrun mit ihrer Krankheit noch die Biker waren ihr ein Begriff gewesen. Außerdem glaubte sie nicht, dass irgendetwas davon mit ihrem Fall zu tun hatte, sondern dass die Frau schlichtweg vergessen hatte, die Fingerabdrücke des Toten durchs System zu schicken.


    »Sie können nicht einfach hier reintrampeln und jede Menge Sachen fordern!«, motzte die Frau hinter ihrem Bildschirm. »Das ist so verdammt typisch für Leute, die von außen zur Polizei kommen: dass sie kein Gefühl für Prioritäten haben.«


    Fredrika hatte knapp ihr Bedauern darüber geäußert, dass die Frau so viel auf ihrem Schreibtisch hatte. Sie könne durchaus noch einen weiteren Tag auf die Antwort warten, und die Frau möge sich doch melden, wenn sie so weit war. Dann war sie so schnell wie möglich zum Fahrstuhl geeilt.


    Jetzt saß sie schwergewichtig in ihrem Bürostuhl. Ihre Mutter meinte ja, sie sei ungewöhnlich schmal dafür, dass ihre Schwangerschaft bereits so weit fortgeschritten war. Doch das konnte Fredrika nur schwer ernst nehmen. Das Kind strampelte wie wild und fuhr mit seinen wütenden kleinen Füßen über die Innenseite ihres Bauchs.


    »Ja, du bist ungeduldig«, murmelte Fredrika und legte eine Hand auf den Bauch, »das bin ich auch.«


    Ihre Eltern hatten sie gefragt, ob die Schwangerschaft geplant gewesen sei, und Fredrika hatte die Frage bejaht, gleichzeitig aber vermieden, weiter ins Detail zu gehen. Es war im vorigen Sommer gewesen, in dem es überhaupt nicht mehr aufhören wollte zu regnen, als die Pläne konkret geworden waren. Fredrikas fünfunddreißigster Geburtstag hatte vor der Tür gestanden, und sie hatte sich entscheiden müssen, wie sie sich zu ihrer Kinderlosigkeit verhalten sollte. Oder besser gesagt: was sie in der Sache unternehmen wollte. Sonderlich viele Alternativen hatte sie nicht. Entweder adoptierte sie ein Kind als Alleinerziehende, oder sie reiste nach Kopenhagen und löste das Problem mithilfe einer Samenspende. Oder sie fand jemanden, mit dem sie zusammenleben und auf natürlichem Wege Kinder haben konnte.


    Das wiederum würde nicht einfach werden. Die Jahre waren vergangen, ohne dass sich für Fredrika eine funktionierende Beziehung ergeben hatte, und nach jedem gescheiterten Versuch war sie doch wieder zu Spencer zurückgekehrt, der auf ewig in einer Ehe angekettet zu sein schien, in der sich weder er noch sein Frau wohlfühlte.


    Erst während eines gemeinsamen Urlaubs in Skagen hatte Fredrika es geschafft, ihr Dilemma anzusprechen. »Ich habe vor, ein Kind zu adoptieren«, hatte sie gesagt. »Spencer, ich will Mutter sein. Ich verstehe, wenn du daran weder Anteil nehmen kannst noch willst, aber ich will dir doch sagen, wie ich fühle.«


    Spencers Reaktion hatte Fredrika ungeheuer erstaunt. Er war bestürzt gewesen und hatte ihr einen langen Vortrag darüber gehalten, wie verwerflich es sei, Kinder aus entlegenen Teilen der Erde herauszureißen, nur um sie zu liebeshungrigen Menschen nach Schweden zu schicken.


    »Willst du dich wirklich zum Teil eines solchen Systems machen?«, hatte er gefragt.


    Da war Fredrika in Tränen ausgebrochen und hatte gefragt: »Welche Möglichkeit bleibt mir denn sonst? Sag es mir, Spencer, was soll ich denn bloß tun?«


    Und dann hatten sie lange darüber geredet.


    Fredrika lächelte. Es war natürlich kindisch, so zu denken, aber es amüsierte sie, wie sehr dieses Projekt ihre Eltern provozierte.


    »Aber liebe Fredrika, was ist nur in dich gefahren?«, hatte ihre Mutter verständnislos gefragt. »Und wer ist überhaupt dieser Spencer? Wie lange kennst du ihn schon?«


    »Mehr als zehn Jahre«, hatte Fredrika geantwortet und ihrer Mutter unverwandt in die Augen gesehen.


    Sie schluckte. Die Schwangerschaft und die Hormone machten sie labil. Im einen Moment lachte sie laut heraus, um im nächsten anzufangen zu weinen. Vielleicht musste sie das Bild ihrer selbst zurechtrücken. Offenbar wurde sie nicht nur bei der Polizei, sondern auch innerhalb der eigenen Familie als Sonderling betrachtet.


    Frustriert griff sie nach dem Unfallbericht, den die Kollegen erstellt hatten. Keine Papiere, immer noch nicht vermisst gemeldet, kaum persönliche Dinge bei sich. Der ersten Aussage des Arztes zufolge, der den Mann untersucht hatte, nachdem er ins Krankenhaus gebracht worden war, gab es keine Verletzungen an seinem Körper, die darauf hindeuteten, dass er, abgesehen von dem Unfall, weiterer physischer Gewalt ausgesetzt gewesen wäre. Doch Fredrika entnahm den Papieren, dass eine rechtsmedizinische Obduktion durchgeführt werden sollte.


    Sie betrachtete die Tüte, die vor ihr auf dem Schreibtisch lag und die Dinge enthielt, die der Mann bei sich getragen hatte: ein dünnes Heft mit arabischen Schriftzeichen, eine goldene Halskette, ein Ring mit einem schwarzen Stein, eingeschlagen in ein Stück Papier. Ein weiteres Stück Papier, diesmal zu einer festen Kugel gerollt, die aufzufalten eine Ewigkeit gedauert hatte. Noch mehr arabische Zeichen, wie schon auf dem ersten Zettelchen. Und eine Karte, die aussah, als hätte man sie aus einem alten Telefonbuch gerissen, auch sie fest zusammengeknüllt.


    Fredrika runzelte die Stirn. Es war ein Stadtplan der Innenstadt von Uppsala. An den Rand der Karte hatte jemand etwas geschrieben, das ebenfalls aussah, als wäre es Arabisch.


    Die Müdigkeit, die ihr Gehirn zeitweilig lähmte, ließ ein klein wenig nach. Sie ging ins Nachbarzimmer zu Ellen.


    »Haben wir jemanden, der Arabisch kann?«, fragte sie.


    Alex Recht nahm den Anruf des Pfarrers aus der Gemeinde Bromma selbst entgegen. Sie tauschten ein paar Höflichkeiten aus, ehe der Pfarrer schließlich sein Anliegen vortrug. »Ich rufe wegen Jakob Ahlbin an, der gestern tot aufgefunden wurde.«


    Alex wartete.


    »Seien Sie im Namen der Gemeinde all unserer Hilfe versichert. Es ist ein ungeheuer schwerer Tag für uns. Es ist einfach unbegreiflich, was da geschehen ist.«


    »Das verstehe ich«, sagte Alex. »Hatten Sie auch privat Kontakt?«


    »Nein, das hatten wir nicht«, sagte der Pfarrer. »Aber er war ein hochgeschätzter Mitarbeiter unserer Gemeinde. Und Marja ebenso. Die beiden hinterlassen eine große Lücke.«


    »Können wir Sie heute im Laufe des Tages besuchen?«, fragte Alex. »Wir würden gern so viele Menschen wie möglich aus dem Umfeld der beiden befragen.«


    »Ich stehe Ihnen zur Verfügung, wann immer Sie es wünschen«, antwortete der Pfarrer mit fester Stimme.


    Alex musste kurz an seinen Vater denken. Er war ebenfalls Pfarrer der Schwedischen Kirche, so wie auch Alex’ jüngerer Bruder. Alex selbst hatte damals, als es um seine Berufswahl ging, hart kämpfen müssen, um sich gegen den Willen seiner Eltern durchzusetzen. Seit Generationen waren die Erstgeborenen in der Familie Pfarrer gewesen. Irgendwann hatte der Vater kapituliert und gemeint, letztendlich erfordere auch der Polizeidienst eine Art Berufung.


    »Ich will diesen Beruf, weil ich denke, dass ich nichts anderes besser kann«, hatte Alex erklärt. Und mit diesem Satz war er schließlich als Sieger aus dem Kampf hervorgegangen.


    Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte erneut. Wärme breitete sich in ihm aus, als er die Stimme seiner Frau Lena hörte, auch wenn sie in letzter Zeit hin und wieder auch mal ein Gefühl der Sorge bei ihm hervorgerufen hatte. Irgendetwas bekümmerte sie, aber sie rückte einfach nicht mit der Sprache heraus.


    »Wird es heute Abend spät?«, fragte sie ihn.


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Vergiss nicht deinen Termin bei der Krankengymnastik.«


    Alex seufzte. »Natürlich nicht.«


    Sie sprachen darüber, was sie zu Abend essen würden und was sie von dem neuen Freund der Tochter halten sollten, der wie ein Hardrocker aussah und wie ein Politiker redete. Ein totales Fiasko, verkündete Alex schließlich und entlockte Lena damit ein Lachen.


    Ihr Lachen hallte noch in seinem Kopf nach, als sie aufgelegt hatten.


    Alex sah auf seine vernarbten Hände. Die Verletzungen hatte er sich im vorigen Sommer bei dem Wahnsinnsfall mit dem verschwundenen Mädchen zugezogen. Mehrere Kinder waren aus der Hauptstadt verschwunden und dann ermordet aufgefunden worden. Die Jagd nach dem Täter hatte sich zusammengenommen über weniger als eine Woche erstreckt, war aber viel intensiver gewesen als alles, womit er im Laufe seiner Karriere je konfrontiert gewesen war. Der Brand in der Wohnung des Täters war dann das bizarre Finale eines ebenso bizarren Falles gewesen.


    Alex beugte und streckte einen Finger nach dem anderen. Die Ärzte hatten ihm versprochen, dass er sie wieder voll und ganz würde bewegen können, und das hatte gestimmt.


    An den Brand selbst hatte Alex nahezu keine Erinnerung, und darüber war er auch ganz froh. Nie zuvor war er so lange krankgeschrieben gewesen, und nur wenige Wochen nachdem er endlich seine Arbeit wieder aufnehmen konnte, waren Lena und er nach Südamerika gereist, um ihren Sohn zu besuchen.


    Wie immer, wenn er an die Reise dachte, musste er lächeln. Mein Güte, was für ein Chaos bei der Polizei dort herrschte!


    Das Telefon klingelte wieder. Zu seinem großen Erstaunen war es Margareta Berlin, die Personalchefin, die ihn sprechen wollte.


    »Alex, wir müssen über Peder Rydh reden«, sagte sie mit fester Stimme.


    »Ach, ja? Worum geht es denn?«


    »Um Zimtröllchen.«

  


  
    


    Er war zwar schon mehrere Tage in Schweden, hatte aber immer noch nichts vom Land gesehen. Von Arlanda aus hatte er getreu den Instruktionen den Bus in die Stockholmer Innenstadt genommen und sich dann vor einen Zeitungskiosk, den man »Pressbyrån« nannte, gesetzt und gewartet.


    Die Frau war eine halbe Stunde später gekommen. Sie sah überhaupt nicht so aus, wie er sie sich vorgestellt hatte, nicht wie eine typische Schwedin, sondern war viel kleiner und dunkler, und sie trug einen Männeranzug mit Hosen anstelle eines Rocks. Er war unsicher, was er sagen sollte.


    »Ali?«, fragte die Frau.


    Er nickte.


    Sie warf einen Blick über die Schulter und schob dann die Hand in ihre Tasche und reichte ihm ein Handy. Die Erleichterung war so überwältigend, dass er fast anfing zu weinen. Die Übergabe des Telefons war das Signal, auf das er gewartet, der Beweis dafür, dass er alles richtig gemacht hatte.


    Mit zitternden Händen steckte er das Telefon ein und zückte seinen Pass aus der Hemdtasche. Die Frau nickte nur, als er ihn ihr gab, und blätterte ihn schnell durch. Danach bedeutete sie ihm, dass er ihr folgen solle.


    Sie ging mit ihm durch den Busbahnhof, der »Cityterminalen« hieß, und auf eine Straße voller Autos hinaus. Direkt links neben dem Eingang, ganz nah am Bürgersteig, standen mehr Fahrräder, als Ali jemals an einer Bushaltestelle gesehen hatte. Die Schweden mussten wie verrückt mit dem Fahrrad fahren.


    Die Frau wies mit diskreten Gesten auf ihr Auto und bedeutete ihm, dass er sich auf den Beifahrersitz setzen solle. Fasziniert sah er, wie sie hinter dem Steuer Platz nahm und das Auto anließ. Es war viel kälter, als er erwartet hatte, doch im Auto war es immer noch warm.


    Schweigend fuhren sie durch die Stadt. Ali nahm an, dass sie kein Arabisch sprach, und er selbst konnte kein Englisch. Er starrte aus dem Fenster und sog in sich auf, was er sah. Überall Wasser und Brücken. Niedrigere Häuser und viel weniger Lärm, als er es aus anderen Städten gewohnt war. Er fragte sich, wo wohl die Markthändler waren.


    Eine Viertelstunde später parkte die Frau in einem ruhigen Viertel und wies ihn an, das Auto zu verlassen. Sie betraten eines der niedrigen Ziegelsteinhäuser und gingen dann die Treppe in den dritten Stock hinauf. Sie brauchte drei Schlüssel, um die verschiedenen Schlösser der Tür aufzuschließen. Als alle offen waren, trat sie vor ihm in die Wohnung. Er folgte ihr mit gesenktem Kopf.


    Es roch nach Putzmittel und leicht nach abgestandenem Zigarettenrauch, außerdem nach frischer Farbe. Die Wohnung war nicht groß. Ali nahm an, dass er, wenn seine Familie erst nachgekommen wäre, eine größere Wohnung bekommen würde. Er verspürte einen stechenden Schmerz in der Brust, als er an seine Frau und die Kinder dachte. Er hoffte, dass es ihnen gut ging und dass sie zurechtkamen, bis er seine Aufenthaltsgenehmigung erhielt. Sein Kontaktmann hatte ihm versprochen, dass es schnell gehen würde. Er würde die Papiere bekommen, sowie er bei denjenigen, die seine Flucht bezahlt hatten, den Auftrag erfüllt hatte.


    Die Frau hatte ihm das kleine Schlafzimmer und das Wohnzimmer gezeigt. Der Kühlschrank war voller Essen gewesen, und im Küchenschrank hatten Teller und Töpfe und Küchengeräte gestanden. Ali hatte selten in seinem Leben selbst Essen gekocht, aber das war wohl das geringste Problem.


    Die Frau hatte ihm ein doppelt gefaltetes Stück Papier überreicht, auf dem Absatz kehrtgemacht und die Wohnung verlassen. Seither hatte er sie nicht wiedergesehen.


    Inzwischen waren drei Tage vergangen.


    Die Sorge fuhr durch seinen ganzen Körper. Sicher zum hundertsten Mal holte er das Papier heraus, das die Frau ihm gegeben hatte, und las den kurzen arabischen Text.


    Ali, dies hier ist in deiner ersten Zeit in Schweden dein Zuhause. Wir hoffen, dass die Reise gut geklappt hat und dass du dich in der Wohnung zurechtfindest. Wir haben uns bemüht, dafür zu sorgen, dass es dort alles gibt, was du brauchst. Bitte bleib im Haus, bis wir wieder Kontakt zu dir aufnehmen.


    Ali seufzte und schloss die Augen. Natürlich würde er im Haus bleiben – immerhin war er eingeschlossen.


    Die Tränen brannten ihm in den Augen und das, obwohl er doch nicht mehr geweint hatte, seit er ein kleiner Junge war. In der Wohnung gab es kein Telefon, und das Handy, das die Frau ihm gegeben hatte, schien nicht zu funktionieren. Das Fernsehen zeigte nur Programme in Sprachen, die er nicht verstand. Al Jazeera gab es nicht. Einen Computer hatte er auch nicht gesehen. Die Fenster konnte man nicht öffnen, und die Dunstabzugshaube in der Küche funktionierte nicht. Er hatte mehrere Päckchen Zigaretten geraucht und wusste nicht recht, was er tun sollte, wenn sie zur Neige gingen.


    Es gab noch mehr Dinge, die langsam zur Neige gingen. Die Milch war ebenso ausgetrunken wie der Saft. Weil er keine Lust gehabt hatte, richtiges Essen zu kochen, hatte er inzwischen fast alles Brot aus dem Tiefkühlfach aufgegessen. Die Frikadellen, die eingewickelt im Kühlschrank gelegen hatten, hatten eine graue Farbe angenommen, und die Kartoffeln, die er zu kochen versucht hatte, waren grün gewesen, als er sie geschält hatte.


    Ali lehnte den Kopf ans Fenster und trommelte mit den Fingern gegen die Glasscheibe.


    Es muss bald vorüber sein, dachte er. Sie müssen zurückkommen, damit ich die Vereinbarungen erfüllen kann.

  


  
    


    Der Anruf von Alex war unerwartet gekommen. Mit wenigen kurzen Sätzen hatte er Fredrika erklärt, dass Peder zurück ins Haus beordert worden sei und dass sie an seiner Stelle mit Joar zu dem Verhör mit dem älteren Paar fahren werde, das die Eheleute Ahlbin entdeckt hatte.


    Nun saßen sie mit dem Mann und der Frau, die am Abend zuvor ihre Bekannten erschossen aufgefunden hatten, wie in einem Stuhlkreis in vier großen Sesseln um einen kleinen achteckigen Tisch aus einem Holz, das Fredrika nicht benennen konnte.


    Elsie und Sven Ljung waren beide Mitte der Vierzigerjahre geboren. Fredrika war über ihr Aussehen verwundert. Obwohl sie beide erst kürzlich in den Ruhestand getreten waren, wirkten die Eheleute wie zwei Menschen, die seit Jahr und Tag Rentner waren. Wurde man so, wenn man eines Tages aufhörte zu arbeiten und nur noch zu Hause saß?


    »Haben Sie schon immer so nahe bei den Ahlbins gewohnt?«, fragte sie.


    Elsie und Sven Ljung tauschten einen Blick aus.


    »Doch«, antwortete Sven. »Das haben wir tatsächlich. Früher in Bromma hatten wir ein Haus in ihrer Nachbarschaft, und dann, als die Kinder von zu Hause ausgezogen waren, sind wir innerhalb weniger Jahre nacheinander in die Stadt gezogen. Es war nicht geplant, dass wir wieder so nahe beieinander wohnen würden. Wir haben oft darüber gelacht, wie der Zufall manchmal so spielt.«


    Er verzog den Mund ein wenig, aber das Lächeln erreichte die dunklen Augen nicht.


    Sven Ljung war in jüngeren Jahren bestimmt ein gut aussehender Mann gewesen. Er hatte grobe Züge, ein wenig wie Alex Recht, und graues Haar, das früher vermutlich dunkelbraun gewesen war. Außerdem war er auffallend groß, während seine Frau Elsie viel kleiner war.


    »Woher kannten Sie sich?«, fragte Joar.


    Einmal mehr ließ Joars Stimme Fredrika zusammenzucken. Sie fragte sich, warum. Er schaffte es immer, so ehrlich interessiert an allem zu klingen. Und so korrekt. Langweiliges Elend, hatte sie Peder murmeln hören. Diese Ansicht teilte sie nicht.


    »Aus der Kirche«, antwortete Elsie Ljung mit fester Stimme. »Jakob war, genau wie Sven, Unterpfarrer in der örtlichen Gemeinde, und Marja war Kantorin. Ich selbst war Diakonin.«


    »Das heißt, Sie haben in derselben Gemeinde gearbeitet. Wie lange denn?«


    »Fast zwanzig Jahre lang«, erklärte Sven Ljung mit Stolz in der Stimme. »Elsie und ich waren zuvor in Karlstad im Dienst gewesen und sind dann nach Stockholm gezogen, als die Kinder in die Oberschule kamen.«


    »Ihre Kinder hatten also auch miteinander zu tun?«, fragte Fredrika.


    »Nein«, erwiderte Elsie Ljung und vermied aus irgendeinem Grund, ihren Mann anzusehen, »das kann man so nicht sagen. Die beiden Mädchen von Marja und Jakob waren etwas jünger als unsere Jungs, sodass sie nie zusammen in eine Klasse gingen. Natürlich sind sie einander begegnet, wenn wir Familien uns getroffen haben, und manchmal auch in der Kirche. Aber dass sie Freunde gewesen wären? Nein, das kann man nicht behaupten.«


    Warum wohl nicht?, fragte sich Fredrika im Stillen. So viel älter konnten die Jungs doch nicht sein. Sie verfolgte das Thema zunächst nicht weiter, meinte aber zu bemerken, dass Elsie Ljung errötete.


    »Was können Sie uns über Jakob und Marja erzählen?«, fragte Joar und lächelte. »Ich verstehe, dass das alles furchtbar anstrengend für Sie sein muss, und ich weiß auch, dass Sie, ehe wir mit dem Fall betraut wurden, schon mit unseren Kollegen gesprochen haben, aber Fredrika und ich wären trotzdem dankbar, wenn Sie uns ins Bild setzen könnten.«


    Elsie und Sven Ljung nickten beide. Irgendetwas an ihrer Körpersprache störte Fredrika. Sie hatten etwas Steifes und Bedächtiges. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die beiden etwas mit dem, was geschehen war, zu tun hatten, und doch hielten sie mit irgendetwas hinterm Berg. Das hatte man schon gemerkt, noch ehe sie und Joar angefangen hatten, Fragen zu stellen.


    »Jakob und Marja lebten in einer soliden Beziehung«, antwortete Elsie Ljung, »eine richtig gute Ehe. Und sie hatten zwei wunderbare Mädchen, die beide sehr fleißig waren, jedes auf seine Art.«


    Fredrika ertappte sich dabei, wie sie insgeheim die Augen verdrehte. Eine richtig gute Ehe, was war das eigentlich?


    »Wann haben sie sich kennengelernt?«, hakte Joar nach.


    »Ja, das war so«, sagte Elsie. »Er war siebzehn und sie sechzehn. Das empfand man damals fast als Skandal. Doch dann haben sie geheiratet und Kinder bekommen, und dann hatte man schnell vergessen, wie das alles anfing.«


    »Das war natürlich, bevor wir die beiden kannten«, flocht ihr Mann ein. »Wir wissen das nur aus den Erzählungen von Jakob und Marja.«


    »Waren Sie eng befreundet?«, fragte Fredrika vorsichtig. Sie merkte sogleich, dass sie einen Volltreffer gelandet hatte. Sven und Elsie Ljung wanden sich.


    »Wir waren enge Freunde, doch, das waren wir«, sagte Sven. »Ich meine, zum Beispiel hatte jeder von uns einen Schlüssel zur Wohnung des anderen. Aus praktischen Gründen und weil es schon immer so war, schließlich wohnten wir so nah beieinander.«


    Aber, bemerkte Fredrika. Es gab ein Aber, das herauswollte.


    Sie wartete ab.


    Elsie Ljung war diejenige, die es aussprach. »Früher waren wir enger befreundet«, sagte sie bedrückt.


    »Ist etwas vorgefallen?«, fragte Joar.


    Elsie ließ den Kopf hängen.


    »Eigentlich nicht. Aber, wie soll ich sagen, wir haben uns wohl ein wenig entfremdet. Das geschieht ja nicht nur, wenn man jung ist, sondern auch später im Leben.«


    Sven Ljung nickte fast zu eifrig, als hätte seine Frau irgendetwas zwar wunderbar formuliert, aber nicht unbedingt die ganze Wahrheit gesagt.


    »Wir hatten in den letzten Jahren unterschiedliche Bekanntenkreise«, erklärte er und sah fast erleichtert aus, als er sprach, so als kämen die Worte ihm viel einfacher über die Lippen, als er befürchtet hatte. »Und weil Elsie und ich aufgehört hatten zu arbeiten, war die Kirche nicht mehr derselbe Anknüpfungspunkt für uns wie zuvor.«


    »Aber gestern waren Sie zum Abendessen eingeladen«, meinte Fredrika.


    »Doch, ja, wir haben durchaus manchmal noch etwas zusammen gemacht«, sagte Elsie Ljung.


    Und dann kam die Rede ganz natürlich auf die Geschehnisse des vorangegangenen Abends. Wie sie immer wieder an der Tür geklingelt, geklopft und gehämmert hatten. Gewartet und wieder geklopft. Versucht, Jakob und Marja auf dem Festnetztelefon anzurufen und dann auf den Handys. Und nirgends jemanden erreicht hatten.


    »Es überkam mich plötzlich so ein Gefühl«, berichtete Elsie Ljung mit bebender Stimme. »Eine Vorahnung, dass etwas Schreckliches geschehen sein könnte. Ich konnte es nicht erklären, aber ich bestand darauf, dass wir mit unserem Schlüssel in die Wohnung gehen. Sven fand das lächerlich und meinte, wir sollten nach Hause fahren und lieber abwarten. Aber ich weigerte mich und sagte, wenn er gehen wollte, dann würde ich eben allein nachsehen.«


    Und dann hatte Elsie die Tür mit dem Zweitschlüssel, den sie in ihrer Handtasche gehabt hatte, aufgeschlossen.


    »Warum hatten Sie den Schlüssel der Ahlbins denn überhaupt dabei?«, fragte Fredrika.


    Sven Ljung seufzte.


    »Weil ich der Meinung bin, dass ein Schlüssel ein Wertgegenstand ist, den man immer bei sich tragen sollte«, antwortete Elsie Ljung und sah ihren Mann scharf an.


    »Das heißt, Sie haben immer alle Ihre Schlüssel bei sich?«, fragte Joar und lachte entwaffnend.


    »Aber natürlich«, sagte Elsie fast verärgert.


    »Den zu unserer Haustür, zur Wohnung unseres jüngsten Sohnes, den Schlüssel zum Boot«, murmelte Sven Ljung und schüttelte den Kopf.


    Joar lehnte sich im Sessel vor. »Was dachten Sie, als Sie die beiden fanden?«


    Es wurde ganz still.


    »Wir dachten, dass jemand sie erschossen hat«, flüsterte Elsie Ljung. »Wir sind aus der Wohnung gerannt und haben sofort die Polizei alarmiert.«


    »Sie wissen inzwischen, dass die Polizei einen Abschiedsbrief gefunden hat, nicht wahr?«, fragte Fredrika.


    Zum ersten Mal, seit sie gekommen waren, sah es aus, als würde Elsie Ljung gleich in Tränen ausbrechen. »Seit wir ihn kennen, hat Jakob gesundheitliche Probleme gehabt«, sagte sie, und ihre Stimme schrillte dabei ein wenig. »Aber auf so etwas Wahnsinniges – sich selbst und Marja zu erschießen – wäre er niemals gekommen. Niemals!«


    Ihr Mann nickte zustimmend. »Jakob war ein Mann der Kirche. Er hätte seinen Gott niemals auf diese Weise enttäuscht.«


    Joar befühlte die Tasse mit dem Kaffee, den man ihnen nach ihrer Ankunft gereicht hatte. »Wir möchten gern glauben, dass wir unsere Freunde in- und auswendig kennen«, sagte er sanft. »Doch gibt es in diesem Fall gewisse Fakten, an denen wir nicht vorbeisehen können.«


    Zu Fredrikas Erstaunen stand Joar auf und fing an, langsam im Raum auf und ab zu gehen.


    »Erstens: Jakob Ahlbin litt an chronischer Depression. Er war mehrmals mit Elektroschocks behandelt worden. Zweitens: Jakob nahm Psychopharmaka. Wir haben sowohl Tablettenschachteln als auch Rezepte in der Wohnung gefunden. Drittens: Erst vor wenigen Tagen hat er die Nachricht erhalten, dass seine älteste Tochter an einer Überdosis gestorben ist.« Joar hielt inne. »Kann es nicht sein, dass er das alles nicht verkraftet hat und seine Ehefrau und sich selbst erschoss, um dem Leiden ein Ende zu machen?«


    Elsie Ljung schüttelte energisch den Kopf. »Das ist nicht wahr!«, rief sie. »Nichts davon ist wahr! Lina und Überdosis? Ich habe das Mädchen gekannt, seit es klein war. Ich schwöre bei Gott, dass sie niemals auch nur im Entferntesten etwas mit Drogen zu tun hatte!«


    Ihr Mann nickte wieder. »Für uns, die wir die Familie seit Jahrzehnten kennen, klingt das alles sehr, sehr seltsam«, pflichtete er ihr bei.


    »Aber es haben doch alle Familien ihre Probleme und Geheimnisse, oder?«, warf Fredrika ein.


    »Aber doch nicht solche!«, rief Elsie mit Nachdruck. »Wenn eines der Mädchen Drogen genommen hätte, dann hätten wir das gewusst.«


    Fredrika und Joar sahen einander an und einigten sich wortlos darauf, die Richtung zu wechseln. Die Tochter war tot, daran war nicht zu rütteln. Und Jakobs Gesundheitszustand konnte ein Arzt besser beurteilen als ein älteres Paar aus dem Bekanntenkreis.


    »Okay«, sagte Fredrika. »Wenn wir mal von der offenkundigsten Einschätzung dieses Falls absehen, nämlich dass Jakob der Täter war: Wer sonst könnte es dann getan haben?«


    Es wurde still.


    »Hatten Marja und Jakob irgendwelche Feinde?«


    Elsie und Sven Ljung sahen einander erstaunt an, als würde die Frage völlig unerwartet kommen.


    »Tatsache ist, dass sie tot sind«, sagte Joar. »Aber wenn es nicht Jakob war, wer war es dann? Waren sie in irgendeinen Konflikt verwickelt?«


    Beide schüttelten den Kopf und sahen zu Boden.


    »Nicht soweit wir wissen«, sagte Elsie mit dünner Stimme.


    »Jakob war doch für sein Engagement in Flüchtlingsfragen bekannt«, hakte Fredrika nach. »Hat ihm das manchmal irgendwelche Probleme eingebracht?«


    Sven Ljung richtete sich steif auf, während seine Frau an einer grauen Haarsträhne, die ihr über die blasse Wange hing, herumfingerte.


    »Nein, davon haben wir nie etwas gehört«, sagte Sven.


    »Aber das war doch eine Frage, in der er sich sehr stark engagierte.«


    »Ja, sehr. Seine Mutter stammte aus Finnland, und er betrachtete sich wohl selbst als Person mit Migrationshintergrund.«


    »Wie sah sein Engagement denn konkret aus?«, fragte Joar mit gerunzelter Stirn und setzte sich wieder in den Sessel.


    Elsie Ljungs Blick flackerte, als wüsste sie einen Moment lang nicht, was sie sagen sollte. »Nun ja«, antwortete sie dann, »er arbeitete für alle möglichen Organisationen. Hielt Vorträge für verschiedene Gruppen. War ziemlich gut darin, hat die Leute erreicht, genau wie wenn er gepredigt hat.«


    »Hat er jemals Flüchtlinge versteckt?«, fuhr Joar mit einer Kühnheit in der Stimme fort, die Fredrika erstaunte. »Hat er den Flüchtlingen, für die er sich engagierte, Kirchenasyl gewährt?«


    Sven Ljung nahm, ehe er antwortete, einen Schluck Kaffee. »Nicht soweit wir wissen.«


    Fredrika sah auf die Uhr und dann zu Joar. Der Kollege nickte.


    »Dann danken wir Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte er und legte seine Visitenkarte auf den Tisch. »Möglich, dass wir noch einmal wiederkommen werden.«


    »Sie sind jederzeit willkommen«, beeilte sich Elsie Ljung zu sagen. »Es ist uns wichtig, helfen zu können.«


    »Dafür sind wir Ihnen sehr dankbar«, bekräftigte Fredrika und ging hinter Joar in die Diele hinaus.


    »Wissen Sie zufällig, wie wir die andere Tochter der beiden, Johanna, erreichen können? Wir suchen fieberhaft nach ihr, damit sie die Nachricht vom Tod der Eltern und der Schwester nicht aus den Medien erfährt«, sagte Joar, als er schon die Garderobe erreicht hatte.


    Elsie blinzelte und war unsicher. »Johanna? Nun, die wird wohl auf einer ihrer Reisen sein, nehme ich an.«


    »Sie haben nicht zufällig ihre Handynummer?«


    Elsie Ljung kniff den Mund zusammen und schüttelte den Kopf.


    Sie hatten eben ihre Mäntel angezogen und wollten gehen, als Elsie Ljung sagte: »Warum haben sie nicht abgesagt?«


    Fredrika blieb einen halben Meter vor der Haustür stehen. »Wie bitte?«


    »Wenn das Mädchen nun an einer Überdosis gestorben wäre«, sagte Elsie mit angespannter Stimme, »warum haben sie dann das Abendessen nicht abgesagt? Ich habe am Vormittag noch mit Marja gesprochen, und sie klang so fröhlich wie immer. Im Hintergrund hörte ich Jakob Klarinette spielen. Hätten sie sich wirklich so verhalten, wenn sie gewusst hätten, dass sie nur ein paar Stunden später tot sein würden?«

  


  
    


    Bangkok


    Als sie schließlich aufgab, hatte die Dunkelheit Bangkok längst in eine schwarze Decke gehüllt. In der naiven Hoffnung, dass eine ihrer zwei Mail-Adressen doch funktionieren müsste, hatte sie nicht weniger als drei Internetcafés aufgesucht, war aber jedes Mal gescheitert. Das System teilte ihr wieder und wieder mit, dass sie entweder einen falschen Benutzernamen oder ein falsches Kennwort eingegeben hätte und dass sie es noch einmal versuchen sollte.


    Schweißgebadet kämpfte sie sich durch Bangkoks Straßen. Natürlich war das alles ein Versehen. Dass Thai Airways ihre Buchung nicht finden konnte, musste an einem internen Fehler im System der Fluggesellschaft liegen. Das Gleiche galt für ihre E-Mails. Es musste irgendwo ein Serverproblem geben, und wenn sie es morgen noch einmal probierte, würde sich alles lösen.


    Gleichzeitig krampfte sich ihr Magen so sehr zusammen, dass der Schmerz in alle Richtungen ausstrahlte, und sie war von einem Unbehagen durchdrungen, das sie nicht abzuschütteln vermochte. Sie hatte sich exakt an alle Vorsichtsmaßnahmen gehalten, die das Projekt erforderte. Nur eine Handvoll Menschen wusste von ihrer Reise, und noch weniger kannten ihr eigentliches Ziel. Ihr Vater war einer davon.


    Sie rechnete nach. In Schweden musste es jetzt ungefähr dreizehn Uhr sein. Sie schob ihre schweißnasse Hand in die Tasche und tastete nach dem Handy, das sie am Tag ihrer Ankunft mit einer thailändischen SIM-Karte versehen hatte.


    Im Telefon knackte es. Autos hupten, und Menschen schrien, um sich in dem Lärm, der Bangkok City zum Vibrieren brachte, Gehör zu verschaffen. Sie presste das Handy ans Ohr und hielt sich das andere zu, hörte erst ein Freizeichen und dann die Stimme einer unbekannten Frau. Die Nummer sei nicht mehr aktiv. Es gebe keine Weiterleitung.


    Sie blieb abrupt mitten auf dem Bürgersteig stehen. Dass sie angerempelt wurde, war ihr egal. Ihr Herz pochte, der Schweiß lief. Sie rief wieder an. Und wieder.


    Sie starrte kurz auf das Handy hinab und wählte dann die Nummer ihrer Mutter. Landete auf der Mailbox. Sie machte sich nicht die Mühe, eine Mitteilung zu hinterlassen. Sie wusste, dass ihre Mutter das Handy im Grunde nie benutzte. Stattdessen versuchte sie, ihre Eltern auf dem Festnetz zu erreichen. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie das Telefon gleichzeitig in der Bibliothek und in der Diele klingelte und wie üblich Vater und Mutter an je ein Telefon eilten. Meist war ihr Vater schneller.


    Das Klingeln gab ein leeres Echo. Ein Mal, zwei Mal, drei Mal klingelte es. Dann ertönte erneut eine fremde Stimme, die ihr mitteilte, dass dieser Anschluss nicht verfügbar sei.


    Was um Himmels willen ging hier vor?


    Sie konnte sich an keine Situation erinnern, in der sie je echte Angst verspürt hatte. Doch inzwischen konnte sie sich des heraufkriechenden Gefühls nicht mehr erwehren. Vergebens suchte sie nach einer rationalen Erklärung dafür, dass ihre Eltern nicht erreichbar waren. Es war ja nicht nur so, dass sie einfach nicht zu Hause waren. Hier war scheinbar etwas ganz anderes passiert. Der Anschluss war gekündigt. Warum sollten ihre Eltern einen solchen Schritt unternehmen, ohne ihr etwas davon zu sagen?


    Sie ermahnte sich selbst, ruhig zu bleiben. Sie sollte dafür sorgen, dass sie etwas zu essen und zu trinken bekam und vielleicht ein wenig schlafen konnte. Es war ein langer Tag gewesen, und sie musste sich entscheiden, wie sie jetzt ihre Rückreise organisierte.


    Sie hielt das Handy fest umklammert. Wen konnte sie noch anrufen? Die Liste derer, die wussten, wo sie wirklich war, war nicht sonderlich lang – und abgesehen davon hätte sie von niemandem aus dieser Liste eine Telefonnummer gehabt. Das waren die Freunde ihres Vaters. Soweit sie informiert war, hatten die meisten von ihnen eine Geheimnummer, um sicherzugehen, nicht in ihrer Freizeit angerufen zu werden.


    Tränen brannten ihr in den Augen. Ihr Rucksack war schwer, und der Rücken fing an wehzutun. Erschöpft setzte sie ihre Wanderung zurück zum Hotel fort.


    Einen Menschen gab es noch, den sie anrufen konnte. Einfach nur, um zu hören, dass alles in Ordnung war. Sie zögerte dennoch. Es war mehrere Jahre her, dass sie eine enge Beziehung gehabt hatten, und nach dem, was sie gehört hatte, ging es ihm inzwischen noch schlechter als damals. Auf der anderen Seite hatte sie kaum eine andere Möglichkeit. Vielleicht würde er ihr helfen können, ihre Eltern zu erreichen. Sie hielt kurz inne und kaufte bei einem Straßenverkäufer einen Hähnchenspieß und entschied sich dann ganz spontan.


    »Hallo, ich bin’s«, sagte sie erleichtert, als sie die wohlbekannte Stimme hörte. »Ich brauche deine Hilfe.«


    Nur für sich selbst fügte sie hinzu: Ich werde gerade von der Außenwelt abgeschnitten.

  


  
    


    Stockholm


    Alex Recht hatte das Ermittlerteam kurz nach Mittag in die Löwengrube bestellt. Fredrika huschte gerade noch durch die Tür, als die Besprechung eben beginnen sollte. Alex bemerkte, dass sie ein wenig frischer aussah. Peder sah er lieber nicht an. Er hatte ihm immer noch nicht gesagt, warum er ins Haus zurückgerufen worden war, sondern ihn lediglich beauftragt, sich mit den Hinweisen zum Fall Ahlbin zu beschäftigen, die aus der Bevölkerung gekommen waren. Da die Identität des Paares in den Medien noch nicht offenbart worden war, waren jedoch nur wenige Hinweise eingegangen.


    »Okay«, begann Alex, »wo stehen wir?«


    Fredrika und Joar tauschten einen schnellen Blick, dann sah Joar zu Peder, der ihn stumm aufforderte zu berichten, was sie im Lauf des Tages herausgefunden hatten.


    Joar erzählte von dem Gespräch mit den Eheleuten Ljung, die davon überzeugt waren, dass die Freunde ermordet worden waren.


    »Sie sind also auch euch gegenüber dabei geblieben?«, fragte Alex und lehnte sich zurück.


    »Ja«, sagte Fredrika, »und sie haben tatsächlich ein gutes Argument angeführt.«


    Alex sah auf.


    »Sie waren bei ihren Freunden zum Abendessen eingeladen. Warum haben die Ahlbins die Verabredung nicht abgesagt, wenn sie doch gerade erst die Nachricht vom Tod ihrer Tochter bekommen hatten?«


    Alex setzte sich gerade auf. »Guter Einwand«, sagte er, runzelte dann aber die Stirn. »Doch dem Abschiedsbrief zufolge soll ja nur Jakob davon gewusst haben. Da wäre es also nicht weiter erstaunlich, dass zumindest Marja sich wie immer verhielt.«


    »Das Ehepaar Ljung stellt die ganze Geschichte um die verstorbene Tochter infrage«, erklärte Joar. »Und wir wissen nicht mit Sicherheit, ob Marja wirklich keine Ahnung vom Schicksal ihrer Tochter hatte.«


    »Es kann doch nicht so schwer sein, das nachzuprüfen«, sagte Alex barsch.


    »Ganz und gar nicht«, sagte Fredrika. »Wir haben eine Kopie des Totenscheins vom Krankenhaus Danderyd bekommen. Sie ist eindeutig an einer Überdosis gestorben und muss schon mehrere Jahre schwer abhängig gewesen sein. Das Krankenhaus hat die Polizei gerufen, aber es gab keinerlei Hinweise darauf, dass der Tod fremdverursacht gewesen wäre, und deshalb sind auch keine weiteren Maßnahmen ergriffen worden. Allerdings wissen wir nicht, wer den Eltern die Todesnachricht überbracht hat. Und es scheint im Bekanntenkreis niemand gewusst zu haben, dass sie Drogen nahm.«


    Alex gab dem Gespräch eine andere Richtung: »Nicht uninteressant übrigens, dass die Ehepaare Ljung und Ahlbin einander offenbar nicht mehr allzu nahestanden. Haben sie gesagt, warum?«


    Fredrika zögerte. »Nein, eigentlich nicht«, antwortete sie schließlich gedehnt. »Da war etwas, womit sie nicht richtig rausrücken wollten, aber es schien für den Fall nicht relevant zu sein.«


    In der Löwengrube wurde es still. Fredrika hustete diskret, und die Teamassistentin, Ellen Lind, notierte etwas auf ihrem Block.


    »Gut«, sagte Alex. »Wie wollt ihr weitermachen? Ich für meinen Teil habe keine Ruhe, ehe wir noch mehr Freunde und Bekannte der Ahlbins befragt haben. Wir müssen die Aussage der Eheleute Ljung, sowohl was die Täterschaft von Jakob Ahlbin als auch was die Drogensucht der Tochter angeht, unbedingt absichern.« Er schüttelte verärgert den Kopf. »Was wissen wir denn noch über den Tod der Tochter?«, fragte er mit gerunzelter Stirn. »Ist daran irgendetwas komisch?«


    »Wir hatten noch keine Zeit, die Umstände ihres Todes näher zu beleuchten«, warf Joar ein, »aber ich habe mir gedacht, Verzeihung, wir haben uns gedacht, dass wir uns das heute Nachmittag mal ansehen. Wenn man hier der Meinung ist, dass das Sinn hat.«


    Alex klopfte leise mit einem Stift auf den Tisch. »Da würde ich gern etwas anderes vorschlagen. Fredrika, wie sieht dein Nachmittag aus?«


    Fredrika blinzelte ein paarmal. Fast hätte man meinen können, sie wäre kurz eingenickt gewesen.


    »Ich muss ein paar Zettel übersetzen lassen«, gab sie zurück. »Ansonsten habe ich nichts.«


    »Zettel?«, fragte Peder skeptisch, hauptsächlich, um auch mal etwas gesagt zu haben.


    »Der Mann, der vor der Uni überfahren wurde, hatte Zettel bei sich, die fest zu kleinen Kügelchen gerollt waren. Und darauf steht etwas auf Arabisch.«


    »Wenn wir schon über diesen Fall reden«, begann Alex und sah Fredrika an, »gibt es irgendetwas, das darauf hinweist, dass es sich dabei um ein vorsätzliches Verbrechen handelt?«


    »Nein«, antwortete Fredrika, »zumindest nicht, wenn man dem Arzt glaubt, der die erste Beurteilung vorgenommen hat. Die Obduktion steht allerdings noch aus.«


    Alex nickte. »Aber so wie ich dich kenne, wird dich das kaum den ganzen Nachmittag beschäftigen. Wie wäre es, wenn du dich dann dem Todesfall der Tochter Ahlbin widmen und versuchen würdest, eine Zusammenfassung für uns zu schreiben, damit wir wissen, was da eigentlich passiert ist? Nicht dass ich glaube, wir würden da irgendetwas Überraschendes auftun, aber es wäre doch gut, das ordentlich überprüft zu haben.«


    Fredrika lächelte vorsichtig und wagte kaum, zu Joar hinüberzusehen. Hoffentlich war er nicht so ein Typ wie Peder, der es nicht ertrug, übergangen zu werden. Sie hatte sich noch keine richtige Meinung von ihm bilden können, wenn auch der erste Eindruck gut gewesen war – und zwar richtig gut. Ein rascher Blick in seine Richtung beruhigte sie. Er sah absolut entspannt aus.


    »Ich sehe mir das gerne an«, sagte sie, »aber ich werde heute Nachmittag nicht so lange arbeiten können.«


    »Das musst du auch nicht, du kannst ja morgen weitermachen«, beeilte sich Alex zu sagen.


    Peder suchte seinen Blick. Er fragte sich, was hier eigentlich gerade vor sich ging. Alex spürte die Wut in sich hochkochen, schluckte aber ein paarmal. »Joar und ich werden die Gemeinde besuchen, in der das Ehepaar Ahlbin gearbeitet hat«, verkündete er dann. »Ich bin heute von dem dortigen Pfarrer angerufen worden, und er war sehr bemüht, kooperativ zu erscheinen. Wir werden ihn erst mal befragen und dann entscheiden, wie wir am besten weitermachen, ob wir Grund zu der Annahme haben, dass jemand anderes am Tod der Eheleute beteiligt war, oder ob wir beschließen, dass Jakob Ahlbin der Schütze war. Und dann hoffen wir mal, dass wir vor heute Abend noch die Tochter ausfindig machen können.«


    Peder starrte Alex an. »Und was soll ich tun?« Sein Versuch, nicht beleidigt zu klingen, schlug fehl.


    »Du wirst dich um zwei Uhr bei unserer Personalchefin einfinden«, sagte Alex finster. »Und wenn ich du wäre, würde ich nicht zu spät kommen.«


    Peder wirkte sichtlich überrumpelt.


    »Sonst noch was?«, fragte Alex.


    Joar zögerte, ergriff dann aber doch das Wort. »Wir hatten das Gefühl, dass die Wohnung nicht ihr eigentliches Zuhause war …«


    »Wie bitte?«, fragte Alex.


    Joar schielte zu Peder, stellte aber fest, dass der Kollege nur mit verkniffener Miene an die Wand starrte.


    »Es war, wie gesagt, nur so ein Gefühl«, sagte Joar. »Aber die Wohnung war so unpersönlich eingerichtet, dass wir den Eindruck hatten, sie würde womöglich allein Repräsentationszwecken dienen.«


    »Dem müssen wir nachgehen«, meinte Alex. »Sommerhäuser und dergleichen müssen ja nicht zwangsläufig auf die Eltern eingetragen sein, sondern können genauso gut auch auf eine der Töchter laufen. Fredrika, kannst du das prüfen, wenn du schon dabei bist?«


    Dann erklärte Alex die Sitzung für beendet.


    Um Punkt vierzehn Uhr fand sich Peder voll böser Vorahnungen vor dem Büro der Personalleiterin Margarete Berlin ein. Den harten Blick von Alex hatte er noch immer vor Augen. Er musste einen Moment warten, bis er hereingebeten wurde. Was zum Teufel ging hier eigentlich vor?


    »Schließen Sie die Tür«, sagte Margareta Berlin mit ihrer unnachahmlich heiseren Stimme, höchstwahrscheinlich das Ergebnis von zu viel Whiskey, gepaart mit lauten Befehlen, die sie auf ihrem Karriereweg auf ihre Untergebenen hinabgebrüllt hatte.


    Peder tat wie geheißen. Sein Respekt vor der großen, kräftig gebauten Frau hinter dem Schreibtisch war enorm. Trotz der Kurzhaarfrisur schaffte sie es, überaus weiblich zu wirken. Sie wies ihn an, sich auf der anderen Seite des Schreibtisches niederzulassen.


    »Wissen Sie, wer Anna-Karin Larsson ist?«, fragte sie mit so barscher Stimme, dass Peder zusammenzuckte.


    Er schüttelte den Kopf und schluckte. »Nein«, antwortete er dann und musste sich peinlicherweise räuspern.


    »Ach nein, das wissen Sie also nicht?«, stellte Margareta ein wenig sanfter fest, wenngleich ihre Augen schwarz vor Wut schienen. »Das habe ich mir fast gedacht.« Sie hielt kurz inne, ehe sie fortfuhr: »Aber Sie können mir bestimmt sagen, ob Sie zum Kaffee gern Zimtröllchen essen?«


    Peder war nahe daran, einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen. Wenn es nichts Schlimmeres war als diese dumme Geschichte, dann würde das Treffen bald beendet sein. Aber wer Anna-Karin Larsson war, wusste er immer noch nicht.


    »Also«, begann Peder und setzte das schiefe Lächeln auf, mit dem er immer Frauen unterschiedlichen Alters zu umgarnen suchte, »wenn es um diese Kaffeegeschichte heute Morgen geht, dann kann ich gleich vorweg sagen, dass ich das nicht böse gemeint habe.«


    »Das klingt ja berückend«, erwiderte Margareta Berlin trocken.


    »Nein, wirklich nicht«, erwiderte er und breitete die Hände aus. »Wenn das irgendjemanden im Pausenraum gestört haben sollte, dass ich mich ein wenig … äh … wie soll ich sagen … vulgär ausgedrückt habe, dann bitte ich um Entschuldigung. Selbstverständlich.«


    Margareta Berlin nahm ihn über den Schreibtisch hinweg ins Visier. »Vulgär?«


    Peder zögerte. »Vielleicht ziemlich vulgär?«


    »Ja, in der Tat«, konstatierte sie, »vielleicht ziemlich heftig vulgär. Und es ist sehr bedauerlich, dass Anna-Karin Larsson in der erst dritten Woche, die sie nun bei uns ist, mit einem derartigen Verhalten konfrontiert wurde.«


    Peder fuhr im Stuhl zusammen. Anna-Karin Larsson. Hieß so diese Polizeianwärterin, vor der er sich so hoffnungslos blamiert hatte?


    »Ich werde sie natürlich aufsuchen und um Verzeihung bitten«, sagte er so schnell, dass er fast ins Stottern geriet. »Ich …«


    Margareta Berlin hielt eine Hand hoch und unterbrach ihn. »Natürlich werden Sie sie um Verzeihung bitten«, sagte sie mit Nachdruck. »Das ist wohl so selbstverständlich, dass es nicht einmal erwähnt werden muss. Aber damit ist die Sache nicht aus der Welt.«


    Verdammte Scheiße! Diese verdammte Scheißkuh, die dem Druck nicht standhalten konnte, sondern gleich zur Personalchefin rannte!


    Als könnte sie seine Gedanken lesen, fuhr Margareta fort: »Anna-Karin Larsson hat die Sache übrigens nicht selbst gemeldet.«


    »Nicht?«


    »Nein, es war jemand anderes, der Ihr Verhalten beleidigend fand«, sagte Margareta und beugte sich mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck über den Tisch. »Wie geht es Ihnen eigentlich?«


    Die Frage überrumpelte ihn derart, dass er verstummte.


    Margareta schüttelte, eher für sich selbst, wie es schien, entschieden den Kopf. »Das hier muss ein Ende haben, Peder«, sagte sie laut und deutlich und mit einem Tonfall, den Erwachsene sonst nur anschlugen, wenn sie mit Kindern sprachen. »Alex und ich wussten ja, wie es in den letzten Monaten um Sie bestellt war und dass es Ihnen nicht gut ging. Aber ich fürchte, das ist keine Entschuldigung. Sie haben sich einfach zu oft danebenbenommen, und die Geschichte heute früh ist der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«


    Peder hob abwehrend beide Hände. »Also, nun mal langsam …«


    »Nein.« Margareta Berlin schlug mit der Handfläche so kräftig auf die Tischplatte, dass Peder meinte, selbst der Fußboden würde vibrieren. »Nein. Ich habe lange genug abgewartet. Ich habe schon erwogen einzugreifen, als Sie auf der Weihnachtsfeier volltrunken Elin in den Hintern gekniffen haben. Dann habe ich gehört, dass Sie es selbst regeln wollten. Ich habe gehofft, Sie hätten begriffen, dass Sie da eine Grenze überschritten haben. Aber das war offensichtlich nicht der Fall.«


    Es wurde still im Raum, und Peder spürte, wie seine Einwände gegen ihre Sicht der Dinge anwuchsen und sich aufstauten, und er musste mit aller Gewalt an sich halten, um nicht damit herauszuplatzen. Das hier war nicht mehr nur unfair und link. Peder würde das Arschloch, das ihn denunziert hatte, erwürgen.


    »Ich habe Sie für ein Gleichberechtigungstraining angemeldet, von dem ich meine, dass es Ihnen die Augen öffnen könnte, Peder«, sagte Margareta schlicht. Einen Augenblick lang sah sie ihn forschend an und fuhr dann fort: »Meine Entscheidung ist nicht verhandelbar. Sie besuchen den Kurs, oder ich werde dieses Problem an die nächsthöhere Ebene weiterreichen. Außerdem möchte ich, dass Sie einen Psychologen aufsuchen. Unser Gesundheitsservice wird ihn für Sie aussuchen.«


    Peder öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er war hochrot im Gesicht.


    »Als Arbeitgeber können wir ein solches Verhalten nicht dulden, das geht einfach nicht«, erklärte sie mit demselben bestimmten Tonfall und schob ein Blatt Papier über den Tisch. »Die Polizeibehörde ist der letzte Ort, an dem man sich danebenbenehmen darf. Hier sind die Daten für mögliche Seminartermine. Bitte schön.«


    Erst erwog er, das Papier von sich wegzuschieben und sie stattdessen zu bitten, es sich in ihren fetten Hintern zu schieben. Doch dann erinnerte er sich, dass Alex eingeweiht und in irgendeiner Weise Teil dieser Verschwörung war.


    Er ballte die Faust so fest, dass die Knöchel weiß wurden. Mit der anderen Hand riss er das Papier an sich. »Sonst noch was?«, blaffte er.


    Margareta schüttelte den Kopf. »Im Moment nicht. Aber ich behalte Sie im Auge. Passen Sie auf, wie Sie sich in Zukunft gegenüber Ihren Kolleginnen verhalten. Versuchen Sie, das hier als einen Neuanfang zu betrachten, als zweite Chance. Ergreifen Sie die Möglichkeit, aus der Sache etwas herauszuholen, vor allem aus dem Gespräch mit dem Psychologen.«


    Peder nickte stumm und verließ das Zimmer. Er war sich sicher, dass er die alte Schachtel totschlagen würde, wenn er auch nur eine Sekunde länger bliebe.

  


  
    


    Alex Recht und Joar Sahlin fuhren schweigend die kurze Strecke vom Polizeihaus auf Kungsholmen zur Kirche von Bromma, wo Jakob und Marja Ahlbin tätig gewesen waren. Sie wollten um halb drei Pfarrer Ragnar Vinterman im Gemeindehaus treffen.


    Alex’ Gedanken wanderten zu Peder. Er wusste, dass er während der Besprechung in der Löwengrube hart zu ihm gewesen war, doch er hatte keine Ahnung, wie er sich anders hätte verhalten sollen. Die Röllchengeschichte war ebenso bizarr wie inakzeptabel und zeugte von miserablem Sozialverhalten. Alex wusste natürlich, dass der Mann es eine ganze Zeit lang privat sehr schwer gehabt hatte. Natürlich beeinträchtigte so etwas das alltägliche Verhalten, und wenn Peder nur ein einziges Mal angedeutet hätte, dass es ihm bewusst wäre, wie schlecht er sich benahm, dann wäre ihm vielleicht milder begegnet worden. Doch das war nicht der Fall gewesen. Peder brachte sich immer häufiger in peinliche Situationen und versetzte damit auch seinen Chef in eine unangenehme Lage den anderen Kollegen gegenüber.


    Und den Kolleginnen gegenüber.


    Alex unterdrückte ein Seufzen. Zu allem Überfluss hatte Peder ein ausgesprochen schlechtes Timing. Der Fortbestand des Ermittlerteams wurde infrage gestellt, und das Letzte, was sie jetzt brauchten, waren negative Schlagzeilen. Es reichte schon, dass die einzige Zivilangestellte, die überdies auch noch die einzige Frau unter den Ermittlern war, aufgrund einer schwierigen Schwangerschaft, die die Chefs von Alex zunächst für ein Zeichen von Burnout gehalten hatten, gezwungen war, in Teilzeit zu gehen. Er war mehr als dankbar gewesen, als Fredrika eines Tages endlich nachgegeben und, durch eine Diagnose unterstützt, die ärztlich empfohlene Reduzierung ihrer Arbeitszeit akzeptiert hatte.


    Gleichzeitig hatte die Gruppe in Joar – zwar nur für eine begrenzte Zeit, aber doch immerhin – Verstärkung erhalten. Diese Entscheidung deutete darauf hin, dass sie noch nicht vollends abgeschrieben waren.


    Alex hatte Joar schon früh als einen ungewöhnlich begabten Ermittler kennengelernt. Im Unterschied zu Peder und Fredrika machte er außerdem einen mental stabilen Eindruck. Er war weder so aufbrausend wie Peder, noch schien er eine Tendenz zu haben, alles Mögliche falsch zu interpretieren, wie Fredrika es gerne tat. Er strahlte Ruhe aus, und seine Integrität schien unendlich. Zum ersten Mal seit mehreren Monaten hatte Alex das Gefühl, an seinem Arbeitsplatz einen vernünftigen Gesprächspartner zu haben.


    »Darf man nach dem Namen Recht fragen?«, unterbrach Joar ihn in seinen Gedanken. »Ist er deutsch?«


    Alex musste lächeln. Die Frage war ihm schon oft gestellt worden. »Wenn man den Stammbaum weit, weit zurückverfolgt, dann ist es wohl so«, antwortete er. »Ein jüdischer Name.« Er sah zu Joar hinüber, doch der reagierte nicht. »Aber das ist, wie gesagt, lange her. Die Männer, die einst diesen Nachnamen trugen, heirateten christliche Frauen, und das jüdische Blutsband zwischen Mutter und Kindern wurde durchbrochen.«


    Sie näherten sich der Kirche. Alex parkte vor dem Gemeindehaus. Ein hochgewachsener Mann mit Talar und Beffchen stand auf der Treppe und erwartete sie. Wie eine dunkle Statue zeichnete er sich gegen das weiße Gebäude im Hintergrund ab. Respekteinflößend, urteilte Alex, noch ehe er aus dem Auto ausgestiegen war.


    »Ragnar Vinterman«, sagte der Pfarrer, als er Alex’ Hand und dann die von Joar ergriff. Er konnte noch nicht lange auf der Treppe gestanden haben; seine Hand war warm. Und groß. Noch nie hatte Alex so große Hände gesehen.


    »Lassen Sie uns hineingehen«, sagte Ragnar Vinterman mit sonorer Stimme. »Alice, unsere Gemeindesekretärin, hat Kaffee gekocht.«


    Auf einem der größeren Tische im Gemeindehaus standen bereits Kaffeetassen und eine Platte mit dicken Zimtschnecken. Ansonsten war der Raum fast leer, und noch ehe er die Jacke ausgezogen hatte, fröstelte Alex für einen Augenblick. Joar behielt seine Jacke an.


    »Es tut mir leid, dass es hier so kalt ist«, sagte Vinterman mit einem Seufzen. »Wir versuchen seit Jahren erfolglos, die Heizung für dieses Gebäude in den Griff zu kriegen. Kaffee?«


    Beide Männer nahmen das warme Getränk dankend an.


    »Lassen Sie mich Ihnen erst einmal mein Beileid aussprechen«, eröffnete Alex vorsichtig das Gespräch.


    Vinterman blickte zu Boden und nickte langsam. »Ein ungeheurer Verlust für die Gemeinde«, sagte er leise. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir uns in nächster Zukunft davon erholen sollen. Das bedeutet für uns alle ein schweres Stück Trauerarbeit.«


    Die Haltung des Mannes und seine Stimme ließen Alex instinktiv Vertrauen fassen.


    Vinterman fuhr sich mit der Hand durch das dichte, dunkelbraune Haar. »Hier in der Kirche pflegt man die Ansicht, dass man immer auf das Beste hoffen und auf das Schlimmste vorbereitet sein soll: Hope for the best, prepare for the worst, wie die Amis sagen. Aber dafür müsste man sich auch im Klaren darüber sein, wie denn das Schlimmste aussehen könnte.« Er hielt kurz inne und griff nach der Kaffeetasse. »Und ich fürchte, dass viele von uns Mitarbeitern und viele Gemeindemitglieder genau das nicht getan haben.«


    Alex runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich Sie verstehe.«


    Ragnar Vinterman richtete sich auf. »Wir alle kannten Jakobs gesundheitliche Probleme.« Er sah Alex direkt in die Augen. »Wir alle. Aber es gab nur sehr wenige unter uns, die wussten, wie schlecht es ihm von Zeit zu Zeit wirklich ging. Zum Beispiel wusste nur eine Handvoll Mitarbeiter, dass er schon mehrmals in Elektroschockbehandlung war. Wenn er im Krankenhaus lag, war die Sprachregelung normalerweise: in Reha oder auf Erholungsreise. So war es ihm lieber.«


    »Fürchtete er, für schwach gehalten zu werden?«, fragte Joar.


    Vinterman wandte ihm den Blick zu. »Das glaube ich nicht.« Er lehnte sich ein klein wenig zurück. »Aber wie wir alle wusste natürlich auch er selbst, wie viele Vorurteile es gegenüber der Krankheit gab, unter der er litt.«


    »Wir haben gehört, dass er schon lange krank war«, sagte Alex und ärgerte sich insgeheim darüber, dass sie Jakobs Arzt immer noch nicht erreicht hatten.


    »Seit Jahrzehnten«, seufzte der Pfarrer. »Eigentlich seit seiner Jugend. Zum Glück hat die Medizin im Lauf der Zeit deutliche Fortschritte gemacht. Ich hatte den Eindruck, dass die ersten Jahre nicht sonderlich lustig für ihn gewesen waren. Seine Mutter war übrigens offenbar ebenfalls betroffen.«


    »Lebt sie noch?«, hakte Joar nach.


    »Nein«, antwortete der Pfarrer und nahm einen Schluck Kaffee. »Sie beging Selbstmord, als Jakob vierzehn war. Damals beschloss er, Pfarrer zu werden.«


    Alex schauderte es. Manche Probleme schienen wie Staffelhölzer von einer Generation an die nächste weitergegeben zu werden.


    »Was meinen Sie eigentlich, was gestern Abend geschehen ist?«, fragte er bedächtig und suchte den Blick des Pfarrers.


    »Sie meinen, ob ich glaube, dass Jakob es getan hat? Ob er Marja und dann sich selbst erschossen hat?«


    Alex nickte.


    Vinterman schluckte ein paarmal und sah an Alex und Joar vorbei durchs Fenster auf den Schnee, der draußen Bäume und Erde bedeckte. »Ich fürchte, dass es genau so war.«


    Als würde ihm jetzt erst klar, wie schrecklich unbequem er saß, richtete er sich auf und schlug die Beine übereinander. Seine großen Hände ruhten auf dem Schoß. Der einzige Laut, den man hörte, stammte von Joars Stift, der über die schon halb vollgeschriebene Seite des Notizblocks wanderte.


    »Er war in den letzten Tagen in furchtbar schlechter Verfassung«, fuhr Ragnar Vinterman mit angestrengter Stimme fort. »Und jetzt bereue ich, ja, ich bereue von Herzen, dass ich nicht Alarm geschlagen und es wenigstens Marja erzählt habe.«


    »Was denn?«, fragte Alex.


    »Die Sache mit Karolina.« Vinterman beugte sich über den Tisch und ließ den Kopf ein Weilchen in den Händen ruhen. »Die kleine Lina, die auf die schiefe Bahn geraten war.«


    Alex merkte, dass Joar aufhörte zu schreiben.


    »Kannten Sie sie gut?«, fragte er.


    »Früher, als sie noch jünger war«, führte Vinterman aus. »Aber Jakob hielt mich immer auf dem Laufenden. Darüber, wie sie lebte, über ihre Drogenkarriere und die Versuche, da rauszukommen …« Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich hat Jakob erst vor ungefähr einem Jahr wirklich begriffen, was ihr Problem war. Sie hatte immer so enorm hohe Ansprüche an sich selbst, und als sie dann während des Studiums nicht die Leistung erbringen konnte, die sie sich selbst abverlangte, hat sie angefangen, Drogen zu nehmen. Erst um mehr zu schaffen und besser zu sein, aber dann wurde die Sucht nur zu einem weiteren Problem für sie.«


    »Aber ihre Mutter, Marja Ahlbin, muss doch auch davon gewusst haben«, meinte Alex verständnislos.


    »Natürlich«, sagte Vinterman. »Aber das Mädchen stand dem Vater viel näher. Somit war er es auch, der das ganze Bild kannte. Und weil sie noch andere Probleme im Leben hatten, beschloss er, Marja nicht über jedes Detail aus dem Leben der Tochter zu informieren.«


    »Irgendetwas muss sie doch gemerkt haben«, sagte Joar. »Soweit ich es verstanden habe, war Karolina einige Jahre lang schwer drogenabhängig.«


    »Ja, so war es«, erwiderte Vinterman mit Schärfe in der Stimme. »Aber mit ein wenig Disziplin kann man so etwas von jemandem, der es ohnehin nicht fertigbringt, genau hinzuschauen, ganz gut fernhalten.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass Marja die Probleme der Tochter lieber ignorierte?«, fragte Alex.


    »Ja, genau das will ich sagen. Aber um ehrlich zu sein, finde ich das noch nicht einmal verwerflich. Jakobs Krankheit hat es den beiden viele Jahre lang wirklich schwer gemacht, und dann kamen auch noch die Probleme der Tochter dazu. Wahrscheinlich fehlte ihr einfach die Kraft. So ist das manchmal.«


    Alex, der selbst zwei Kinder hatte, konnte sich nicht recht dazu durchringen, dem Pfarrer zuzustimmen. Andererseits hatte er nicht die leiseste Ahnung, wie es wohl wäre, mit jemandem zusammenzuleben, der schwer depressiv war. Die Leidensfähigkeit eines jeden Menschen hatte nun einmal eine natürliche Grenze. In dieser Hinsicht hatte Ragnar Vinterman ganz sicher recht.


    »Jakob hat am Sonntagabend vom Tod der Tochter erfahren«, fuhr Ragnar Vinterman fort. »Kurz darauf rief er mich an. Er war bestürzt und völlig verzweifelt.«


    »Wer hat ihm denn die Nachricht überbracht?«, fragte Alex.


    Einen Moment lang sah der andere verwirrt aus. »Das weiß ich nicht. Ist das wichtig?«


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Alex, wollte es aber doch gern wissen.


    Joar wurde unruhig. »Und er hat seiner Frau wirklich nichts davon gesagt?«


    Vinterman biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Kein Wort. Und er flehte mich an, ihr auch nichts zu sagen. Er meinte, er wolle erst selbst die Bedeutung dessen, was geschehen war, begreifen können, ehe er Marja davon erzählte. Ich sah keinen Grund, ihm die Bitte abzuschlagen, und gab ihm Zeit bis Donnerstag, also bis heute.«


    »Bis heute?«, echote Alex.


    Der Pfarrer nickte.


    »Heute hätte Marja an einer Sitzung hier in der Gemeinde teilnehmen sollen, und wenn Jakob ihr bis dahin nichts erzählt hätte, dann hätte ich es auf mich genommen. Sie musste es schließlich erfahren.«


    Die Gedanken kreisten in Alex’ Kopf, und langsam begann ein Bild Form anzunehmen. »Haben Sie mit ihm danach noch einmal gesprochen, oder war es das letzte Mal, dass er von sich hören ließ?«


    »Wir haben danach noch ein Mal telefoniert«, sagte Vinterman merklich angespannt, »und zwar gestern. Er klang seltsam erleichtert und sagte, er würde Marja am Abend alles erzählen, und dann würde alles gut werden.«


    Er holte tief Luft, als wäre er kurz davor, in Tränen auszubrechen.


    »Dann würde alles gut werden«, wiederholte er mit belegter Stimme. »Da hätte ich es begreifen müssen … Ich hätte etwas tun müssen. Aber das habe ich nicht. Gar nichts habe ich getan.«


    »Das ist ganz normal«, sagte Joar mit einer so sachlichen Stimme, dass sowohl der Pfarrer als auch Alex ihn anstarrten. Joar legte den Stift weg und schob den Notizblock von sich. »Wir glauben, in allen Situationen so rational und vernünftig zu sein, wie wir nur können, doch leider funktioniert der Mensch nicht so. Wir können nun mal keine Gedanken lesen. Wir können lediglich im Nachhinein, wenn alle Fakten auf dem Tisch liegen, ahnen, wie wir hätten handeln sollen. Und dann stellen wir uns selbst infrage. Unnötigerweise.« Er schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir, Ihnen fehlte das entscheidende Wissen. Erst jetzt im Nachhinein bilden Sie sich ein, es gehabt zu haben.«


    Alex sah seinen jüngeren Kollegen erstaunt an.


    Wir wissen so wenig voneinander, dachte er.


    Stattdessen sagte er: »Freunde von Marja und Jakob halten es für völlig ausgeschlossen, dass Jakob sich und seine Frau erschossen haben könnte.«


    Der Pfarrer zögerte. »Sie meinen Elsie und Sven?«, fragte er langsam. »Es ist schon lange her, dass die beiden wirklich mit Marja und Jakob befreundet waren, und es gab vieles, worüber sie nicht Bescheid wussten.«


    Wie zum Beispiel über die Drogenprobleme der Tochter, fügte Alex im Stillen hinzu.


    »Warum war das so?«, fragte Joar. »Warum waren sie nicht mehr miteinander befreundet?«


    »Ach, natürlich waren sie noch befreundet«, sagte der Pfarrer, »nur nicht mehr so eng, wenn ich Jakob richtig verstanden habe. Warum das so war? Keine Ahnung. Sie hatten vor ein paar Jahren eine Meinungsverschiedenheit, und dann wurde es nie mehr ganz so wie vorher. Irgendwann sind Elsie und Sven in den Vorruhestand gegangen, und nachdem sie die Gemeinde verlassen hatten, ebbte der Kontakt zu Jakob und Marja eben ab.«


    Joar machte wieder Notizen.


    »Und wie war das mit der anderen Tochter, Johanna? Hatte sie auch Probleme?«, fragte Alex.


    Der Pfarrer schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, wirklich nicht«, sagte er. »Von ihr habe ich nur Gutes gehört. Auf der anderen Seite«, fügte er zögernd hinzu, »habe ich von ihr vielleicht auch einfach weniger gehört. Sie hat schon früh im Leben klargemacht, dass sie nicht sonderlich an der Kirche interessiert war, wie die anderen in der Familie. Sie war nicht gläubig, und dadurch entstand eine gewisse Distanz.«


    »Wissen Sie, was sie jetzt macht?«, fragte Alex neugierig.


    »Sie ist Juristin«, antwortete Vinterman. »Mehr weiß ich leider nicht.«


    »Das heißt, Sie wissen auch nicht, wie wir sie erreichen können?«, fragte Joar.


    »Nein, leider nicht.«


    Es blieb einen Moment lang still. Alex trank einen Schluck Kaffee und fasste die Informationen zusammen, die sie gesammelt hatten. Mit einem Mal erschien das meiste ganz logisch. Jakob hatte das Abendessen mit Elsie und Sven Ljung aus dem einfachen Grund nicht abgesagt, weil Marja sonst geargwöhnt hätte, dass etwas nicht in Ordnung war. Und der Grund dafür, dass er am Telefon so erleichtert geklungen hatte, war wahrscheinlich typisch: Er hatte sich entschieden, sein Leben und das seiner Ehefrau zu beenden, und damit Frieden gefunden.


    Das einzige Fragezeichen war die Tochter Johanna. Hatte sie sich wirklich so weit von der Familie entfernt, dass Jakob es für legitim erachtete, sie der Eltern zu berauben?


    Sie mussten sie finden, und zwar so schnell wie möglich.


    Er beschloss, noch eine letzte Frage zu stellen.


    »Wenn wir mal so tun, als glaubten wir nicht, dass Jakob krank genug gewesen wäre, um sich selbst und seine Frau umzubringen – wer könnte es dann gewesen sein? Können Sie sich einen anderen Täter vorstellen?«


    Vinterman runzelte die Stirn. »Sie meinen, jemanden, der Marja und Jakob so feind gewesen wäre, dass er sie ermordet hätte?«


    Alex nickte.


    »Keine Ahnung. Nein, wirklich nicht.«


    »Jakob engagierte sich in Fragen zum Thema Einwanderung …«, begann Joar.


    »Ja, und das könnte ihm natürlich Probleme bereitet haben«, sagte Vinterman. »Davon weiß ich allerdings nichts.«


    Damit betrachteten sie das Treffen als beendet. Die Männer leerten ihre Tassen, aßen die letzten Zimtschnecken auf und sprachen über den Schnee, der allenthalben Verdruss bereitete. Dann gaben sie sich die Hände und gingen auseinander.


    »Ich glaube, dieser Pfarrer könnte mit seiner Beurteilung richtigliegen«, sagte Alex nachdenklich, als sie eine Weile später zurück nach Kungsholmen fuhren. »Wir müssen unbedingt zuallererst die Tochter finden und die Geschichte abgleichen. Und dann müssen wir den Arzt zu fassen kriegen, der für Jakobs Behandlung verantwortlich war.«


    Doch als Alex und Joar ein paar Stunden später aus dem Büro nach Hause gingen, hatten sie noch immer keine der gesuchten Personen gefunden. Und obwohl Alex noch das Gefühl hatte, alles unter Kontrolle zu haben, wuchs in ihm langsam der Verdacht, dass dies auch ganz anders sein konnte.

  


  
    


    Fredrika Bergman rannte um ihr Leben. Eine Hand schützend auf den Bauch gelegt, lief sie schneller, als sie je gelaufen war, durch den dunklen Wald. Die langen Äste zerkratzten ihr Gesicht und Körper, die Füße sanken tief ins nasse Moos ein, und heißer Regen ließ ihre Haare am Kopf kleben.


    Ihre Verfolger waren jetzt ganz nah, und sie wusste, dass sie verlieren würde.


    »Fredrika, gib auf!«, rief einer. »Du weißt, dass du uns nicht entkommen wirst! Bleib stehen! Um des Kindes willen!«


    Doch die Worte peitschten sie nur noch weiter. Sie wollten das Kind haben, sie wollten an ihr Kind heran! Einer der Männer hielt ein Messer, das hatte sie gesehen. Lang und funkelnd. Wenn sie sie eingeholt hätten, würden sie ihr das Kind aus dem Bauch schneiden und sie zum Sterben im Wald zurücklassen – genau wie sie es mit all den anderen Frauen getan hatten, die sie zwischen den Bäumen hatte liegen sehen.


    Ihre Kräfte ließen nach, die Verzweiflung wuchs. Sie würde sterben, ohne ihr ungeborenes Kind retten zu können. Das Weinen zerrte und riss an ihr und ließ die Schritte, die zu Anfang so lang und schnell gewesen waren, immer kürzer werden.


    Und dann stolperte sie über eine Wurzel und fiel hart zu Boden. Sie landete direkt auf dem Bauch, und das Kind gefror in ihr zu Eis.


    Ein paar Sekunden nur dauerte es, da standen sie im Kreis um sie herum. Groß und finster. Jeder mit seinem Messer. Einer von ihnen kniete sich neben sie.


    geklaut von homieray oder fourty9ers (:–-


    »Aber, Fredrika«, flüsterte er und strich ihr über die Stirn. »Warum machst du so schwer, was doch so einfach sein könnte?«


    Sie gruppierten sich um ihren kraftlosen Leib, zwangen sie auf den Rücken und hielten sie fest.


    »Atmen, Fredrika, atmen«, sagte die Stimme, und sie sah, wie gleichzeitig eines der Messer erhoben wurde. Sie schrie aus voller Kraft und kämpfte, um loszukommen.


    »Fredrika, um Himmels willen, du erschreckst mich ja zu Tode!«, rief eine wohlbekannte Stimme.


    Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah sich verwirrt um. Ihre Beine waren in die Decke verwickelt, und es waren Spencers Arme, die sie hielten. Ihre Haut war schweißbedeckt, und die Tränen liefen ihr übers Gesicht.


    Spencer spürte, wie sie sich ganz langsam entspannte. Schweigend hielt er sie im Arm.


    »Mein Gott, was ist nur los mit mir?«, flüsterte Fredrika und schluchzte.


    Spencer antwortete nicht, sondern umarmte sie nur fest. »Entschuldige, dass ich nicht früher gekommen bin«, sagte er leise. »Es tut mir leid.«


    Fredrika, die sich nicht einmal daran erinnern konnte, dass sie sich verabredet hatten, war einfach nur dankbar für seine Gegenwart.


    »Wie spät ist es?«, fragte sie.


    »Halb zwölf«, seufzte Spencer. »Der Flieger aus Madrid hatte Verspätung.«


    Eine Erinnerung tauchte auf. Madrid. Er war in Madrid auf einer Konferenz gewesen. Er hätte schon um halb sieben landen sollen, dann wollten sie zusammen zu Abend essen. Jetzt war er stattdessen erst kurz vor Mitternacht und mit seinem eigenen Schlüssel in die Wohnung gekommen. Früher, ehe sie schwanger geworden war, hatten sie sich immer in der Wohnung von Spencers Vater getroffen, doch mit dem Kind und Fredrikas Problemen sahen sie sich inzwischen meist bei ihr daheim. Neue Herausforderungen verlangten neue Routinen.


    Tränen der Verzweiflung traten ihr in die Augen.


    »Ich bin das alles so verdammt leid! Ich dachte, wenn man schwanger ist, wird man ausgeglichen und glücklich. So lächerlich überglücklich.«


    Spencer lächelte sein schiefes Lächeln, das ihr immer wieder von Neuem klarmachte, dass sie ihn mehr begehrte als irgendeinen anderen Mann.


    »Lächerlich? Du?«, grinste er und schälte sich aus dem Mantel.


    Er ging in die Diele.


    »Hast du noch nicht einmal abgelegt?«, fragte Fredrika matt.


    »Nein, du hast so ein Theater gemacht, als ich zur Tür hereinkam, dass ich mich erst einmal um dich kümmern wollte.«


    Er kam zurück, die Haare zerzaust und mit müdem Blick. Er war kein junger Mann mehr, und bald würde er zum ersten Mal in seinem Leben Vater werden.


    »Gott, Fredrika, geht das eigentlich jede Nacht so?«


    »Fast«, antwortete sie ausweichend. »Du kennst das doch schon.«


    »Ja, aber ich habe gedacht, es wäre die Ausnahme. Eine schreckliche Vorstellung, dass so etwas passiert, wenn ich nicht hier bin.«


    Dann sei doch hier, wollte Fredrika sagen. Verlass deine langweilige Frau. Heirate stattdessen mich.


    Die Worte gefroren in ihrem Innern und verschwanden in einem Ozean aus alten Gewohnheiten. Ihre Beziehung zu Spencer war so kristallklar, wie sie es immer schon gewesen war. Zwar waren sie ein Paar, doch nur innerhalb bestimmter Gegebenheiten. Er hatte ihr niemals Anlass zur Hoffnung gegeben, dass sich das ändern würde, nur weil er die Rolle als Vater ihres Kindes annehmen wollte.


    Spencer verschwand in der Küche, um sich ein Brot zu schmieren. Fredrika stieg aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Sie warf das schweißnasse Nachthemd in den Wäschekorb und stellte sich dann unter die Dusche. Die sanften, warmen Wasserstrahlen fühlten sich auf ihrer Haut wunderbar an. Sie drehte sich unter dem Wasserstrahl und vergaß darüber, dass sie weinte. Hinterher wickelte sie sich in ein großes Handtuch.


    Wenigstens hatte sie einen guten Arbeitstag gehabt. Kurz, aber gut.


    Es war schwer gewesen, jemanden zu finden, der die kleinen Zettelchen mit den arabischen Schriftzeichen übersetzen konnte. Sämtliche Übersetzer waren im Rahmen einer großen Razzia der Reichskriminalpolizei in einer Schleppersache belegt gewesen, die massenhaft zu bearbeitendes Material mit sich gebracht hatte. Doch am Ende hatte sich einer ihrer zaghaften Anfrage erbarmt und versprochen, sich am nächsten Tag zu melden.


    Fredrika unterdrückte ein Seufzen. Ein ereignisreicher Tag stand ihr bevor. Nicht nur der Übersetzer würde kommen, sondern auch der Arzt, der für Karolina Ahlbin verantwortlich gewesen war, als diese ins Krankenhaus eingeliefert wurde, bevor sie an einer Überdosis starb.


    Das einzig Konkrete, was Fredrika im Laufe des vergangenen Tages aufgetrieben hatte, war der Hinweis auf ein großes Anwesen mit Haus auf Ekerö, das auf die Schwestern Ahlbin eingetragen war, vorher aber ihren Eltern gehört hatte. Vielleicht war es das Haus, das die Familie gemeinsam benutzt hatte.


    Fredrika hatte einen Kloß im Hals, wenn sie an Johanna Ahlbin dachte. Sie hatte nicht umhingekonnt, sie im Melderegister zu suchen. Johanna Maria Ahlbin, geboren 1978, ein Jahr nach ihrer Schwester. Unverheiratet, keine Kinder. Unter derselben Adresse war niemand sonst eingetragen. Sie lebte offensichtlich allein.


    Etwas Schlimmeres gab es doch wohl nicht.


    Das Kind bewegte sich, als ob es Angst hätte, vergessen zu werden. Fredrika versuchte, es zu beruhigen, indem sie sich über den Bauch strich. Ihr ungeborenes Kind. Es war da und doch wieder nicht. Wenn irgendjemand an der Tür klingelte und Fredrika mitteilte, dass ihre Eltern und ihr Bruder gestorben wären, dann würde sie kaputtgehen. Vor allem um ihren Bruder würde sie schrecklich trauern.


    Wieder brannten Tränen in ihren Augen. Abgesehen von Spencer gab es keinen Menschen, der ihr wichtiger war.


    Sie wischte die Tränen weg, die ihr wie verirrte Wesen über die Wangen liefen. Ihr eigenes Kind würde wohl kaum Geschwister bekommen. »Du wirst allein klarkommen müssen«, flüsterte sie.


    Dann sah sie auf und erblickte ihre eigenen rotgeweinten Augen im Badezimmerspiegel. Und schämte sich. Welchen Grund hatte sie eigentlich, so traurig zu sein? Sie hatte ein gutes Leben, hatte Freunde und Familie, und sie erwartete ihr erstes Kind von einem Mann, den sie seit vielen Jahren liebte.Werd endlich erwachsen, dachte sie wütend. Hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Wenn irgendjemand glücklicher wäre als du, dann nur im Märchen.


    Mit einem Handtuch um den Kopf gewickelt, ging sie zu Spencer in die Küche.


    »Machst du mir auch ein Brot?«

  


  
    


    Kurz vor Mitternacht durchschnitt Telefonklingeln die Stille der Wohnung. Er beeilte sich, den Anruf entgegenzunehmen, ehe seine Frau davon wach wurde. Vorsichtig schlich er aus dem Schlafzimmer und zog mit einer geschmeidigen Bewegung die Tür zum Arbeitszimmer hinter sich zu.


    »Ja?«, fragte er, als er den Hörer abgenommen hatte.


    »Sie hat angerufen«, sagte die Stimme am anderen Ende.


    Er schwieg einen Augenblick lang. Der Anruf war zu erwarten gewesen, und doch reagierte er mit Angst. Er beschloss, dies als gesunde Regung zu werten. Kein Mensch sollte Teil eines solchen Projekts sein, ohne irgendetwas zu empfinden.


    »Also alles nach Plan«, sagte er.


    »Alles nach Plan«, kam die Bestätigung.


    »Machte sie den Eindruck, als würde sie irgendetwas ahnen? Hat sie das Ausmaß ihres Problems erkannt?«


    »Noch nicht. Aber morgen wird es ihr klar werden.«


    »Und dann ist es schon zu spät für sie«, schloss er mit einem Seufzer.


    »Ja«, sagte die Stimme im Hörer, »da ist dann schon alles vorbei.«


    Zerstreut fingerte er an dem leeren Notizblock vor ihm auf dem Eichenschreibtisch herum. Der Schein einer Straßenlaterne tauchte die Blumen auf dem Fensterbrett in gelbes Licht.


    »Und unser Freund ist vor ein paar Tagen nach Arlanda gekommen?«


    »Er sitzt in der Wohnung, in der die Kontaktperson ihn abgesetzt hat. Morgen wird er für seinen Auftrag bereit sein.«


    Draußen vorm Fenster fuhren Autos vorüber. Die Reifen knirschten auf dem Schnee, und der Dampf der Abgase färbte sich in der Kälte weiß. Wie seltsam. Dort draußen schien alles ganz genauso weiterzugehen wie immer.


    »Vielleicht sollten wir aufhören, wenn das hier fertig ist«, sagte er gedehnt. »Ich meine, bis sich die Aufregung gelegt hat.«


    Er hörte tiefe Atemzüge in der Leitung.


    »Du kommst doch wohl nicht ins Grübeln, oder?«, fragte die Stimme dann.


    Er nickte langsam. »Natürlich nicht«, sagte er schließlich leise, aber mit Nachdruck. »Doch ein wenig Vorsicht kann nicht schaden, jetzt, da alle Augen auf uns gerichtet sind.«


    Tonloses Lachen. »Sie sehen nur dich, mein Lieber. Wir anderen sind immer noch unsichtbar.«


    »Eben«, erwiderte er heiser. »Und so soll es ja wohl sein, nicht wahr? Es wäre doch schade, wenn sie Gründe finden würden, mich genauer zu durchleuchten. Da wäre es nämlich nur noch eine Frage der Zeit, wann auch du sichtbar würdest.«


    Die letzten beiden Wörter betonte er besonders hart.


    »Wir ziehen am selben Strang«, sagte die Stimme gedämpft.


    »So ist es«, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Es wäre gut, wenn ich nicht der Einzige wäre, dem das klar ist.« Dann legte er auf. Zündete sich eine Zigarette an, obwohl er wusste, dass seine Frau es hasste, wenn er im Haus rauchte. Und draußen fiel der Schnee, als wollten die Wettergötter verzweifelt alles Böse der Erde darunter begraben.
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    Stockholm


    Sie hatte unbändiges rotes Haar, trug ein schlecht sitzendes lila Kleid, und ihre Körpersprache verhieß Anstrengung. Die Stimme war heiser und gellend, ihre Worte hart und böse. Peder Rydh war sich fast sicher, dass sie überdies schlecht roch und Haare unter den Achseln hatte.


    Er saß ganz hinten am äußeren Ende der Stuhlreihe und fragte sich, wie er bloß hier gelandet war. In einem Gleichberechtigungsseminar. Wo es doch tausend wichtigere Sachen zu tun gab. Wenn Margareta Berlin selbst anwesend wäre, würde sie sich für ihre Entscheidung schämen. Von allen Seminaren in der ganzen Welt war dies sicherlich eines der überflüssigsten. Sehr bedauerlich. Für Frau Berlin.


    Er war rastlos. Die Unruhe saß ihm in den Beinen, blubberte im Blut und brachte ihn zum Kochen. Zum Teufel, das war nicht fair! Das war einfach nicht fair!


    Wenn er daran dachte, wie er von Margareta Berlin geohrfeigt worden war, trieb es ihm die Röte ins Gesicht. Sie hatte so verdammt selbstsicher hinter ihrem Schreibtisch gethront, als sie sein Urteil verkündet hatte. Als ob sie die geeignete Person wäre, ihm beizubringen, wie man sich bei der Polizei zu verhalten hatte!


    Dass sie auch noch die Stirn gehabt hatte, das kleine Missverständnis von der Weihnachtsfeier zur Sprache zu bringen! Das war doch nicht seine Schuld gewesen! Das war doch wohl sonnenklar. Und außerdem täuschte sich Margareta Berlin in einer Sache: Die Polizei war durchaus ein Arbeitsplatz wie jeder andere, und man konnte schlafen, mit wem man wollte.


    Erinnerungen tauchten auf, diesmal von der Weihnachtsfeier. Erhitzte Körper auf einer viel zu kleinen Tanzfläche, die provisorisch im Pausenraum eingerichtet worden war. Viel zu viel Alkohol. Tanzen zu einer Musik, die außerhalb des gewohnten Programms lag. Es hatte, wie sein Kollege Hasse es tags darauf so gut ausdrückte, auf dieser Weihnachtsfeier ein ungeheurer Druck gelegen. Peder hatte gefeiert, als gäbe es kein Morgen. Gefeiert und gefeiert hatte er und getanzt und getanzt. Seine Füße hatten sich von allein bewegt, als er eine Kollegin nach der anderen herumschwenkte.


    Irgendwann hatte er auch mit Elin Bredberg getanzt. Glänzendes Gesicht, dunkles Haar und lebendige Augen. Solche Augen hatte Peder durchaus schon gesehen. Hungrig waren sie und wollten ihn verschlingen. Auf der Jagd und auf der Flucht. Augen, die begehrten.


    Und Peder Rydh war keiner, der sich lange bitten ließ. Wenn eine Tür offen stand, dann trat er auch ein. Nicht mehr und nicht weniger. Zuerst zog er Elin etwas näher an sich. Die Augen wurden etwas schmaler, lächelten aber. Lockten einladend. Also ließ Peder seine Hand von Elins Rücken auf ihren Hintern rutschen, packte ihre rechte Pobacke und küsste ihre Wange.


    Er schaffte es kaum zu reagieren, als die Hand hochschoss und auf seine Wange klatschte. Und damit war das Fest beendet.


    Peder fand, dass es im Leben ungeschriebene Gesetze gab. Elin Bredberg musste gewusst haben, wie er die Situation auffassen würde. Das erklärte er ihr auch und verlangte, dass sie ihren Teil der Verantwortung übernahm, wenn sie schon nicht einsehen wollte, dass sie an allem schuld war.


    Es endete damit, dass er sich bereit erklärte, die Verantwortung zu übernehmen. Aber erst am Tag danach, als sie beide nüchtern waren und eine normale Konversation führen konnten. Doch so hatten sie zumindest ihren Disput gehabt.


    Peder fand immer noch, dass es ihre Schuld gewesen war und nicht seine.


    Und jetzt saß er hier auf Arbeitszeit in der Aula eines Gymnasiums und wurde von einer Frau, die aussah wie eine Vogelscheuche und die keinen Sex mehr gehabt zu haben schien, seit Jesus in Sandalen herumspazierte, in Sachen Gleichberechtigung unterrichtet.


    Peder seufzte lautlos. Immer diese Ungerechtigkeit. Immer diese Missverständnisse, die jede Freude und jedes Glück im Keim erstickten. Das Arschloch, das der Personalerin die Sache mit den Zimtröllchen gesteckt hatte, sollte sich nur in Acht nehmen. Die betreffende Person hatte sich jetzt einen Feind gemacht. In der Nacht hatte sich bei Peder ein Verdacht eingestellt, und je länger er darüber nachdachte, umso wahrscheinlicher erschien es ihm, dass er richtiglag.


    »Geschlecht ist Macht«, konstatierte die Vortragende mit lauter Stimme. »Frauen sind in diesem Land Bürger zweiter Klasse und das, obwohl Schweden unter allen Demokratien am weitesten fortgeschritten ist.« Sie holte Luft, die Haare schwangen von einer Seite auf die andere. »Jetzt werden wir eine kleine Übung machen«, sagte sie und nahm ihr Publikum ins Visier. »Dazu benötige ich die Hilfe eines netten Mannes.«


    Niemand rührte sich.


    »Ach, jetzt kommen Sie schon«, gurrte die Frau. »So schlimm es ist nicht. Eine uralte Übung, und Spaß macht sie auch.«


    Peder seufzte. Er seufzte, und seine Gedanken wanderten zu Ylva, von der er sich vor einem halben Jahr getrennt hatte. Monate einsamer Abende in der Vorortwohnung, wo die Jungen ihn jedes zweite Wochenende besuchen kamen. Einzelne Abende und Wochen voller sinnloser Verabredungen, aus denen nie etwas anderes wurde als Sex, der im Augenblick zwar heiß, hinterher aber umso schaler war.


    Es drückte auf seiner Brust und brannte in den Augen, und er sackte ein wenig im Stuhl zusammen. Ob es Ylva genauso ging? Ob sie sich wohl auch so leer fühlte?


    Denn so fühlte es sich an.


    Leer. Alles war so verdammt leer geworden.


    Die Stimme des Arztes gab Fredrika Bergman das Gefühl, beobachtet zu werden, auch wenn sie wusste, dass das lächerlich war. Sie hatte den Arzt am Telefon und nicht direkt vor sich. Wenn sie hätte raten müssen, wie er aussah, hätte sie gesagt: dünne Haare und Brille. Und vielleicht schmale grüne Augen.


    »Karolina Ahlbin kam am Donnerstag mit dem Rettungswagen ins Krankenhaus«, berichtete Göran Ahlgren. »Umgangssprachlich war es der goldene Schuss – in diesem Fall eine Überdosis Heroin, die in die Armbeuge injiziert worden war. Wir haben getan, was wir konnten, um sie zu retten, aber ihre Organe waren bereits so stark geschädigt, dass eine Wiederbelebung unmöglich war. Sie starb weniger als eine Stunde nach ihrer Einlieferung.«


    Fredrika notierte, was der Arzt gesagt hatte.


    »Ich kann Ihnen die Kopie des Totenscheins und die Feststellung der Todesursache rüberschicken«, fügte er hinzu.


    »Die haben wir bereits«, sagte Fredrika, »aber ich hätte gern der gesamte Akte der Patientin.«


    Sie spürte, wie Göran Ahlgren zögerte.


    »Liegt denn ein Verbrechen vor?«, fragte er.


    »Nicht in ihrem Fall«, antwortete Fredrika. »Aber es gibt Verbindungen zu einem anderen Todesfall, und deshalb …«


    »Ich werde dafür sorgen, dass Sie die Unterlagen spätestens heute Nachmittag bekommen.«


    Fredrika hatte fast das Gefühl, als wolle er auflegen. »War sie schon früher bei Ihnen Patientin?«, fragte sie schnell.


    »Nein«, antwortete Göran Ahlgren. »Nie.«


    Es klopfte an Fredrikas Tür, Ellen Lind trat ein und legte einige Papiere auf Fredrikas Schreibtisch. Sie nickten einander kurz zu, und Ellen verschwand wieder.


    Wir sollten mehr miteinander unternehmen, dachte Fredrika, doch allein schon der Gedanke machte sie müde. Sie schaffte es kaum, sich um ihre Freunde zu kümmern.


    Göran Ahlgren räusperte sich und erinnerte sie daran, dass er am anderen Ende der Leitung wartete.


    »Entschuldigung«, sagte Fredrika eilig. »Ich hätte noch ein paar Fragen dazu, wie Karolina identifiziert wurde. Hatte sie irgendwelche Papiere bei sich?«


    »Natürlich. Sie hatte ihre Geldbörse in der Gesäßtasche, und darin steckte ihr Führerschein. Die Identifizierung ist dann mithilfe des Bildes auf dem Führerschein geschehen, und außerdem war ja ihre Schwester im Krankenwagen dabei.«


    Fredrika verschlug es für einen Augenblick die Sprache.


    »Wie bitte?«


    »Ihre Schwester … Einen Moment, ich habe den Namen hier«, sagte der Arzt und blätterte in ein paar Papieren. »Johanna. Johanna Ahlbin. Sie war hier und hat ihre Schwester identifiziert.«


    Die Gedanken kreisten in Fredrikas Kopf. »Wir haben die Schwester bisher nicht erreichen können«, sagte sie zu dem Arzt. »Wissen Sie, wo sie sich gerade aufhält?«


    »Ich habe nicht länger mit ihr gesprochen«, erwiderte Göran Ahlgren müde. »Aber ich erinnere mich, dass sie etwas von einer bevorstehenden Auslandsreise sagte.«


    Fredrika merkte, wie der Frust in ihr aufstieg. In den Unterlagen, die sie vom Krankenhaus und von der Polizei erhalten hatte, hatte kein Wort von der Anwesenheit der Schwester gestanden.


    »Haben die Polizisten, die im Krankenhaus dabei waren, mit der Schwester gesprochen?«


    »Wenn, dann bestimmt nur kurz«, antwortete der Arzt. »Es gab schließlich keinerlei Unklarheiten. Die Verstorbene kam zusammen mit ihrer Schwester an, die wiederum von ihrer Historie berichten konnte. Und außerdem gab es ja keine Schwierigkeiten bei der Identifikation.«


    Die Müdigkeit, die ihre Gedanken sonst so träge machte, war mit einem Mal wie weggeblasen. Fredrika packte den Stift fest und starrte vor sich hin.


    Johanna Ahlbin war also dabei gewesen, als Karolina starb. Danach war sie ins Ausland gereist und konnte jetzt nicht erreicht werden. Und vor zwei Tagen hatte sich ihr Vater aus Trauer das Leben genommen.


    »Wer hat Karolina Ahlbins Eltern mitgeteilt, dass sie gestorben ist?«, fragte Fredrika in unnötig hartem Tonfall.


    Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie vermutet, dass der Arzt lächelte, als er antwortete.


    »Johanna Ahlbin meinte, dass sie das übernehmen würde.«


    »Wissen Sie, ob sie mit jemand anderem wegen des Todesfalls Kontakt aufnahm? Hat sie, während sie im Krankenhaus war, irgendjemanden angerufen?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    Erstaunt dachte Fredrika über die Geschichte nach, die jetzt Form annahm.


    »In welchem Gemütszustand befand sich Johanna Ahlbin?«


    Der Arzt zögerte, als würde er die Frage nicht verstehen. »Nun, sie war natürlich aufgebracht, aber nicht auf dramatische Weise.«


    »Was heißt das?«


    »Dass sie nicht annähernd so fassungslos und verstört war wie andere, wenn sie vom Tod eines Angehörigen erfahren. Ich hatte den Eindruck, als sei die Drogensucht von Karolina Ahlbin in der Familie bekannt und schon seit Langem ein Problem gewesen. Das heißt natürlich nicht, dass der Todesfall zu erwarten gewesen wäre, aber doch, dass die Angehörigen in gewisser Weise damit rechnen mussten, dass die Sache eine unglückliche Wendung nehmen konnte.«


    Nicht so ihr Vater, dachte Fredrika matt. Er war in jeder Hinsicht unvorbereitet gewesen. Und erschoss daraufhin erst seine Frau und dann sich selbst.


    Sie beendete das Gespräch mit dem Arzt, ohne richtig zu wissen, was sie jetzt eigentlich herausbekommen hatte.


    Seltsame Familie. Sehr seltsam, um genau zu sein.


    Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es bald Zeit für die Morgenbesprechung in der Löwengrube war. Sie nahm sich die Papiere vor, die Ellen ihr auf den Schreibtisch gelegt hatte. Zuoberst lag die Kopie eines Unfallberichts. Der überfahrene Mann ohne Namen. Sie blätterte weiter. Keine neuen Erkenntnisse. Der Arzt, der die Obduktion durchgeführt hatte, wollte sich später melden.


    Sie musste an die kleinen Zettel mit den arabischen Schriftzeichen denken, um deren Übersetzung sie gebeten hatte. Wahrscheinlich waren sie nicht von Bedeutung, aber die Spur musste dennoch verfolgt werden.


    Der Übersetzer ging nach dem dritten Klingeln ans Telefon.


    »Nicht gerade die sauberste Handschrift der Welt«, sagte er.


    »Konnten Sie trotzdem lesen, was da steht?«, fragte Fredrika neugierig.


    »Ja, natürlich«, gab der Übersetzer zurück und klang fast beleidigt.


    Fredrika unterdrückte ein Seufzen. Immer diese Eitelkeiten! So viele Zehen, auf die man treten konnte.


    »Nehmen wir erst einmal das, was einfach ist«, begann der Übersetzer. »Das dünne Büchlein, das sie gefunden haben. Das war ein Gebetbuch. Koranverse, nichts Ungewöhnliches also. Und es war nichts hineingeschrieben. Aber dann waren da noch diese kleinen Zettelchen.«


    Fredrika hörte es am anderen Ende der Leitung rascheln.


    »Auf dem ersten standen zwei Ortsnamen in Stockholm: Globen und Enskede. Es ist sozusagen die arabische Niederschrift der Aussprache. Zumindest wüsste ich nicht, was das sonst heißen sollte. Und ich bin ja schließlich selbst Araber, also sollte ich es wissen.«


    Er lachte kurz, und Fredrika musste lächeln. Dann wurde der Übersetzer wieder ernst.


    »Auf dem anderen Zettel, in den, wie Sie gesagt haben, ein Ring eingewickelt war, stand Folgendes: Farah Hajib, Sadr, Bagdad, Irak.«


    »Was bedeutet das?«, fragte Fredrika.


    »Keine Ahnung«, gab der Übersetzer zu. »Das Nächstliegende wäre, dass in Sadr in Bagdad eine Frau namens Farah Hajib wohnt. Vielleicht gehört der Ring ihr?«


    »Was ist Sadr für ein Ort?«


    »Ein Stadtteil von Bagdad, der zumindest früher ganz oder teilweise von der schiitischen Mehdi-Miliz kontrolliert wurde«, erklärte der Übersetzer sachlich. »Ein Unruheherd, könnte man sagen. Nach dem Sturz des Regimes von Saddam Hussein mussten wegen der Kämpfe zwischen Schiiten und Sunniten nicht wenige Einwohner fliehen.«


    Fredrika erinnerte sich an Nachrichtenbilder jenes Infernos innerer Gegensätze und Streitigkeiten, in das der Irak nach 2003 verwandelt worden war. Millionen von Menschen auf der Flucht ins Landesinnere oder in die Nachbarländer. Und der dazu vergleichsweise geringe Anteil, der es geschafft hatte, den langen Weg nach Europa – und nach Schweden – zurückzulegen.


    »Vielleicht ist sie ja hier?«, meinte Fredrika. »Als Asylsuchende?«


    »Ich schicke Ihnen meine Übersetzung mit der Hauspost«, entgegnete der Übersetzer. »Prüfen Sie das bei der Einwanderungsbehörde. Allerdings fürchte ich, dass es schwer sein wird, sie zu finden, wenn Sie nur den Namen haben. Es ist ja noch nicht einmal sicher, dass sie diesen Namen bei den hiesigen Behörden angegeben hat.«


    »Ich weiß«, sagte Fredrika, »aber ich probiere es trotzdem. Was war denn mit der Karte, haben Sie da etwas herausgefunden?«


    »Ach ja«, sagte der Übersetzer, »die Karte hatte ich schon ganz vergessen.« Er raschelte wieder mit Papier. »Da steht: Fyristorg 8.«


    »Also eine Adresse?«, fragte Fredrika.


    »Ja, so scheint es. Mehr stand da nicht. Aber wie gesagt, ich schicke die Unterlagen zu Ihnen rüber. Melden Sie sich, wenn es noch Fragen gibt.«


    Fredrika dankte ihm für die Hilfe und beschloss, sofort die angegebene Adresse zu kontrollieren. In Stockholm gab es keinen Fyristorg, aber in Uppsala. In der Stadt, in der sie und Spencer sich kennengelernt hatten.


    Es war schon fast zehn, gleich würde die Besprechung anfangen. Spencer bekam die Erlaubnis, wieder aus ihren Gedanken zu verschwinden, damit sie sich konzentrieren konnte. Doch dann fiel ihr ein, was am Fyristorg lag, und sie zog die Augenbrauen hoch.


    Die Forex-Devisenbank.


    Stirnrunzelnd dachte Fredrika nach, warum sie auf den Namen Forex reagierte. Sie kam zu keinem Ergebnis und loggte sich stattdessen in Vilma ein, den Computer der Einwanderungsbehörde, um nachzusehen, ob sie Farah Hajib in dem Register finden konnte. Vielleicht befand sich die Frau ja wirklich in Schweden, und vielleicht vermisste sie einen Ring.

  


  
    


    Als er den Schlüssel im Schloss hörte, war er so erleichtert, dass er fast in Tränen ausbrach. Die Nacht war ihm unendlich lang vorgekommen, und in der Wohnung war es kalt gewesen. Eisblumen schmückten die Außenseiten der Fenster – der einzige ästhetisch erfreuliche Aspekt seines vorübergehenden Zuhauses.


    Ali fühlte sich nicht gut. Er hatte schon seit Tagen Bauchschmerzen, und jedes Mal wenn er die Toilette aufsuchte, hatte er Durchfall. Die Luft in der Wohnung war dick vom Zigarettenrauch, und da er nicht lüften konnte, atmete er manchmal minutenlang viel zu flach oder ließ unwillkürlich manche Atemzüge einfach aus. Außerdem litt er unter Schlaflosigkeit. Schon nach der zweiten Nacht hatte er gemerkt, wie die Erschöpfung seine Sinne schwächte. Er vergaß einen Gedanken, noch ehe er ihn zu Ende gedacht hatte. Und mitunter schien es ihm, als würde er schlafen, obwohl er wach war.


    Das hier war nicht das Leben, für das er bezahlt hatte. Auch wenn er viel weniger gezahlt hatte als andere.


    Er ging ihnen im Flur entgegen, wollte ihnen zeigen, wie froh er war, sie zu sehen.


    Es war früh am Tag, erst halb neun.


    Es war dieselbe Frau, die ihn am »Pressbyrån« getroffen hatte, doch diesmal war sie in Begleitung eines Mannes gekommen. Er war klein und hellblond. Sein Alter war schwer zu bestimmen, vielleicht um die sechzig Jahre. Ali verlor den Mut. Er hatte gehofft, dass jemand kommen würde, der Arabisch sprach.


    Zu seinem Erstaunen öffnete der Mann den Mund und sprach ihn mit sanfter Stimme in seiner Muttersprache an: »Salaam aleikum, Ali. Wie geht es dir?«


    Ali schluckte und räusperte sich. Es war so lange her, dass er mit jemandem hatte sprechen können!


    »Gut, danke«, sagte er mit rauer Stimme.


    Er schluckte wieder und hoffte, sie würden ihm nicht ansehen, dass er log. Es wäre eine Katastrophe, wenn sie ihn für unverschämt hielten. Doch das Allerschlimmste wäre, wieder nach Hause geschickt zu werden. Dann wären er und seine Familie wieder bei null.


    Der Mann und die Frau gingen in die Wohnung hinein, und Ali folgte ihnen. Sie setzten sich ins Wohnzimmer. Die Frau legte ein paar noch ungeöffnete Zigarettenpäckchen auf den Couchtisch und nickte Ali zu. Er lächelte und versuchte, dankbar zu wirken. Die ganze Nacht hatte er nicht geraucht, was den Stress in seinem Körper noch verstärkt hatte.


    »Danke«, flüsterte er auf Arabisch. »Vielen Dank.«


    Der blonde Mann sagte etwas zu der Frau, und sie lachte kurz auf.


    »Hoffentlich hast du nicht gedacht, wir hätten dich im Stich gelassen«, sagte der Mann und lehnte sich im Sofa zurück. Er nahm einen besorgten Gesichtsausdruck an. »Wir waren gezwungen, ein paar Tage zwischen unseren Besuchen verstreichen zu lassen, das verstehst du doch sicher.« Als Ali nicht sofort antwortete, fügte der Mann hinzu: »Es ist ja auch zu deinem Besten.«


    Ali zündete sich eine Zigarette an. Das Nikotin beruhigte ihn ein wenig.


    »Kein Problem«, beeilte er sich zu sagen. »Es ist mir gut ergangen.«


    Der Mann nickte zufrieden.


    Die Frau zog die Tasche, die sie neben sich gestellt hatte, auf ihren Schoß und öffnete mit einem diskreten Klicken das Schloss.


    »Wir sind gekommen, um mit dir über die noch ausstehende Bezahlung zu sprechen«, sagte der Mann ernst. »Damit du deine Aufenthaltsgenehmigung kriegen, deine Familie nachholen und endlich neu anfangen kannst. Damit ihr in euer neues Zuhause einziehen, Schwedisch lernen und euch Arbeit suchen könnt.«


    Ali nickte eifrig. Darauf hatte er gewartet, seit er das Flugzeug verlassen hatte.


    Die Frau reichte ihm eine Plastikmappe, in der Papiere steckten.


    »Das dort ist das Reihenhaus in Enskede, das wir für dich und deine Familie vorgesehen haben«, sagte der Mann und ermunterte Ali, die Papiere herauszunehmen. »Das möchtest du dir doch bestimmt ansehen.«


    Die Bilder zeigten ein anonymes, kleines Häuschen. Es war weiß, der Rasen davor saftig grün. In den Fenstern hingen Gardinen. Ali musste lächeln. Seine Familie würde nur zu gern dort wohnen.


    »Gefällt es dir?«


    Ali nickte. Der Mann sprach gut Arabisch, besser als die meisten Ausländer, die Ali kennengelernt hatte, ehe der Irakkrieg ausgebrochen war. Ob er selbst wohl eines Tages so gut Schwedisch sprechen würde? Die Hoffnung wärmte ihm die Brust.


    Die Frau streckte sich nach der Mappe, und Ali beeilte sich, sie ihr wiederzugeben.


    »Was soll ich tun?«, fragte er und wand sich unruhig in dem Sessel. Die Müdigkeit brannte ihm in den Augen, und der Hunger verschlimmerte die Magenschmerzen.


    Der Mann setzte wieder sein warmes Lächeln auf.


    »Was haben sie dir zu Hause im Irak denn schon erzählt?«


    Ali seufzte. »Nicht viel. Nur dass Sie ein anderes Bezahlungssystem haben als andere Netzwerke. Dass man weniger Geld bezahlt und dass der Rest auf …« Er suchte nach den richtigen Worten. »… Gegenleistungen beruht.«


    Das Lächeln des Mannes wurde breiter. »So ist es«, sagte er in einem Tonfall, in dem ein Lob mitschwang, so als hätte Ali irgendetwas sehr gut gemacht. »Leistungen und Gegenleistungen. Genau so ist es.« Er räusperte sich unmerklich und sah dann wieder sorgenvoll aus. »Ich hoffe, du hast verstanden, dass wir dies hier tun, weil wir dir und deinen Landsleuten helfen wollen. Aber das alles kostet Geld. Das Haus kostet Geld, der falsche Pass, der dich hierhergebracht hat, hat Geld gekostet. Und nach unserem System stellst auch nicht du selbst den Antrag auf Aufenthaltsgenehmigung, sondern wir haben Kontakte, die das für dich erledigen.«


    Dieser Teil des Arrangements war es, der so fantastisch klang, dass Ali sich entschieden hatte, die ansonsten ungewöhnlichen Bedingungen zu akzeptieren. Er durfte keiner Menschenseele, noch nicht einmal seiner Familie, erzählen, wohin er ging. Er durfte niemandem gegenüber erwähnen, mit wem er vor seiner Flucht Kontakt gehabt hatte. Und er musste auf Ehre und Glauben versichern, dass er noch niemals in Schweden gewesen war und dass er auch niemanden dort kannte.


    Eigentlich hatte ihm nur die erste Bedingung Probleme bereitet, nämlich dass er seiner Familie gegenüber schweigen sollte. Wie ein Dieb in der Nacht hatte er sich aus seinem Haus von seiner Ehefrau wegschleichen müssen und ganz auf sich allein gestellt die Reise nach Europa und Schweden angetreten.


    Gegen die dritte Bedingung aber hatte er bewusst verstoßen. Er hatte nämlich einen Freund in Schweden, in einer Stadt, die Uppsala hieß, und diesen Freund hatte er diskret über seine bevorstehende Ankunft informiert. Sicherlich wartete der Freund längst auf ihn, obwohl er ihm gleich erklärt hatte, dass es eine Weile dauern könnte, bis sie sich sehen würden.


    Die anderen Schlepper schienen Männer auf der Flucht, so wie Ali einer war, zu verachten. Da kostete es fünf-, wenn nicht zehnmal mehr und das bei schlechteren Bedingungen. Und von Aufenthaltsgenehmigung war da nie die Rede. Ali war sich mehr als deutlich bewusst, wie die Wirklichkeit aussah. Nachdem sie anfangs fast jedem irakischen Asylsuchenden eine Aufenthaltsgenehmigung erteilt hatten, lehnten die schwedischen Einwanderungsbehörden inzwischen fast siebzig Prozent der Anträge ab. Wenn man abgelehnt worden war, konnte man zwar dagegen klagen. Der Prozess, der über den endgültigen Bescheid entschied, konnte Jahre dauern. Und wenn man verlor, musste man in den Untergrund gehen, damit die Behörden einen nicht abschieben konnten.


    Etwas Schlimmeres konnte er sich gar nicht vorstellen. Schon der Gedanke, so lange von seiner Frau Nadia getrennt zu sein, nahm ihm den Atem.


    Deshalb nickte er eifrig, als der Mann jetzt von Leistungen und Gegenleistungen sprach und von der Notwendigkeit, Alis Aufenthalt zu finanzieren.


    »Was soll ich tun?«, fragte er erneut.


    Der Mann sah Ali lange schweigend an. Dann beugte er sich vor und eröffnete ihm, was er würde tun müssen.

  


  
    


    Früher einmal war alles anders gewesen. Alex Recht war jung und neu bei der Polizei gewesen und hatte sich schnell als ein besonders vielversprechender Name etabliert. Nach nur wenigen Jahren im Streifendienst war er auf die Ermittlerseite versetzt worden und seither dort geblieben. Meist ging es ihm dort ziemlich gut.


    Die Idee, ihn innerhalb der Stockholmer Polizei ein Sonderermittlerteam aus handverlesenen Mitarbeitern führen zu lassen, war nicht von ihm selbst gekommen; er war sogar zunächst skeptisch gewesen. Er hatte vorausgesehen, dass umfangreiche und verwickelte Ermittlungen auf seinem Schreibtisch landen würden, während er immer zu wenig Leute dafür zur Verfügung haben würde. Und in den Zeiten zwischen den Ermittlungen würde es wahrscheinlich zu wenig zu tun geben.


    Und genau so war es gekommen. Nach der aufreibenden Ermittlung im Fall von Lilian Sebastianssons Verschwinden und Tod waren die Aufträge in unregelmäßigen Abständen gekommen. Die einleitenden Worte waren immer die gleichen gewesen: »Alex, könnte dein Team sich das hier mal ansehen?«


    Manchmal stellten sich die Fälle wirklich als so ungewöhnlich heraus, wie man vermutet hatte. Dann wieder gab es keinen logisch begreifbaren Grund, warum ausgerechnet Alex und seine Mitarbeiter sich damit befassen sollten.


    Derzeit lagen zwei Fälle vor ihm – zum einen die erschossenen Eheleute Ahlbin, zum anderen der Mann, der vor der Universität überfahren worden war. Als er die Besprechung in der Löwengrube eröffnete, hatte Alex sich bereits entschieden. Wenn es Fredrika nicht gelungen war, in letzterem Fall überzeugende Neuigkeiten zutage zu fördern, würde er ihn seinen Kollegen von der Polizei Norrmalm zurückübertragen.


    Alex seufzte verbittert. Die Falte auf seiner Stirn wurde zusehends zu einer Dauereinrichtung, und angesichts dessen war er sich gar nicht mehr so sicher, ob es ihm in seinem Job wirklich immer noch gut ging.


    »So, dann sind ja alle da«, sagte er mit lauter Stimme und brachte damit die Anwesenden dazu, sich am Tisch niederzulassen.


    Es waren wie immer wenige. Fredrika, Joar und Ellen. Peder fehlte. Alex zog es vor, das nicht zu kommentieren.


    »Aber Peder …«, begann Ellen.


    »Der kommt später«, sagte Alex knapp.


    Dann hörten sie aufmerksam zu, was Fredrika über den Telefonanruf beim Krankenhaus zu berichten hatte.


    »Das heißt, es war die Schwester, die Karolina identifiziert hat?«, fragte Joar erstaunt.


    »Nicht nur das. Sie war auch mit im Krankenwagen und sogar während der Wiederbelebungsversuche vor Ort. Ich habe mit den Polizisten gesprochen, die sie im Krankenhaus befragt haben. Sie machte offenbar einen verhältnismäßig ruhigen Eindruck und hat ganz sachlich von den Problemen ihrer Schwester berichtet. Die Kollegen meinten, sie hätte sich beinahe erleichtert gezeigt, dass die Schwester jetzt ihren Frieden gefunden habe.«


    Alex strich sich übers Kinn. Die Finger schmerzten ein wenig, doch die Krankengymnastik zeigte Wirkung.


    »Was fangen wir denn damit an?«, fragte er gedehnt und lehnte sich im Stuhl zurück. »Am vorigen Donnerstag ist Karolina im Krankenhaus gestorben. Erst am Sonntag erhält ihr Vater die Todesnachricht, dem Arzt zufolge von der anderen Tochter, Johanna. Die Mutter darf von alldem nichts erfahren. Und Johanna verschwindet spurlos.« Er schüttelte den Kopf. »Was hört man denn von Johanna Ahlbins Arbeitsplatz?«


    »Sie hat Urlaub«, antwortete Joar. »Ich habe endlich rausgekriegt, wo sie arbeitet, und mit ihrem Chef gesprochen. Sie ist seit zwei Wochen weg und wird erst in drei Wochen zurückerwartet.«


    »Das heißt, als ihre Schwester starb, hatte sie bereits frei«, sagte Fredrika.


    »Ja«, bestätigte Joar. »Zu den Gründen konnte ihr Arbeitgeber natürlich keine Auskunft geben. Und sie wissen auch nicht, ob sie überhaupt im Land ist.«


    »Welcher Arbeitgeber genehmigt denn fünf Wochen Urlaub am Stück, ohne dass dafür Gründe genannt werden?«, fragte Fredrika.


    »Dieser hier tut das offensichtlich«, sagte Joar, sah aber skeptisch aus. »Ich habe ihrem Chef erzählt, warum wir nach ihr suchen und dass es dringend ist. Doch er hatte keine weiteren Informationen.«


    »Und wir haben keine E-Mail-Adresse?«, warf Ellen ein.


    »Wir können eine Todesnachricht ja wohl nicht mailen«, warf Alex bestürzt ein.


    »Nein, aber wir könnten ihr mitteilen, dass wir sie suchen«, meinte Ellen.


    »Ich habe mir natürlich ihre geschäftliche E-Mail-Adresse geben lassen«, sagte Joar. »Aber es ist ja nicht garantiert, dass sie diese Mails während ihres Urlaubs kontrolliert. Das Geschäftshandy hat sie jedenfalls abgeschaltet.«


    Es wurde still in der Löwengrube.


    Alex drehte und wendete, was er soeben gehört hatte, und wollte, dass die Gedanken sich zurechtlegten, damit sie endlich ein klares Bild ergaben. »Trotzdem stimmt hier irgendetwas nicht«, sagte er schließlich. »Wie, um Himmels willen, kann jemand seinem Vater eine solche Nachricht zukommen lassen und dann einfach verreisen? Ohne mit der Mutter ein Wort darüber gewechselt zu haben?«


    Joar nickte nachdenklich. »Es klingt wirklich komisch, vor allem wenn man bedenkt, dass die Drogenkarriere der Schwester in der Familie bekannt war und der Tod deshalb nicht völlig unerwartet kam.«


    »Was uns gleich zum nächsten seltsamen Tatbestand bringt«, fuhr Fredrika fort. »Wie konnte Karolinas Drogensucht Teilen des Freundeskreises unbekannt sein? Sie war schließlich schon lange und schwer abhängig.«


    »Ich denke, darauf haben wir eine Antwort von Ragnar Vinterman erhalten«, sagte Alex. »Offenbar war die Sucht der Tochter etwas, worüber nicht laut gesprochen wurde.«


    »Wenn es aber in irgendeiner Weise zu erwarten war, dass sie womöglich daran sterben würde, dann ist die Reaktion des Vaters erstaunlich«, gab Joar zu bedenken und lenkte so das Gespräch wieder in die alte Richtung. »Ragnar Vinterman zufolge hatte der Drogenkonsum der Tochter die Eltern schon lange Zeit belastet. Und anscheinend war Johanna nicht sonderlich am Boden zerstört, als die Schwester starb.«


    »Vielleicht standen sie sich ja nicht so nah«, schlug Fredrika vor. »Was wissen wir über die Beziehung der Schwestern?«


    »Und über die Beziehung der Schwestern zu den Eltern?«, fügte Joar hinzu. »Warum ist Johanna unmittelbar nach dem Tod der Schwester verreist? Sie wusste doch, wie labil ihr Vater war. Selbst wenn man Abstand von der Familie hält, wie sie es ja offenbar getan hat, dann heißt das doch nicht, dass man sich so verhält.«


    Es wurde wieder still.


    Alex trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch. »Wir müssen trotzdem aufpassen, dass wir hier nicht Äpfel mit Birnen vergleichen. So seltsam die innerfamiliären Beziehungen auch gewesen sein mochten, machen sie den Fall im Grunde nicht mehr oder weniger interessant. Ich kann, um ehrlich zu sein, nicht erkennen, welcher dieser Umstände, die wir jetzt diskutiert haben, den Fall entscheidend verändern würde.«


    Die anderen nickten zustimmend. Im Augenwinkel konnte Alex erkennen, wie Fredrika diskret zu anderen Papieren, die vor ihr lagen, griff. Den unbekannten Toten von der Uni hatte er fast vergessen.


    »Wir schicken Johanna Ahlbin eine Mail über die uns bekannte Adresse«, entschied er, »und dann bitten wir ihren Arbeitgeber, uns an Kollegen von ihr wenden zu dürfen. Wenn es irgendjemanden gibt, der privat mit ihr umgeht, dann weiß derjenige vielleicht auch, wo sie sich gerade aufhält. Und dann werden Joar und ich das Sommerhaus aufsuchen, das auf die Schwestern eingetragen ist. Vielleicht finden wir dort etwas, was für unseren Fall relevant ist. Was wissen wir eigentlich über dieses Haus, Fredrika?«


    Fredrika sah von ihren Papieren auf. »Das Haus liegt draußen auf Ekerö«, berichtete sie. »Es befindet sich schon lange im Besitz der Familie. Marja Ahlbins Großeltern mütterlicherseits haben es in den Dreißigern erworben. Das Anwesen ist 1967 auf Marja überschrieben worden und dann vor vier Jahren auf Karolina und Johanna.«


    »Zu gleichen Teilen?«, fragte Joar.


    Fredrika nickte. »Nach dem Grundbuchregister gehört jeder eine Hälfte.«


    »Was ist mit den Eltern von Marja?«, sagte Alex. »Hoffentlich haben wir nicht vergessen, sie darüber zu informieren, dass ihre Tochter erschossen wurde.«


    Fredrika nickte. »Sowohl Jakobs als auch Marjas Eltern sind schon seit vielen Jahren tot«, bestätigte sie. »Jakob hat allerdings einen Bruder, der in die USA ausgewandert ist. Marja hatte keine Geschwister.«


    »Ist das Haus auf Ekerö groß?«, fragte Joar und sah nachdenklich aus.


    »Ich habe mal eine Karte mitgebracht«, sagte Fredrika. »Das Haus liegt ganz am Ende einer kleineren Straße. Es ist ein großes Grundstück. Der Schätzwert des gesamten Anwesens liegt bei zweieinhalb Millionen.«


    Alex stieß einen Pfiff aus. »Ich nehme mal an, das Haus fällt an Johanna, jetzt da Karolina tot ist?«


    »Das nehme ich auch an«, sagte Fredrika. »Aber ob das so ein Hauptgewinn ist, weiß ich nicht – es ist mit einer dicken Hypothek belastet.«


    »Warum haben sie das Haus so früh an die Schwestern überschrieben?«, fragte Joar. »Und wer gibt einer Drogensüchtigen ein solches Kapital an die Hand?«


    »Wir können uns den Vertrag ja mal kommen lassen«, schlug Fredrika vor.


    »Erst sehen wir uns das Haus in natura an«, entschied Alex, »und dann den Vertrag.«


    Er warf Fredrika einen Blick zu, um sich zu versichern, dass sie es ihm nicht übel nahm, weil er so autoritär klang. Als sie neu in der Gruppe gewesen war, hatten sie in dieser Hinsicht immer wieder Kommunikationsprobleme gehabt. Aber Fredrika wirkte vollkommen gelassen.


    »Was hat sich zu dem unbekannten Verkehrstoten ergeben?«, wandte Alex sich ihr zu.


    Mit wenigen Sätzen fasste Fredrika zusammen, was sie herausgefunden hatte. Dass der Mann bestimmte Orte und Plätze auf kleine Zettelchen notiert und dass er in einen weiteren Zettel, auf dem der Name einer Frau vermerkt war, einen Ring eingewickelt hatte. Die Frau schien sich jedoch nicht in Schweden aufzuhalten. Zumindest gab es im Einwanderungsregister niemand Gleichnamigen aus Sadr, der um Asyl ersucht hatte.


    »Das mit der Forex-Filiale muss nicht seltsam sein«, meinte Alex. »Vielleicht hatte er Bargeld dabei, das er umtauschen wollte.«


    »Aber warum sollte er das ausgerechnet in Uppsala tun?«, fragte Fredrika.


    »Weil er da wohnte?«, entgegnete Joar.


    Ein schmales Lächeln schlich sich auf Fredrikas ansonsten so ernstes Gesicht. Alex hatte schon oft gedacht, dass sie wirklich schön war.


    »Was machte er dann mitten in der Nacht vor der Stockholmer Uni?«, fuhr sie fort. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass der Mann hier wohnte und nicht in Uppsala.«


    Alex setzte sich mit geradem Rücken auf seinem Stuhl zurecht. »Gibt es irgendetwas, das den Verdacht bestärkt, dass jemand ihn vorsätzlich umgebracht hat?«


    »Nein«, antwortete Fredrika, »bisher jedenfalls nicht. Aber ich warte immer noch auf Informationen von der Kripo, was die Fingerabdrücke des Mannes angeht. Und von der Obduktion habe ich auch noch nichts gehört.«


    »Gut«, sagte Alex. »Dann warte doch, bis du die Informationen bekommen hast, und dann überlegen wir, wie wir in dem Fall weiterverfahren. Wenn wir überhaupt weitermachen«, fügte er hinzu.


    Ob es nun die Schwangerschaft war oder etwas anderes, war schwer zu sagen, doch Fredrika hatte hiergegen nichts einzuwenden.


    Sie ist einfach nicht sie selbst, dachte Alex und wurde mit einem Mal besorgt. Sonst pflegte sie ihre Ideen mit großer Hartnäckigkeit durchzusetzen.


    In diesem Augenblick wurde das Treffen durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen, und dann betrat Peder den Raum. Er vermied es, einen der anderen anzusehen, und rutschte nur gebeugt auf einen freien Stuhl.


    »Hallo.«


    Direkt hinter ihm folgte ein Typ, den Alex aus der Technikabteilung kannte. »Entschuldigt die Störung«, sagte er mit träger Stimme und stellte sich in die Türöffnung, »aber ich dachte mir, dass ihr die bestimmt sehen wollt.« Er reichte Alex ein paar Papiere.


    »Worum geht’s?«, fragte Alex.


    »Das sind Ausdrucke aus dem E-Mail-Account, den Jakob Ahlbin über die Kirche hatte«, antwortete der Techniker. »Da konnten wir heute ran. Scheint so, als wäre er schon eine ganze Zeit lang bedroht worden. Er hatte diese Nachrichten in einen separaten Ordner verschoben.«


    Alex zog die Augenbrauen hoch. »Ist das wahr?«


    Der Techniker nickte. »Lest selbst«, sagte er. »Das sind echt fiese Sachen, die sie ihm da androhen, wenn er seine Aktivitäten nicht einstellt. Scheint ganz so, als wäre er in einen Konflikt geraten, den er lieber hätte meiden sollen.«


    Joar stand auf und stellte sich hinter Alex, um über seine Schulter lesen zu können.


    »Sieh mal das Datum«, sagte er und zeigte darauf. »Die letzte Mail kam vor weniger als einer Woche.«


    Alex spürte, wie sein Puls stieg. »Es gab also doch ein Drohszenario«, sagte er mit Nachdruck.


    Und damit hatte der Fall der toten Eheleute Ahlbin eine neue Wendung genommen.

  


  
    


    Bangkok


    Ihr Freund hatte ihr versprochen, sich bis spätestens vierzehn Uhr am nächsten Tag zu melden, und sie angewiesen, bis dahin abzuwarten. Besorgt sah sie auf die Uhr. Es war kurz nach drei, zu Hause in Schweden neun Uhr morgens.


    Zum bestimmt hundertsten Mal nahm sie das Telefon aus der Tasche und sah aufs Display. Keine Anrufe in Abwesenheit, immer noch nicht. Andererseits war Pünktlichkeit noch nie seine Sache gewesen.


    Der Leiter des Internetcafés wollte sie zu einem weiteren Kaffee einladen. Inzwischen erkannte er sie schon wieder und sah traurig aus, als sie ablehnte.


    »Can I help?«, fragte er.


    Sie versuchte zu lächeln und schüttelte den Kopf. »Nein, aber trotzdem vielen Dank.«


    Sie richtete ihren ängstlichen Blick wieder auf den Bildschirm. Sie wünschte sich, ihr Problem wäre nicht größer, als dass ein thailändischer Cafébesitzer es lösen könnte. Sie hatte wieder und wieder versucht, ihre Eltern anzurufen – ohne Erfolg. Der einzige Unterschied zu gestern war, dass inzwischen auch das Handy ihrer Mutter abgemeldet war. Ihre E-Mails konnte sie immer noch nicht abrufen, und Thai Airways bestand weiterhin darauf, dass sie noch nie etwas von ihrer Buchung gehört hätten.


    »Mach dir keine Sorgen«, hatte er ihr gesagt. »Ich kümmere mich um alles. Wenn du es noch bis morgen aushältst, dann wird alles gut, du wirst sehen.«


    Sie erwog, ihn noch einmal anzurufen, nur um zu fragen, warum er sich nicht meldete.


    Ihr Magen knurrte, und ihr Kopf war schwer. Sie sollte etwas essen und trinken, um Energie zu tanken. Und so entschied sie, sich auf dem Weg zurück ins Hotel um etwas zu essen zu kümmern.


    Als sie auf den Bürgersteig trat, schlug ihr die Hitze entgegen. Sie bewegte sich in dem frohen Bewusstsein, dass ihr Hotel nur wenige Blocks entfernt an der Sukhumvit, der großen Verkehrsader durch Bangkok City, lag.


    Der Riemen ihrer Handtasche scheuerte auf der Schulter und ließ sie schneller gehen. Sie bog in eine Seitenstraße ein, um der Sonne auszuweichen. Sie blickte nach links und nach rechts, immer hin und her, während sie den erstbesten Ort suchte, wo sie etwas zu essen bekommen würde. Die Suche machte sie unkonzentriert, und deshalb sah sie ihn erst, als es zu spät war.


    Plötzlich stand er einfach da, mitten auf dem Bürgersteig, das Messer gezogen und die Lippen zusammengepresst. Der Lärm von Autos und Menschen war weniger als dreißig Meter entfernt, doch auf der Straße, auf der sie nun standen, war sonst niemand mehr.


    Ich werde ihm nicht entkommen, stellte sie fest, zunächst ohne Angst dabei zu empfinden.


    Die Angst kam erst, als er anfing zu reden.


    »Your bag«, zischte er und drohte ihr mit dem Messer. »Your bag.«


    Am liebsten wäre sie an Ort und Stelle in Tränen ausgebrochen. Nicht nur wurde sie zum ersten Mal in ihrem Leben ausgeraubt, sondern nun drohten ihr noch mehr Probleme. In der Tasche lag alles. Brieftasche, Kreditkarte, Handy. So hatte sie es während der ganzen Reise gehalten. Ihre Wertgegenstände im Hotel zu lassen, statt sie bei sich zu tragen, hatte sie als zu riskant empfunden. Der Laptop war die einzige Ausnahme gewesen. Den hatte sie nicht ständig mit sich herumtragen wollen. Doch der Laptop enthielt auch keinerlei relevante Information.


    Sie merkte, wie sie den Atem anhielt. Die Tasche war ihr langsam von der Schulter gerutscht und über dem Arm hängen geblieben.


    »Quick, quick«, mahnte der Typ mit dem Messer und bedeutete ihr mit der freien Hand, dass sie ihm die Tasche aushändigen sollte.


    Als sie nicht sofort tat, was er verlangte, sprang er auf sie zu und zwang sie, zwei rasche Schritte rückwärts zu machen, um nicht das Messer in den Arm zu bekommen. Sie stolperte über eine Unebenheit im Asphalt und fiel hin. Die Tasche landete auf dem Boden, und im nächsten Moment stürzte der Typ sich darüber, riss den Reißverschluss auf und durchforstete eilig den Inhalt.


    »USB«, sagte er auffordernd.


    Sie starrte ihn verständnislos an.


    »USB«, brüllte er. »Where is it?«


    Sie schluckte schwer und schüttelte dann schnell den Kopf.


    »Ich habe keinen«, antwortete sie auf Englisch und rutschte, immer noch am Boden, langsam auf dem Bürgersteig rückwärts.


    Der Mann beugte sich vor und riss sie auf die Füße. Sie kämpfte, um loszukommen, wand sich wie eine Schlange. Dann wieder das Messer. Er drückte es an ihr Gesicht, und ihr ganzer Körper bebte, als sie das kühle Metall auf der Haut spürte.


    Mit Betonung auf jeder Silbe fragte er wieder: »Where is it?«


    Eine kurze Stille entstand, als sie panisch ihre Alternativen überdachte. Doch als sie sah, wie aggressiv und gleichzeitig kontrolliert der Mann sie ansah, begriff sie, dass sie keine Möglichkeiten hatte. Er wusste einfach viel zu gut, worauf er aus war.


    Langsam tastete sie mit den Händen nach der Halskette und dem USB-Stick. Der Mann hielt sie immer noch fest gepackt. Als er erkannte, was sie tat, griff er nach der Kette. Sie riss, der USB-Stick fiel zu Boden, und er stürzte hinterher.


    Sie würde keine zweite Chance zur Flucht bekommen.


    Sie lief, so schnell sie konnte. Die Sandalen hallten über den Asphalt. Wenn sie es nur bis zur Sukhumvit schaffte, dann war sie sicher.


    »Stop!«, schrie der Mann hinter ihr. »Stop!«


    Aber sie hielt nicht an, das wäre lebensgefährlich, das war ihr inzwischen klar. Dieser Mann hatte einen Auftraggeber, und er war nicht nur angewiesen worden, sie zu berauben. Gewöhnliche Handtaschendiebe durchsuchten ihre Beute nicht nach einem USB-Stick. Wie hätte er auch davon wissen sollen? Woher wusste er, dass es einen USB-Stick gab, nach dem sich zu suchen lohnte?


    Sie rannte den ganzen Weg zurück zum Hotel. Sie nahm sogar einen Umweg in Kauf, nur um ausschließlich auf großen Straßen bleiben zu können. Sie wusste nicht, wann genau er aufhörte, sie zu verfolgen, doch nach ein paar Minuten auf der Sukhumvit hörten seine Rufe auf.


    Sie drehte sich erst um, als sie schweißgebadet und der Ohnmacht nahe in der Hotellobby stand. Er war ihr nicht gefolgt.


    Verzweifelt ließ sie sich auf den Boden sinken.


    Ein Wachmann und eine Frau von der Rezeption kamen auf sie zugeeilt. Ob es ihr nicht gut gehe? Ob sie Hilfe benötige?


    Sie wünschte von ganzem Herzen, dass sie ihnen einfach ihre Geschichte erzählen könnte. Sie war unendlich erschöpft und wollte sich nicht länger an die Vorsichtsmaßnahmen halten. Plötzlich schien es ihr eine unglaublich dumme Idee gewesen zu sein, ganz allein zu reisen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Hatte sie die Risiken nicht gesehen und die Gefahr nicht erkannt, als sie sich ihr genähert hatte?


    »Ich bin überfallen worden.«


    Das Hotelpersonal war bestürzt. Überfallen? Am helllichten Tag – in Bangkok? Eine weiße Frau? Sie sahen schockiert aus. So etwas habe man ja noch nie gehört. Die Frau von der Rezeption ging, um etwas Wasser zu holen, und der Wachmann rief die Polizei.


    »Brauchen Sie sonst noch etwas?«, fragte die Rezeptionistin sanft.


    »Nein«, antwortete sie und versuchte zu lächeln. »Nur meinen Zimmerschlüssel, damit ich raufgehen und mich waschen kann.«


    Die Rezeptionistin verschwand hinter dem Tresen, und der Wachmann lief unruhig in der Lobby auf und ab. »Die Polizei wird in einer halben Stunde hier sein«, versprach er.


    Sie versuchte, dankbar auszusehen, wenngleich ihr bewusst war, dass die Polizei ihr wohl kaum würde helfen können.


    Als die Rezeptionistin zurückkehrte, sah sie besorgt aus.


    »Entschuldigen Sie bitte, welche Zimmernummer sagten Sie doch gleich?«


    »214.«


    Sie trank gierig von dem Wasser, stand vom Fußboden auf und trat an die Rezeption.


    »Sorry, Miss«, sagte die Frau hinter dem Tresen, »in Zimmer 214 wohnt ein Herr, der vorgestern eingecheckt hat. Sind Sie sicher, dass es die richtige Nummer ist?«


    Sie rang um Atem. Starrte auf das Logo des Hotels, das überall auf der Rezeption zugegen war und seine Gäste daran erinnerte, wo sie sich befanden. Manhattan Hotel. Dasselbe Hotel, in dem sie in den letzten Tagen gewohnt hatte.


    Die Panik in ihr wuchs. Sie versuchte, mit sicherer Stimme zu sprechen: »Entschuldigen Sie bitte, bestimmt habe ich etwas durcheinandergebracht. Ich erinnere mich nicht mehr an meine Zimmernummer.«


    »Miss, ich würde Ihnen gern helfen, aber ich kann Sie nicht in unserem Computer finden. Auf keinem der Zimmer.«


    Sie schluckte.


    »Kann es sein, dass Sie mich versehentlich ausgecheckt haben?« Ein paar Sekunden vergingen. Sie blinzelte, um nicht in Tränen auszubrechen, und sah die Rezeptionistin flehend an. »Sie müssen mich doch wiedererkennen! Seit Tagen gehe ich in Ihrem Hotel ein und aus.«


    Die Frau hinter dem Tresen suchte den Blick des Wachmanns, als wollte sie ihn etwas fragen. Doch er schüttelte den Kopf.


    »Sorry, Miss«, sagte sie und sah ehrlich bedauernd aus. »Ich habe Sie noch nie zuvor gesehen, und der Kollege hat das offenbar auch nicht. Möchten Sie vielleicht, dass ich Ihnen ein Taxi rufe?«

  


  
    


    Stockholm


    Peder Rydh konnte seinen Zorn kaum verhehlen, als Joar und Alex das Haus verließen, um zum Haus der Schwestern Ahlbin auf Ekerö zu fahren. Er selbst war von Alex dazu verdonnert worden, die Mails durchzusehen, die man gefunden hatte, und zusammen mit den Kollegen aus der Technik herauszufinden, wer sie geschickt hatte. Fredrika hatte die Aufgabe erhalten, so viel Information wie möglich über Jakob Ahlbins Engagement in Flüchtlingsfragen zusammenzustellen. Sogar das kam ihm noch interessanter vor, als sich durch Dutzende durchgeknallter E-Mails zu wühlen.


    Er angelte sein Handy hervor und versuchte, seinen Bruder Jimmy anzurufen. Als der nicht antwortete, schleuderte Peder das Telefon wütend auf den Schreibtisch. Natürlich ging Jimmy nicht ran, schließlich ging auch alles andere gerade den Bach hinunter.


    Sofort hatte er ein schlechtes Gewissen. Er sollte froh sein, dass Jimmy nicht ans Telefon ging. Das bedeutete schließlich, dass er Besseres zu tun hatte. »Jimmy kann sich glücklich schätzen, dass er so einen engagierten großen Bruder hat«, sagten die Pfleger in der Gruppenwohnung immer, wenn Peder zu Besuch kam. Manchmal schien es ihm, als wäre die betreute Wohngemeinschaft der einzige Ort auf der Welt, wo er noch willkommen war und Eindruck machen konnte. Jimmy wohnte dort, seit er zwanzig geworden war, und schien glücklich zu sein. Die Welt dort war nicht größer, als er es bewältigen konnte, und er war von Menschen umgeben, die es ebenso wie er allein nicht schaffen würden.


    »Du darfst nicht vergessen, dass du ein ungeheuer privilegiertes Leben lebst, auch wenn der Wind mal von vorn kommt«, pflegte seine Mutter zu sagen.


    Peder wusste, was sie damit meinte, aber es störte ihn dennoch. Fredrika Bergman zum Beispiel hatte keinen Bruder, der im Alter von fünf Jahren wegen eines idiotischen Spiels, das in einer Katastrophe geendet war, einen Hirnschaden erlitten hatte. Hieß das denn, dass sie weniger verpflichtet war, demütig zu sein und das Beste aus ihrem Leben zu machen, als Peder?


    Manchmal, wenn er mit einem seiner Söhne auf dem Schoß dasaß, dachte er daran, wie unheimlich hart das Leben sein konnte. Er würde die Bilder seiner Kindheit einfach nie loswerden, die Erinnerung an das Unglück mit der Schaukel, das das Leben seines Bruder zerstört und ihm selbst klargemacht hatte, wie schnell alles unwiederbringlich verloren sein konnte, wenn man nicht vorsichtig war.


    Vorsichtig. Verantwortungsbewusst. Aufmerksam.


    Zum Teufel, es war lange her, dass er das auch nur ansatzweise gewesen war.


    Seine Mutter, die ihm inzwischen fast schon als Kindermädchen für seine Söhne diente, hatte ihn mit unruhigem Blick verfolgt, als er spät von der Arbeit nach Hause gekommen war und nach Bier roch, weil er zum dritten Mal in Folge am Feierabend versackt war. Es war etwas mit ihm geschehen, das ihn weniger fürsorglich und dafür nachlässiger gemacht hatte. Es hatte angefangen, nachdem die Jungen auf die Welt gekommen waren und Ylva von ihrer verdammten postnatalen Depression heimgesucht worden war, die kein Ende zu nehmen schien. Und jetzt wirkte es so, als wäre er derjenige, der nicht wieder gesund werden konnte.


    Direkt nachdem die Trennung beschlossen war, hatte er sich stark und verantwortungsbewusst gefühlt. Er war aus einer unerträglichen Lebenssituation aufgebrochen und hatte etwas Radikales unternommen, um sein Dasein zu verbessern.


    Doch es war nur Mist dabei herausgekommen.


    Er biss die Zähne zusammen, wie so oft. Wenigstens hatte er bei der Arbeit Dinge, über die er nachdenken konnte. Die ihn ablenkten.


    Er ging erneut die Drohmails durch, die in den vergangenen drei Wochen auf dem E-Mail-Account von Jakob Ahlbin gelandet waren.


    Scheinbar hatte alles damit angefangen, dass der Pfarrer sich in einen Konflikt eingemischt hatte, der ihn nach Meinung des Absenders nichts anging. Die Mails waren nur mit einem Kürzel unterzeichnet: SV. Diese Buchstaben fanden sich auch in der E-Mail-Adresse, von der die Drohmails stammten.


    Peder runzelte die Stirn.


    Las die Mails noch einmal.


    Die erste war auf den 20. Januar datiert: »Scheißpfarrer, wir raten dir zurückzurudern, solange du noch kannst. SV.«


    Zurückrudern? Was sollte das heißen?


    Die nächste Mail war ein paar Tage später eingetroffen, am 24. Januar: »Wir meinen es ernst, zum Teufel. Halt dich aus unseren Kreisen fern, jetzt und endgültig. SV.«


    SV schien irgendeine Gruppe zu sein, das hatte Peder inzwischen verstanden. Aber der Rest?


    Auch die anderen Mails, die gekommen waren, luden nicht gerade dazu ein, den Zusammenhang zu verstehen. Peder konnte lediglich erkennen, dass der Tonfall sich verschärft hatte.


    Am letzten Januartag war eine weitere Mail eingegangen: »Wenn dir unsere Freunde scheißegal sind, dann sind uns deine auch scheißegal. Dich erwartet ein verdammtes Inferno. Auge um Auge, verdammter Pfaffe! SV.«


    Das war nicht sonderlich gut formuliert, aber die Botschaft war klar. Peder fragte sich, wie Jakob Ahlbin selbst darüber gedacht hatte. Soweit Peder feststellen konnte, hatte er zumindest keine Anzeige erstattet. Hatte er die Bedrohung nicht ernst genommen? Oder hatte er andere Gründe gehabt, der Polizei nichts von den E-Mails zu erzählen?


    Die abschließenden beiden Nachrichten waren während Jakobs letzter Lebenstage gekommen. Am 20. Februar hatte jemand geschrieben: »Du solltest auf uns hören. Wenn du deine Aktivitäten nicht sofort einstellst, wird es dir wie Hiob ergehen.« Und schließlich am 22. Februar: »Vergiss nicht, was Hiob widerfuhr! Man kann immer noch bereuen und das Richtige tun. Hör auf zu suchen!«


    Peder war ratlos. Aufhören zu suchen? Wonach denn? Hiob kam ihm bekannt vor, aber er konnte ihn nicht einordnen. Irgendetwas Biblisches.


    Eine schnelle Suche im Internet bestätigte seine Ahnung. Offenbar war Hiob der Mann, den Gott mehr als jeden anderen geprüft hatte, um dem Teufel zu zeigen, wie weit er die Leute zu fordern vermochte, die rechtschaffen lebten.


    Hiob hatte alles verloren, erkannte Peder missgelaunt. Aber er hatte überlebt.


    Peder griff nach dem Telefon und rief die Technikabteilung an, um zu fragen, ob sie endlich herausbekommen hatten, wer die anonymen Mails geschickt hatte.


    Es dauerte nicht länger als dreißig Minuten, aus Stockholm hinaus nach Ekerö zu fahren. Die Straßen waren frei für Alex und Joar, es war mitten am Tag, der Feierabendverkehr würde erst in ein paar Stunden einsetzen.


    »Was glaubst du?«, fragte Joar abwartend.


    »Ich glaube gar nichts«, sagte Alex entschieden. »Ich ziehe es vor zu wissen. Und in diesem Fall weiß ich zu wenig, um mich zu äußern. Unschön ist allerdings, dass Jakob Ahlbin, kurz bevor er starb, so heftige Drohungen bekam.«


    Warum Alex das unschön fand, sagte er nicht. Aber das Problem war offensichtlich: Wenn sich herausstellte, dass Jakob nicht der Täter war, dann würde die bisherige Ermittlung sich als Irrweg erweisen. Die Techniker hatten die Wohnung durchkämmt, ohne auch nur den winzigsten Beweis dafür zu finden, dass irgendjemand anderes die Todesschüsse abgegeben hatte. Insgeheim hoffte Alex, dass Jakob der Täter war. Ansonsten würde es verdammt kompliziert werden.


    Sie parkten auf der Auffahrt und stiegen aus. Der Himmel war frei von Wolken, der Schnee hart gefroren. Das schönste Winterwetter – wohl kaum eine Wetterlage, die man spontan mit Tod und Unglück verband.


    Die Schneedecke um das gesamte Haus herum war unberührt. »Hier ist schon eine ganze Weile niemand mehr gewesen«, stellte Joar fest.


    Alex sagte nichts. Stattdessen musste er aus unerfindlichem Grund plötzlich an Peder denken. War er zu hart zu ihm gewesen? Schließlich hatte er anfänglich ihm den Fall anvertraut. Andererseits musste ein Mitarbeiter wie Peder einen anständigen Dämpfer auf sein fehlerhaftes Verhalten vertragen können. Es spielte keine Rolle, dass bei ihm zu Hause gerade alles in Schräglage war. Man durfte seine privaten Probleme nicht mit ins Büro bringen, vor allem nicht als Polizist.


    »Wir gehen rein, sowie die Techniker da sind«, sagte Alex laut, um den Gedanken, die in seinem Kopf kreisten, Einhalt zu gebieten. »Ich glaube, die kommen gleich hinter uns.«


    Da der Verdacht auf ein Verbrechen bestand, hatten sie vom Staatsanwalt eine Durchsuchungsgenehmigung erhalten. Viel schwerer war es gewesen, einen Schlüssel zu dem Haus aufzutreiben. Elsie und Sven Ljung, die einen zusätzlichen Schlüssel zu Jakobs und Marjas Wohnung am Odenplan gehabt hatten, besaßen keinen für Ekerö, und die Töchter konnte man natürlich nicht befragen. Sie hatten zwar eine Genehmigung erwirkt, die Wohnungen der Eheleute Ahlbin und der Tochter Karolina aufsuchen zu dürfen, um nach einem Schlüssel zu suchen, doch die Suche war ohne Erfolg geblieben. Deshalb hatten sie jetzt Techniker dabei, um die Tür öffnen zu lassen und dabei möglichst wenig Schaden anzurichten.


    »Wie sah es eigentlich bei Karolina Ahlbin aus?«, fragte Alex Joar, der bei der Durchsuchung ihrer Wohnung dabei gewesen war.


    Zunächst sah Joar aus, als wüsste er nicht recht, was er antworten sollte. »Kaum wie das Zuhause einer Drogenabhängigen«, sagte er schließlich. »Wir haben ein paar Bilder gemacht, ich zeige sie dir nachher.«


    »Hat es so ausgesehen, als wäre jemand da gewesen und hätte geputzt?«, fragte Alex und dachte dabei an die Schwester Johanna, die nach Karolinas Tod womöglich in der Wohnung gewesen war.


    »Schwer zu sagen«, sagte Joar aufrichtig. »Es sah eher so aus, als ob eine ganze Weile niemand dort gewesen wäre. Als hätte jemand ordentlich aufgeräumt und wäre dann verreist.«


    Alex brummte nachdenklich.


    Der Schnee knirschte, als das Auto der Techniker hinter das von Alex und Joar rollte. Knapp zehn Minuten später waren sie im Haus.


    Das Erste, was Alex auffiel, war, dass die Heizung an war. Das Haus war gemütlich eingerichtet und wirkte überhaupt nicht so, wie Joar und Peder die Wohnung der Ahlbins beschrieben hatten. Alles war sauber und hübsch, die Wände waren mit einer großen Anzahl Fotos geschmückt, auf denen die Mitglieder der Familie in unterschiedlichem Alter zu sehen waren. Auf den Tischen lagen selbst gewebte Läufer, an den Fenstern hingen modern geschnittene Gardinen.


    Sie gingen schweigend umher, ohne recht zu wissen, wonach sie suchten. Alex trat in die Küche und öffnete Schubladen und Schränke. Im Kühlschrank stand ein unangebrochener Liter Milch, das Haltbarkeitsdatum war vor zwei Wochen abgelaufen. Vor nicht allzu langer Zeit musste also jemand hier gewesen sein.


    Das Haus hatte zwei Etagen. Im Erdgeschoss lagen Küche und Speisekammer und ein größeres Wohnzimmer. Auf jedem Stockwerk gab es ein Badezimmer. Im oberen Stockwerk stand in jedem der beiden Schlafräume ein Etagenbett. Das Zimmer dazwischen diente offenbar als Fernsehzimmer.


    »Zwei Etagenbetten?«, bemerkte Alex. »Ist das nicht seltsam? Man sollte doch annehmen, dass, bevor die Schwestern das Haus übernahmen, sie als Familie hierherkamen. Welches Elternpaar schläft denn in einem Etagenbett?«


    Joar dachte nach. »Vielleicht hat es nicht immer so ausgesehen.«


    Alex seufzte. »Na, hoffen wir mal«, sagte er und ging wieder nach unten, betrat das Wohnzimmer und blieb vor einer der Fotografien stehen. Mama, Papa, die Töchter. Auf Gartenstühlen. Das Bild war verhältnismäßig alt, die Mädchen darauf waren noch klein. Weitere Bilder vom Garten, diesmal mit älteren Mädchen. Irgendetwas irritierte ihn, aber er konnte nicht festmachen, was es war. Er sah wieder und wieder hin. Karolina und die Eltern und dann Karolina auf einem Pferd.


    Jetzt wusste Alex, woran er hängen geblieben war.


    »Joar, komm mal her!«


    Joars Schritte klangen schwer auf der Treppe.


    »Sieh dir mal die Bilder an«, sagte Alex und wies mit der Hand über die Wand im Wohnzimmer. »Sieh sie dir an, und sag mir dann, was du denkst.«


    Joar studierte sie schweigend und wanderte dabei vor der Wand auf und ab.


    »Ist es etwas Bestimmtes, das dich skeptisch macht?«, fragte er unsicher.


    »Johanna«, sagte Alex bestimmt. »Siehst du es nicht? Sie verschwindet plötzlich von den Bildern, und da ist nur noch Karolina. Die im Übrigen wie die personifizierte Gesundheit aussieht.«


    »Na ja, aber das ist ja auch schon ein paar Jahre her«, gab Joar zu bedenken.


    »Natürlich«, erwiderte Alex, »aber die neuesten sehen aus, als wären sie keine fünf Jahre alt.«


    Sie drehten eine weitere Runde durchs Haus. Auch im oberen Stockwerk war Karolina auf mehreren Bildern zu sehen. Eines zeigte sie zusammen mit den Eltern. Das Foto war eine Vergrößerung und nahm einen Ehrenplatz über dem Fernseher ein. Johanna glänzte durch Abwesenheit.


    Vielleicht mochten sie sich nicht, dachte Alex für sich. Vielleicht hatte es einen Streit gegeben. Doch die Überlegung befriedigte ihn nicht. Das hier war doch auch Johannas Haus. Warum war sie auf kaum einem Bild zu sehen?


    Ein Techniker steckte seinen Kopf durch die Tür. »Sieht ganz so aus, als gäbe es einen Kellereingang auf der Rückseite«, sagte er. »Sollen wir dort auch aufmachen?«


    Das Schloss war eingefroren. Es dauerte fast zwanzig Minuten, bis die Tür mit einem Quietschen aufging. Alex sah hinein und konnte eine kurze, aber steile Kellertreppe erkennen. Er wollte gerade um eine Taschenlampe bitten, als er den Schalter an der Wand sah.


    Der Schein der Lampe offenbarte einen komplett eingerichteten Keller, der schon sehr lange nicht benutzt worden zu sein schien. Die Kücheneinrichtung verströmte den Geist der frühen Achtziger, die Luft war dick von Staub und Dreck. In der einen Ecke stand ein Bettsofa mit Sesseln und Couchtisch. An den Wänden drei Etagenbetten. Nebenan ein einfaches Badezimmer, das ganz leicht nach Schimmel roch. Ein weiteres, noch kleineres Zimmer ohne Fenster, darin ebenfalls ein Etagenbett. Die Betten waren nicht bezogen, aber es lagen Decken und Kissen darauf.


    Alex lachte tonlos. »Verdammt aber auch«, murmelte er. »Es scheint, als sei an dem Gerücht etwas dran. Wenn Jakob Ahlbin hier keine Flüchtlinge versteckt hat, dann wüsste ich ja zu gern, wofür dieser Keller benutzt worden ist.«


    Joar sah sich um. »Vielleicht für Konfirmationsfreizeiten«, bemerkte er trocken.


    Alex musste lächeln.


    Dann wurde er wieder ernst. »Ein Waffenschrank«, sagte er und wies zu einem Metallspind, der in einer Zimmerecke stand.


    Er war unverschlossen.


    »Wir müssen prüfen, wer außer Jakob in dieser Familie einen Waffenschein besaß«, stellte Alex fest.


    Der Ort, an dem der Waffenschrank stand, machte ihn nachdenklich. Warum hier im Keller und nicht in der oberen Wohnung, wenn in der Kellerwohnung doch höchstwahrscheinlich Flüchtlinge versteckt worden waren?


    Vielleicht aber hatte der Schrank früher woanders gestanden, und sein jetziger Standort wies lediglich darauf hin, dass der Keller lange nicht benutzt worden war.


    »Hat er sie hier geholt?«, fragte Joar leise.


    »Was?«


    »Die Tatwaffe«, erklärte Joar. »Hatte er hier vielleicht die Jagdpistole verwahrt, mit der er sich selbst und seine Frau erschossen hat?«


    »Er – oder jemand anders«, sagte Alex nachdenklich.


    Nur eine Stunde nachdem die Polizisten das Haus auf Ekerö verlassen hatten, bog ein weiteres Auto auf das Grundstück ein. Es parkte in den Reifenspuren der Polizisten. Zwei Männer stiegen aus und traten in den Schnee.


    »Verdammt, jetzt sind sie uns zuvorgekommen«, sagte der eine von ihnen.


    Der Jüngere nahm es gelassen. »Es ist ja nichts passiert.«


    »Nein, aber es war verdammt knapp«, zischte der Erste und trat wütend in den Schnee.


    Der Jüngere legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es geht alles nach Plan«, sagte er mit Nachdruck.


    Der Erste verzog das Gesicht. »Also, den Eindruck habe ich ganz und gar nicht«, sagte er. »Wann kommt sie eigentlich zurück?«


    »Bald«, erwiderte der andere, »sehr bald. Und dann wird das alles hier vorüber sein.«

  


  
    


    Fredrika Bergman arbeitete konzentriert daran, Informationen über Jakob Ahlbins Engagement in Flüchtlingsfragen zusammenzustellen, was sich als eine zähe Aufgabe erwies. Auf viele der Dokumente konnte sie nicht elektronisch zugreifen, sondern musste dafür das Zeitungsarchiv der Bibliothek aufsuchen.


    Jakob hatte anscheinend schon seit Jahrzehnten an dem Thema gearbeitet und dabei zeitweilig hitzige Diskussionen entfacht – vor allem bei einer Gelegenheit, als er in einem überaus heiklen Asylverfahren aktiv Stellung bezogen und der asylsuchenden Familie in der Kirche Zuflucht gewährt hatte, um ihre Abschiebung zu verhindern. »An dem Tag, da die Polizei mit gezogener Waffe die Schwelle meiner Kirche überschreitet, werde ich mein Heimatland verloren haben«, wurde er in einem der vielen Artikel zitiert, die damals über ihn geschrieben worden waren.


    Die Familie hatte monatelang in der Kirche campiert, bis sie schließlich eine Aufenthaltsgenehmigung erhielt.


    Eigentlich, dachte Fredrika, war Jakob Ahlbin nicht so sehr mit seinen Ansichten aufgefallen, sondern vielmehr durch seine Taten. Er hatte sich nicht damit zufriedengegeben, Artikel und Leserbriefe zu schreiben, sondern war in verschiedenen Städten für seine Sache auf die Straße gegangen. Er hatte sogar an öffentlichen Diskussionen teilgenommen, in denen er überzeugten Neonazis gegenübertreten musste. Im Grunde genommen war Jakob Ahlbin einer der wenigen gewesen, die es gewagt hatten, mit den fremdenfeindlichen Gruppierungen, die es im Land gab, in eine Debatte zu treten. Unbestätigten Informationen zufolge sollte er überdies zu einer Stockholmer Vereinigung gehört haben, die jungen Männern – und es waren fast ausschließlich junge Männer – half, aus ihren Netzwerken oder Gruppen auszusteigen. Passte das womöglich zu den E-Mails, in denen Jakob aufgefordert wurde, sich nicht in Dinge einzumischen, die ihn nichts angingen?


    Sie druckte die wesentlichen Artikel aus. Peder würde sich freuen, wenn er sah, was sie ihm mitbrachte.


    Direkt nach dem Mittagessen bekam sie einen Anruf von dem Rechtsmediziner, der die Obduktion des überfahrenen Mannes durchgeführt hatte. Sie hoffte inständig, er würde nicht allzu sehr ins Detail gehen, denn seit sie schwanger war, war sie immer empfindlicher gegenüber allzu deutlichen Berichten über physische Verletzungen geworden. Ich bin ein Schwächling, dachte sie, ohne doch richtig zu wissen, was sie dagegen tun konnte.


    Dankenswerterweise fasste der Arzt sich kurz und benutzte erst einmal eine Reihe von Begriffen, die Fredrika nicht verstand. »Er starb«, fuhr er fort, »in direkter Folge starker äußerer Gewalt, die im Zusammenhang damit entstanden sein muss, dass er von einem Personenwagen angefahren wurde. Die Verletzungen lassen den Schluss zu, dass der Schlag sehr heftig war und dass der Mann mehrere Meter weit geschleudert wurde.«


    »Ist er denn von vorn oder von hinten angefahren worden?«, fragte Fredrika dazwischen.


    »Von vorn«, antwortete der Arzt. »Das kann aber auch bedeuten, dass er das Auto kommen hörte und sich umdrehte. Doch eine Sache wird Sie noch mehr interessieren: Er ist nicht nur angefahren, sondern auch überfahren worden.«


    Fredrika schwieg.


    »Zunächst einmal hat er Verletzungen, die darauf hinweisen, wie er starb. Darüber hinaus aber hat er auch Verletzungen an Rücken, Bauch und Nacken, die nach seinem Tod eingetreten sein müssen – bloße Quetschungen. Ich weiß es natürlich nicht mit Sicherheit, aber es sieht danach aus, als sei der Täter ganz einfach noch mal rückwärts über ihn gefahren, während der Mann schon auf der Straße lag.«


    Ein Anfall von Übelkeit breitete sich in ihrem Körper aus. Das waren genau die Dinge, die Fredrika nicht hören wollte. Sie holte tief Luft. »Das heißt im Klartext, dass es kein Unfall war?«


    »Genau das meine ich«, antwortete der Arzt.


    Mit einem Mal war Fredrika sehr angespannt. Verdammt, jetzt hatten sie noch einen Mordfall am Hals.


    Alex und Joar waren am frühen Nachmittag wieder zurück im Präsidium. Zu Peders Ärger ging Joar direkt in sein Büro, ohne auch nur ein einziges Wort über den neuesten Stand der Dinge zu verlieren.


    Resolut erhob er sich von seinem Schreibtischstuhl und ging ihm nach.


    »Wie lief’s auf Ekerö?«, fragte er grußlos. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und versuchte, gelassen auszusehen.


    »Gut«, antwortete Joar knapp, nachdem er Peder eine Weile stumm gemustert hatte.


    »Habt ihr was gefunden?«


    »Ja und nein«, meinte Joar und fing an, Papiere zu sortieren. »Ich kann kaum sagen, dass wir überhaupt nach irgendetwas Bestimmtem gesucht hätten. Aber doch, ja, man könnte behaupten, dass wir etwas gefunden haben.«


    »Und was, zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel einen Keller, der gut zu der Geschichte passt, dass Jakob Ahlbin Asylanten versteckt haben soll.«


    Peder nickte und war plötzlich unsicher, was er als Nächstes tun sollte.


    »Fredrika und ich haben auch ein paar Dinge herausgefunden«, sagte er schließlich.


    Joar lächelte, sah Peder aber nicht an, und er fragte auch nicht, was sie zustande gebracht hatten. »Wunderbar«, sagte er nur. »Dann werden wir anderen bei der nächsten Besprechung in der Löwengrube ja sicherlich davon erfahren.«


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte Peder auf dem Absatz kehrt. Mit einem derart staubtrockenen Kollegen hatte er noch nie zu tun gehabt. Zum Teufel, der war sogar noch dröger, als Fredrika es je gewesen war! Peder konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie zäh sich die Zusammenarbeit mit ihr zu Anfang gestaltet hatte. Wenn sie sich nur etwas entspannter und weniger ehrgeizig gezeigt hätte! Aber nein. Immer hübsch und korrekt, aber das war auch schon alles gewesen.


    Es gelang ihm einfach nicht zu begreifen, woran es lag. Joar war schließlich im Gegensatz zu Fredrika ein richtiger Polizist, ein echter Ermittler. Eigentlich sollten sie gut miteinander auskommen.


    Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war man vor ein paar Jahren zu der Annahme gelangt, in der Polizei würden zivile Angestellte benötigt. In Peders Augen war das ein Schlag ins Gesicht für die gesamte Zunft, und entsprechend erstaunt war er gewesen, als er in Alex’ Team aufgenommen worden war und feststellen musste, dass es ausgerechnet dort eine Zivilangestellte gab. Inzwischen war einige Zeit vergangen, und Fredrika machte längst nicht mehr so viel Aufhebens von sich. Zu Anfang hatte sie wegen allem und jedem Streit gesucht und trotzdem in gewissen Ermittlungen eine unverhältnismäßig große Rolle zugeteilt bekommen. Peder hatte sich fast schon genötigt gesehen, bei Alex zur Sprache zu bringen, dass Fredrika für manche Sachen einfach nicht hinreichend ausgebildet war. Doch dann war sie schwanger geworden – und damit irgendwie ein anderer Mensch.


    Wenn er an ihre Schwangerschaft dachte, konnte er nicht umhin zu grinsen. Es gab das eine oder andere Gerücht über den Vater des Kindes, angeblich ein älterer und noch dazu verheirateter Mann. Als Peder das zum ersten Mal gehört hatte, hatte er laut gelacht und hätte ein Vermögen darauf verwettet, dass das nicht stimmte. Das brave Fräulein Bergman würde doch niemals einen abschleppen, der einer anderen gehörte! Nie im Leben!


    Nach einer Weile hatte er seine Meinung in der Sache geändert. Irgendwie schien inzwischen gar nichts mehr so unmöglich, wie es zunächst geklungen hatte. Und es würde außerdem erklären, warum Fredrika so wenig über ihre Schwangerschaft sprach.


    Doch insgeheim musste er immer noch lachen. In jeder Heiligen steckte auch eine Hure, das hatte schon sein Großvater immer gesagt. Und dann oft lautstark darüber sinniert, was wohl eine Heilige ausmachte.


    »Hast du Zeit?«, fragte er, nachdem er an Fredrikas offene Bürotür geklopft hatte.


    Sie zuckte auf ihrem Platz zusammen, musste aber lächeln, als sie sah, dass er es war. »Komm rein«, sagte sie.


    Ihr seltenes Lächeln und das lange, dunkle Haar hatten bei Peder schon oft Fantasien ausgelöst. Dabei hatte es auch keine Rolle gespielt, dass sie schwanger geworden war.


    Er glitt in den Raum und setzte sich Fredrika gegenüber. »Was gefunden?«, fragte er lässig.


    »Durchaus«, erwiderte Fredrika und zog mit zufriedenem Gesicht einen Stapel Kopien aus einer Plastikmappe. »Es gibt jede Menge Material zu Jakob Ahlbins Flüchtlingsengagement. Außerdem wichtige Hinweise, dass er zu einem Hilfsnetzwerk für ehemalige Rechtsextremisten gehört haben soll. Die Gruppe ist immer noch aktiv und besteht aus Polizisten, Sozialarbeitern und Vertretern verschiedener Migrationsverbände.«


    Sie schob Peder die Papiere zu.


    »Perfekt«, sagte er tonlos und fragte sich gleichzeitig, warum er selbst nichts von der Hilfsgruppe in Erfahrung gebracht hatte. Mit diesem Thema hätte er sich gern selbst befasst.


    »Ich habe schon Kontakt zu ihnen aufgenommen«, fuhr Fredrika fort, »und man hat mir bestätigt, dass Jakob Ahlbin Teil des Ganzen war. Er gehörte sogar zu den Initiatoren des Netzwerks.«


    Peder pfiff anerkennend. »Und das hat also einen gewissen Herrn Tony Svensson derart empört, dass er anfing, Drohbriefe zu schicken. Beziehungsweise E-Mails.«


    »Tony Svensson? Heißt so der Absender?«


    Peder nickte zufrieden. »Ja, die Technikabteilung und Comhem, der Provider, haben das bestätigt. Es ist uns gelungen, die IP-Adresse nachzuverfolgen, von der die meisten E-Mails kamen. Er ist der registrierte User.«


    »Aber es gibt noch andere IP-Adressen?«, fragte Fredrika. »Du hast gesagt, dass die meisten Mails von diesem Svensson kamen.«


    »Die anderen gehören zu einer Bibliothek draußen in Farsta und zu einem Seven-Eleven-Kiosk auf Söder, die haben also keinen einzelnen User. Wahrscheinlich ist dieser Tony herumgeschlichen und hat von verschiedenen Orten E-Mails verschickt. Der Tenor der Nachrichten war schließlich immer derselbe, was darauf schließen lässt, dass sie von derselben Person abgeschickt wurden.«


    Fredrika nickte nachdenklich. »Kann ich eine Kopie der E-Mails bekommen? Ich habe sie immer noch nicht gelesen.«


    »Natürlich«, sagte Peder.


    »Was wissen wir über Tony Svensson? Ist er polizeibekannt?«


    Über Peders Gesicht breitete sich ein dickes Grinsen aus. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest gar nicht mehr fragen«, sagte er triumphierend und setzte sich im Stuhl zurecht, um zu berichten, was er herausbekommen hatte. »Kennst du eine Organisation namens SV?«


    Nachdem er mit Joar von Ekerö zurückgekommen war, berief Alex ein Treffen in der Löwengrube ein. Ihm wurde beinahe warm ums Herz, als er Peder von dem Absender der Drohnachrichten berichten hörte. Wenn Peder mal aufhörte, sich lächerlich zu machen, dann war er ein durchaus tüchtiger Ermittler.


    »Tony Svensson ist in Farsta geboren und aufgewachsen«, berichtete er. »Heute ist er siebenundzwanzig Jahre alt. Bei der Polizei ist er zum ersten Mal im Alter von zwölf Jahren aufgefallen. Mit Ladendiebstählen und Sachbeschädigung. Die Polizei Söderort hat damals eng mit dem Jugendamt zusammengearbeitet, bis er volljährig war. Er hat zwei Mal gesessen, das erste Mal mit siebzehn, als er seinen Stiefvater fast zu Tode geprügelt hat.«


    »Lass mich raten«, warf Alex ein, »der Stiefvater hat die Mutter geschlagen.«


    »Nein«, erwiderte Peder. »Der Stiefvater hat sich geweigert, Tony drei Riesen für eine Ibizareise zu leihen.«


    »Du großer Gott«, sagte Alex erstaunt. »Das heißt, er ist ein echter Schläger?«


    »Genau«, sagte Peder. »Die zweite Prügelei hatte irgendetwas mit einer Gang zu tun. Er hat einen anderen Typen zusammengetreten und die Party gesprengt, indem er dem anderen dann noch eine leere Weinflasche über den Kopf gezogen hat. Und als die Flasche kaputt war, benutzte er die Scherben dazu …«


    »Bitte, sei so gut«, unterbrach ihn Fredrika, »erspar uns die Details.« Sie war weiß im Gesicht geworden. Verlegen legte sie eine Hand auf den Bauch. Sie schien fast damit zu rechnen, dass jemand zur Tür hereinstürzen und ihr oder dem Kind mit einer zerbrochenen Weinflasche Schaden zufügen könnte.


    Fast ein wenig enttäuscht darüber, dass er nicht alle Details in der Sache preisgeben durfte, fuhr Peder in seinen Ausführungen fort. »Er war außerdem wegen Vergewaltigung angeklagt, aber der Staatsanwalt musste die Anklage aus Mangel an Beweisen fallen lassen. Das Mädchen hat die Zusammenarbeit verweigert. Wie üblich«, fügte er hinzu.


    »Vielleicht so eingeschüchtert, dass sie schwieg«, flocht Joar so leise ein, als wollte er nicht stören, wohlwissend, dass er trotzdem gehört wurde.


    Peder ballte unterm Tisch die Hand zur Faust, redete aber weiter, als ob Joar nichts gesagt hätte.


    »Darüber hinaus ist Svensson in eine Reihe von Diebstählen und Einbrüchen verwickelt gewesen und war aus guten Gründen auch des Raubes verdächtig. Und als wäre das nicht genug, ist er auch noch Neonazi und seit vielen Jahren Mitglied in einer rechtsextremistischen Organisation mit Namen ›Söhne des Volkes‹ – abgekürzt ›SV‹. Dieselbe Organisation, die die E-Mails an Jakob Ahlbin unterzeichnet hat.«


    Zum Zeichen, dass sein Vortrag beendet war, legte er den Stift weg, den er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte.


    »Gut, Peder«, sagte Alex automatisch. »Da haben wir also ohne Frage eine ganze Menge Material, mit dem wir weitermachen können. Gibt es irgendwelche konkreten Hinweise darauf, dass Jakob Ahlbin mit dieser Gruppe in einem Konflikt stand?«


    »Danach suchen wir noch«, antwortete Peder. »Vielleicht kann Fredrika berichten, wo wir diesbezüglich stehen.«


    Fredrika richtete sich auf, als ihr Name fiel, und begann wie üblich damit, dass sie ihre Notizen sichtete. Alex unterdrückte ein Lächeln, um nicht den Eindruck zu erwecken, er mache sich über sie lustig. Immer diese Marotte mit dem Notizbuch!


    »Jakob Ahlbin ist hauptsächlich in zwei Zusammenhängen aufgetreten, bei denen er die Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat.« Sie berichtete, dass Jakob eine Flüchtlingsfamilie in seiner Kirchengemeinde aufgenommen hatte, um sie vor der Abschiebung zu schützen. »Und dann war da noch die Sache mit der Unterstützergruppe für Neonazi-Aussteiger«, fuhr sie fort. »Ich habe mit dem Leiter der Gruppe, Agne Nilsson, Kontakt aufgenommen. Er schien sehr mitgenommen über Ahlbins Tod und möchte morgen Vormittag herkommen und darüber reden.«


    »Habt ihr auch über die Drohmails geredet, die Jakob bekommen hat? Wusste er davon?«, fragte Alex.


    »Ja, er wusste davon«, antwortete Fredrika. »Doch keiner von ihnen hatte die Drohungen ernst genommen. Sie wussten schließlich alle, dass ihre Arbeit einer ganzen Reihe von Leuten gegen den Strich ging. Außerdem dachte Agne, die E-Mails hätten aufgehört …«


    Alex sah erstaunt aus.


    »Wieso dachte er das?«, fragte Peder.


    »Weil sie erst vorige Woche über die Sache gesprochen hatten, und da behauptete Jakob, dass er keine E-Mails mehr bekommen hätte.«


    Peder blätterte in seinen Unterlagen. »Das stimmt doch nicht«, sagte er schließlich. »Er hat in den letzten zwei Wochen seines Lebens noch drei weitere E-Mails bekommen.«


    »Seltsam«, meinte Alex. »Das müssen wir morgen bei ihm ansprechen. Außerdem ist seltsam, dass kein anderer von der Bedrohung gewusst zu haben scheint. Sven Ljung nicht, der ihn immerhin gefunden hat, und auch nicht Ragnar Vinterman. Warum hat Jakob sich nicht noch jemand anderem anvertraut?«


    Joar legte den Kopf schief. »Das muss nicht unbedingt seltsam sein«, sagte er langsam. »Nicht, wenn Jakob die E-Mails selbst nicht ernst nahm. Vielleicht war so etwas schon einmal vorgekommen, als er an anderen Fällen arbeitete.«


    »Gab es denn noch irgendwelche anderen Drohmails in seinem Eingangsordner?«, fragte Alex.


    Peder schüttelte den Kopf. »Nein, aber das heißt natürlich nicht, dass er keine bekommen hat. Vielleicht hat er sie nur nicht gespeichert.«


    Alex warf einen Blick auf die Uhr. »Okay«, sagte er. »Wir wissen immer noch nicht, ob die Bedrohung in dem Zusammenhang eine Rolle spielt, aber wir können die Information definitiv nicht abschreiben, ehe wir mit dieser Unterstützergruppe und natürlich mit Tony Svensson gesprochen haben. Ich möchte einen Einzelverbindungsnachweis zu und von allen Nummern, mit denen Jakob Ahlbin Kontakt hatte. Seht nach, ob dieser Tony Svensson ihn vielleicht auch angerufen hat. Dann gehen wir zum Staatsanwalt und bitten darum, ihn vernehmen zu dürfen. Gibt es noch etwas anderes in diesem Fall, was wir jetzt angehen sollten?«


    Peder zögerte, hob dann aber die Hand. »In einer der letzten E-Mails wurde Hiob genannt, die biblische Figur«, sagte er, führte aus, was es mit Hiob auf sich hatte – und kam sich plötzlich sehr oberlehrerhaft vor.


    Doch Alex hatte längst aufgehorcht. »Interessant«, sagte er, »was meinen die anderen?«


    Joar rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Vielleicht ist Tony Svensson einfach nur nicht entgangen, dass er einem Pfarrer schrieb«, sagte er. Die Provokation verfehlte nicht ihre Wirkung bei Peder.


    »Aber kann man von jemandem wie Tony Svensson wirklich erwarten, dass er weiß, wer Hiob ist?«, ging Fredrika dazwischen. »Sollte man nicht vor allem darüber nachdenken?«


    »Wie meinst du das?«, fragte Alex.


    »Ich meine es, genau wie ich es sage. Es scheint mir nicht gerade naheliegend, dass ausgerechnet jemand wie Tony Svensson Namen aus der Bibel zitiert und dass es dann auch noch in den Zusammenhang passt …«


    Alex sah peinlich berührt aus. »Ich muss gestehen, dass mir die Figur Hiob bislang auch nicht vertraut war.«


    Fredrika lächelte, sagte aber nichts.


    »Gibt es eigentlich etwas Neues zur Tochter Johanna?«, fragte Alex, um das Thema zu wechseln. »Es scheint immer dringender, sie zu finden, vor allem nach unserem Besuch auf Ekerö.«


    Niemand antwortete, niemand hatte etwas Neues beizutragen. Alex ließ den Blick in der Runde schweifen.


    »Sonst noch etwas?«, fragte er.


    Fredrika hob die eine Hand.


    »Ja?«


    »Ich habe neue Informationen über den unbekannten Mann, der vor der Uni überfahren wurde«, sagte sie.


    »Aha«, meinte Alex, »erzähl!«


    »Es scheint ganz so, als sei er ermordet worden«, sagte Fredrika. »Er wurde nämlich nicht nur angefahren, sondern anschließend auch noch überfahren.«


    Alex stöhnte. »Hör bloß auf! Das hat uns gerade noch gefehlt – ein weiterer Mordfall.«


    Nachdem sie das Büro verlassen hatte, hatte Fredrika versucht, Spencer zu erreichen, doch er war nicht ans Telefon gegangen, was sie beunruhigte. Ihr Bedürfnis, seine Stimme zu hören, wuchs von Tag zu Tag, vor allem wenn es auf den Abend zuging und die nunmehr so gefürchtete Nacht dräute. Wie konnte mein Leben nur diese Wendung nehmen?, überlegte sie wohl zum tausendsten Mal. Wie konnten nur alle meine Träume und Pläne mich an diese elende Kreuzung im Leben führen?


    Die Antwort war immer die gleiche, so auch an diesem Abend. Es war Jahrzehnte her, dass sie zuletzt wirklich einmal von ihren innersten Träumen geleitet worden war. Seither hatte sie stets mit Notlösungen gearbeitet und sich mit zweitbesten Entscheidungen zufriedengeben müssen.


    So wie ich wird man, wenn man der freien Wahl beraubt wird, stellte sie erschöpft fest. Ich bin der klägliche Rest, der nach einem elenden, verdammten Unglück übrig geblieben ist.


    Und damit war es wieder in ihren Gedanken, das Unglück. Der Wendepunkt schlechthin.


    Sie hatte schon sehr früh im Leben entschieden, dass sie Geigerin werden wollte. Musik war der natürliche Rahmen in ihrer Familie gewesen, Fredrika und ihr Bruder waren im Grunde in den Kulissen verschiedener großer Bühnen aufgewachsen, wo sie gemeinsam mit ihrem Vater die Konzerte und Auftritte ihrer Mutter abgewartet hatten.


    »Hört ihr Mama spielen?«, hatte der Vater oft geflüstert, und seine Augen hatten vor Stolz geglänzt. »Seht ihr, wie sie für das lebt, was sie tut?«


    Damals war Fredrika noch zu jung gewesen, um zu begreifen, was ihr Vater da sagte, doch später im Leben hatte sie seine Formulierung durchaus infrage gestellt. Für das zu leben, was man tat – konnte das richtig sein?


    Und welche Träume und Visionen hatte eigentlich ihr Vater gehabt? Hatte er womöglich kein höheres Ziel im Leben gehabt, als seine Ehefrau durch die Welt zu begleiten und zu sehen, wie sie vor einem Publikum nach dem anderen brillierte? Natürlich hatte sich alles verändert, als die Kinder zur Schule kamen. Die Mutter hatte weniger Konzerte im Ausland angenommen, und zum ersten Mal hatten die Kinder auch ihren Vater klarer gesehen: Er hatte einen Job, bei dem man einen Anzug tragen musste. Er verkaufte Sachen, und das wohl ziemlich erfolgreich, denn sie waren gut gestellt.


    Fredrika hatte schon im Alter von sechs Jahren Geigenunterricht bekommen – womöglich ihre erste Begegnung mit dem Phänomen, das man Liebe auf den ersten Blick nannte. Sie liebte sowohl die Geige als auch ihren Lehrer, der sie für eine begabte Schülerin hielt. Er blieb ihr Lehrer bis zu jenem verfluchten Unglück. Und er blieb auch während der Rekonvaleszenz an ihrer Seite, ermunterte sie und beteuerte, es gebe eine Chance, dass ihr Spiel wieder dasjenige würde, das es zuvor gewesen war.


    Aber er hat sich getäuscht, dachte Fredrika und schloss für einen kurzen Moment die Augen.


    Obwohl so viele Jahre vergangen waren, konnte sie die Erinnerungsbilder noch immer leicht heraufbeschwören. Das Auto, das ins Rutschen geriet, schleuderte und flog. Der harte Boden. Die Skier, die aus dem Dachkoffer fielen. Die Freundin, die gar nicht mehr aufhören wollte zu schreien, als sie das zerschmetterte Gesicht ihrer Mutter am Autofenster sah. Und der verzweifelte Kampf der Feuerwehrleute: »Das Auto kann jeden Moment explodieren, wir müssen sie so schnell wie möglich rausholen!«


    An manchen Tagen fand Fredrika, dass man sie ruhig einfach im Auto hätte liegen lassen können, denn das Leben, das danach gekommen war, war nicht lebenswert gewesen. Ihr linker Arm war so schwer verletzt gewesen, dass er nie richtig wiederhergestellt werden konnte, und das, obwohl sie es so oft versucht hatten, obwohl der Arm am Ende das Einzige war, worum alles kreiste.


    »Sie werden problemlos wieder ein paar Stunden in der Woche spielen können«, sagte der Arzt, der ihr letztendlich das Urteil übermittelte. »Aber mehrere Stunden am Tag? Ausgeschlossen. Sie werden solche Schmerzen haben, dass es auf lange Sicht nicht auszuhalten sein wird. Und gleichzeitig werden Sie riskieren, den Arm überzustrapazieren und damit vollends unbrauchbar zu machen.«


    Natürlich hatte er die Dimension dessen, was er da sagte, nicht begriffen. Er lebte in der irrigen Annahme, sie wäre dankbar und glücklich, dass sie überhaupt überlebt hatte. Dass sie Glück darüber empfinden würde, bei dem Unfall nicht ums Leben gekommen zu sein, so wie der Bruder ihrer Freundin. Doch solche Gefühle gab es nicht in ihr.


    Damals ebenso wenig wie heute, dachte Fredrika, als sie in ihrer stillen Wohnung auf dem Sofa saß.


    Sie hatte niemals nur zum Spaß Geige gespielt, sondern um es zu ihrem Lebensstil zu machen, zu ihrem Beruf. Und seit dem Unglück hatte sie überhaupt nicht mehr gespielt. Die Geige lag ungestimmt ganz hinten im Schrank.


    Fredrika strich sich leicht über den Bauch, in dem das Kind lag. »Wenn du mich richtig nett bittest, werde ich dir eines Tages vielleicht etwas vorspielen«, flüsterte sie. »Vielleicht.«


    Als Alex nach Hause kam, war es bereits achtzehn Uhr. Seine Frau Lena begrüßte ihn an der Tür. Im Flur roch es nach Knoblauch. »Wir machen uns heute einen italienischen Abend«, sagte sie und lächelte leicht, als er sie küsste. »Ich habe Wein geholt.«


    »Haben wir etwas zu feiern?«, fragte Alex erstaunt. Sie tranken selten mitten in der Woche Wein.


    »Nein, ich fand einfach nur, dass es mal wieder an der Zeit wäre«, antwortete Lena. »Außerdem bin ich heute früher von der Arbeit nach Hause gekommen.«


    »Ach so? Ist irgendetwas passiert?«


    »Nichts Besonderes, es hat sich einfach die Gelegenheit ergeben.«


    Ihr Lachen klang jetzt ein bisschen grell.


    Alex sah die Post durch. Sie hatten eine Postkarte von ihrem Sohn aus Südamerika bekommen.


    »Schöne Karte!«, rief er in Richtung Küche.


    »Ja, ich habe sie auch gesehen«, antwortete Lena. »Man freut sich doch, wenn er sich meldet, oder?«


    Und wieder dieses seltsame Lachen.


    Alex trat in die Küche und betrachtete ihren Rücken. Sie war immer schon die Offenherzige und Schöne von ihnen beiden gewesen. Sie hätte jeden haben können, aber sie hatte ausgerechnet Alex ausgewählt – und das, obwohl er schon als junger Mann graue Strähnen im Haar und Falten auf der Stirn gehabt hatte. Aus irgendeinem Grund hatte es sich auf ihn nicht nur positiv ausgewirkt, dass sie sich ihn ausgesucht hatte. Im Laufe der Jahre war er manchmal unglaublich eifersüchtig gewesen, wenn andere Männer ihr zu nahe gekommen waren oder wenn er sich in irgendeinem Zusammenhang unzureichend gefühlt hatte. Die Eifersucht war für sie beide zum Problem geworden – und für ihn eine Schande. Was war nur mit ihm los, dass er Lena nicht vertraute? Die ihm doch ein fantastisches Zuhause und zwei wunderbare Kinder geschenkt hatte?


    Mit den Jahren war die Sicherheit zurückgekommen, was bestimmt auch mit seiner Arbeit zu tun gehabt hatte. Der Beruf hatte ihm eine gute Intuition verliehen, und mit deren Hilfe konnte er in fast allen Fällen die Dämonen überwinden, die ihn mit der Fantasie zu reizen versuchten, dass seine Frau ihn hinterging.


    Die Intuition brachte ihm auch Gewissheit. Die Gewissheit, wann alles gut war und wann es nicht gut war.


    Und diesmal war es nicht gut.


    Das Gefühl hatte sich schon vor einigen Wochen eingeschlichen. Sie redete anders, fuchtelte auf eine Weise mit den Armen, die er noch nie an ihr bemerkt hatte. Sie redete laut und lange über Dinge, die ihnen beiden fremd waren. Über Orte, die sie bereisen wollte, und über Menschen, von denen sie hoffte, dass sie den Kontakt zu ihnen nicht verlieren würden. Und dann das Lachen, das sich oft blitzschnell von einem tiefen und inniglichen zu einem gellenden und oberflächlichen verwandelte.


    Als er sie beobachtete, fand er, dass sogar ihre Haltung anders war, irgendwie steifer. Und sie zuckte zusammen, wenn er sie berührte, lachte ihr neues Lachen und entzog sich ihm. Manchmal klingelte ihr Handy, und dann ging sie in ein anderes Zimmer, um zu sprechen.


    »Kann ich dir helfen?«, fragte er ihren Rücken.


    »Du kannst den Wein aufmachen«, antwortete Lena, ohne aufzublicken. Sie versuchte, fröhlich und locker zu klingen.


    Sie versuchte es. Das war genau der Punkt. Sie versuchte, sie selbst zu sein, wie man eine schwierige Theaterrolle spielte, die einem jemand aufgedrückt hatte. Alex bekam Magenschmerzen, als die Angst sein Inneres packte und die Dämonen in ihm wieder zum Leben erwachten.


    Wir sollten über das hier reden können, dachte er. Warum tun wir es nicht?


    »Hattest du einen guten Tag im Büro?«, fragte sie in die Stille hinein.


    »Doch«, sagte Alex nachdenklich, »es war gut. Viel zu tun.«


    Normalerweise pflegte sie den Faden aufzugreifen und weiterzufragen. Doch nicht zurzeit.


    »Und wie war dein Tag?«, fragte Alex.


    »Auch gut«, antwortete sie und machte den Ofen auf, um was immer darin stand anzusehen.


    Es duftete fantastisch, aber Alex hatte keinen Hunger. Er stellte noch ein paar Fragen über ihre Arbeit, und sie antwortete wortkarg und mit abwesendem Blick.


    Als sie sich schließlich hinsetzten, um das gute Essen und den feinen Wein zu genießen, musste er sich zwingen zu schlucken.


    »Zum Wohl«, sagte sie.


    »Zum Wohl.«


    Als er aufsah und ihr in die Augen blickte, hätte er schwören können, dass sie den Tränen nahe war.

  


  
    


    Freitag, 29. Februar 2008

  


  
    


    Es war Morgen, und in der Wohnung war es eiskalt. Der Zigarettengestank war nicht mehr ganz so schlimm, weil man ihm sowohl den Ventilator repariert als auch einen Schlüssel zu einem der kleineren Fenster gegeben hatte. Es ging auf Mittag zu, aber Ali wollte nicht aufstehen. Die Tasche lag wie eine widrige und aufmüpfige Erinnerung an seine neue Wirklichkeit am Fußende des Bettes.


    Er wusste nicht, wen er für sein Unglück verfluchen sollte. Die Eltern, die ihn in ein Land wie den Irak hineingeboren hatten? Den amerikanischen Präsidenten, den sie alle hassten, der den großen Führer Saddam getötet und dann das Volk im Stich gelassen hatte, als das Land zusammenbrach? Oder vielleicht Europa, das sich weigerte, ihn unter anderen Bedingungen als denen, die ihm jetzt gestellt worden waren, einzulassen?


    Wie er es auch drehte und wendete, er konnte nicht einsehen, dass es seine eigene Schuld sein sollte. Weder hatte er den verdammten Krieg angefangen noch seine Arbeitslosigkeit – seine Hilflosigkeit – selbst herbeigeführt. Tatsächlich hatte er schlichtweg die Verantwortung als Mann und Vater, der er war, übernommen.


    »Ich hatte keine Wahl«, murmelte er und starrte zu dem Riss in der Decke hinauf. »Ich hatte noch nie eine Wahl.«


    Seine Frau fragte sich sicher, wo er war. Und auch sein Freund, der immer noch nichts von ihm gehört hatte, würde sich wundern. Er sah zu dem zugigen Fenster hinüber. Irgendwo da draußen war er, sein Freund. In einer Stadt, die er nicht kannte, in einem Land, in dem er ein Fremder war. Dort sollten sie von Neuem beginnen, er und die Familie. Um ihretwillen gedachte er am Sonntag seinen Auftrag auszuführen. Dann würde er in Zukunft nie wieder etwas Derartiges tun. Solange er lebte.


    »Es gibt gewisse Grundregeln, mein Junge«, hatte sein Vater ihm gesagt, als er noch ein Kind war. »Man schlägt sich nicht, und man stiehlt nicht. Ganz einfach, oder?«


    Sein Vater hatte es geschafft zu sterben, ehe der Irak als Staat und als Nation kollabierte und der Alltag im Chaos versank. Vielleicht hätte er ja verstanden, dass es ihm jetzt unmöglich war, sich an die Regeln zu halten. Nicht dass es vorher so viel besser gewesen wäre. Es war höchstens ruhiger gewesen und nur auf den ersten Blick sicherer. Viele seiner Landsleute wussten, wie es war, wenn die Autos früh am Morgen vor dem Haus hielten und der Hausfrieden von unbekannten, bewaffneten Männern verletzt und gebrochen wurde, die im Auftrag ihrer Regierung ausgeschickt worden waren, um einen Mitbürger zum Verhör zu holen. Von manchen von ihnen hörte man nie wieder etwas. Andere wurden in einem Zustand zu ihren Familien zurückgebracht, der von so widerwärtigen Grausamkeiten zeugte, dass man nicht einmal innerhalb der engsten Familie darüber zu sprechen wagte.


    Doch der Irak hatte sich verändert. Die Gewalt kam jetzt aus einer anderen Richtung, schuf eine noch größere Unsicherheit. Geld war auf eine Art und Weise wichtig geworden, wie es das vorher nicht gewesen war, und Entführungen, Diebstahl, Brandstiftung und Raubmord waren auf einmal Teil des Alltags.


    War er jetzt genau so ein Mensch geworden? Mit einer Waffe und einer Maske in der Tasche neben dem Bett? Der Vergleich lag nahe.


    Wir konnten einfach nicht mehr, dachte Ali. Verzeih mir, Papa, was ich jetzt bald tun werde, aber wir konnten einfach nicht mehr.


    Dann streckte er eine zitternde Hand nach der achtzehnten Zigarette des Morgens aus. Bald würde alles vorüber sein und die neue und bessere Zukunft beginnen.

  


  
    


    Bangkok


    Die schwedische Botschaft öffnete um zehn Uhr ihre Tore, und da war sie zur Stelle. Die Nacht war lang und elend gewesen. Am Ende hatte sie eine billige Jugendherberge in einem Randbezirk von Bangkok aufsuchen müssen, wo sie vor Sorge fast die ganze Nacht wach gelegen hatte. Das Geld, das sie bei sich getragen und das der Dieb ihr nicht abgenommen hatte, hatte nicht ausgereicht, um die Nacht zu bezahlen. Also hatte sie den jungen Mann an der Rezeption nach dem nächsten Geldautomaten gefragt und angedeutet, dass sie mit frisch gefülltem Portemonnaie zurückkehren würde. Er hatte ihr eine drei Blocks entfernte Stelle beschrieben, und so konnte sie, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, die Jugendherberge verlassen.


    Die Botschaft war in einem Gebäude direkt neben dem Landmark-Hotel auf der Sukhumvit untergebracht und nahm zwei Etagen ein. Sie empfand eine derart große Erleichterung, als sie die schwedische Flagge erblickte, dass sie fast zu weinen begann.


    Ihr Plan war gefasst. Unter keinen Umständen würde sie erzählen, warum sie nach Thailand gereist war, doch das betrachtete sie als das kleinere Problem. Sie war ganz einfach Touristin, genau wie all die anderen Tausende Schweden, die jedes Jahr dorthin reisten. Dass sie ihrer gesamten Habe beraubt worden war, dürfte nicht weiter aufsehenerregend sein. In der Hosentasche hatte sie die Kopie der Anzeige, die sie bei der Polizei erstattet hatte und die ihre Geschichte bestätigte. Was ihr sonst zugestoßen war, nämlich dass jemand ihre Heimreise storniert hatte, ihre E-Mail-Accounts blockiert und sie aus dem Hotel ausgecheckt hatte, würde sie nicht erwähnen. Das würde nur Fragen aufwerfen, die zu beantworten sie nicht bereit war.


    Der Verlust des kompletten Arbeitsmaterials war allerdings ein harter Schlag, das war ihr während der Nacht klar geworden. Sogar die Kamera mit den Bildern war verschwunden. Sie schluckte hart, um nicht wieder weinen zu müssen. Bald würde sie zu Hause sein, und dort würde das Chaos sich lichten. Zumindest hoffte sie das zutiefst.


    Vielleicht hätte sie sich denken können, dass derjenige, der sich bemüht hatte, ihre Existenz Stück für Stück auszulöschen, natürlich auch die Möglichkeit bedacht hatte, dass sie sich an die Botschaft wandte. Doch das war ihr nicht in den Sinn gekommen, und sie bemerkte auch nicht den missbilligenden Blick, mit dem die Empfangsdame sie bedachte, als sie zu einem der diensthabenden Diplomaten geführt wurde.


    Der Rechtsreferent der Botschaft, Andreas Blom, begrüßte sie mit einem kühlen Handschlag und verzog kaum eine Miene, als er sie bat, sich zu setzen. Als eine Assistentin vorbeikam und ihn fragte, ob sie für seinen Gast Kaffee bringen solle, winkte er nur ab und bat sie, die Tür offen stehen zu lassen. Im Augenwinkel konnte die Besucherin einen Sicherheitsmann auf dem Korridor patrouillieren sehen, ganz in der Nähe des Zimmers, in dem sie jetzt saß.


    »Ich bin nicht sicher, womit ich Ihnen helfen könnte«, sagte Andreas Blom und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Er hielt die Hände auf dem Schoß gefaltet und musterte sie von oben herab, so als wollte er sich bemüht abweisend verhalten.


    Sie räusperte sich ein paarmal und wünschte sich, er würde ihr ein Glas Wasser anbieten, doch alles, was er ihr bot, war Schweigen.


    »Ich habe, wie gesagt, ziemlich viel Pech gehabt«, begann sie vorsichtig.


    Und dann erzählte sie die Geschichte, die sie sich zurechtgelegt hatte. Von dem Überfall und dem »Missverständnis« im Hotel, das darin bestand, dass ihr gesamtes Gepäck verschwunden war. »Ich muss nach Hause kommen«, sagte sie und brach nun doch in Tränen aus. »Ich kann meine Eltern nicht erreichen, und ein Freund, der mir helfen wollte, hat auch nichts von sich hören lassen. Ich brauche einen neuen Pass und Geld. Sie bekommen es sofort zurück, sowie ich zu Hause bin, wenn Sie mir nur helfen!«


    Er schwieg, verzog keine Miene und saß immer noch in derselben Stellung da.


    »Ist das Ihre Version?«, fragte er schließlich.


    Sie starrte ihn an. »Wie bitte?«


    »Ich habe Sie gefragt, ob dies die Geschichte ist, die Sie auch den thailändischen Behörden auftischen wollen, wenn sie Ihren Fall verhandeln.«


    »Ich verstehe nicht …«


    »Wie, sagten Sie noch, heißen Sie?«, unterbrach er sie.


    Automatisch wiederholte sie ihren Vor- und Nachnamen.


    »Sie machen es sich selbst schwer«, sagte er.


    Seine Worte fielen in die Stille. Sie hatte keine Ahnung, wovon er redete.


    »Womit ich Ihnen helfen kann, Therese, ist: juristischer Beistand und eine Kontaktperson hier in der Botschaft. Aber wenn Sie sich nicht unmittelbar der thailändischen Polizei stellen, dann wird sich Ihre Situation entscheidend verschlechtern. Sie haben es sich schon sehr schwer gemacht, indem Sie einem Beamten gegenüber eine falsche Identität angegeben haben.«


    Wieder wurde es still, und die Gedanken sausten wie wild gewordene Vögel in ihrem Kopf herum.


    »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht«, flüsterte sie, obwohl sie zum ersten Mal das Ausmaß ihres Problems zu erfassen begann. »Und ich heiße auch nicht Therese …«


    Andreas Blom zog ein Papier vom Schreibtisch und legte es vor sie hin.


    »Ist das hier eine Kopie der Anzeige, die Sie gestern bei der Polizei erstattet haben?«


    Verschüchtert zog sie ihre eigene Kopie hervor und verglich die beiden Blätter. Es war derselbe Vorgang.


    »Aber das hier ist nicht Ihr Name«, sagte er und zeigte auf das Blatt.


    »Doch, natürlich«, erwiderte sie.


    »Nein«, beharrte Andreas Blom, »das ist er nicht. Weil dies hier Ihr Name ist.« Er schob ihr ein neues Papier zu.


    Sie starrte darauf, ohne richtig zu begreifen, was sie vor sich sah. Auf der Passkopie war ihr Bild. Doch die Personennummer und der Name stimmten nicht. Die Inhaberin jenes Passes hieß Therese Björk.


    Das Zimmer fing an, sich zu drehen.


    »Nein, nein, nein«, sagte sie. »Das bin nicht ich. Bitte, das muss sich doch klären lassen …«


    »Das wird sich ganz wunderbar klären lassen«, sagte Andreas Blom entschieden. »Dies hier ist Ihr Pass, das sind Sie. Ich habe sowohl die Polizei als auch die Steuerbehörde angerufen und es überprüft. Dies hier sind Sie, Therese. Und dieser Pass ist zusammen mit all Ihren Sachen in dem Hotel gefunden worden, in dem Sie gewohnt haben: im Hotel Nana. In dem Zimmer, das Sie verlassen haben, kurz bevor die Polizei eine Razzia in dem Hotel vornahm, bei der man in Ihrem Gepäck ein halbes Kilo Kokain gefunden hat.«


    Die Übelkeit traf sie mit Wucht, und sie fürchtete, sich auf den Fußboden übergeben zu müssen. Alles, was Andreas Blom danach sagte, erreichte sie nur noch in Fragmenten. Sie hatte große Schwierigkeiten, die Information zu einem Ganzen zusammenzufügen.


    »Unter uns gesagt, haben Sie eine gute Chance vor Gericht, wenn Sie sich erstens so schnell wie möglich stellen und zweitens angeben, wer Sie vor der Razzia gewarnt hat. Das sind zwei recht einfache Sachen.« Er hielt zwei Finger hoch, um zu unterstreichen, wie leicht es wäre.


    Sie wand sich, ließ den Tränen freien Lauf. »Warum sollte ich denn zu Ihnen kommen, anstatt das Land zu verlassen, wenn ich mir all das hätte zuschulden kommen lassen?«, fragte sie ungläubig.


    »Weil das hier Thailand ist«, sagte er, »und Sie genauso gut wissen wie ich, dass es für Sie keinen Weg aus diesem Land hinaus gibt.«

  


  
    


    Stockholm


    Die Nacht war von neuen Albträumen beherrscht gewesen. In den Träumen wurde sie nicht länger gejagt, sondern war an einem Baum festgebunden und von Männern in Kutten umringt, die ihr böse wollten. Fredrika Bergman verstand nicht, woher diese absurden Vorstellungen stammten. Sie erinnerten an nichts, was sie je erlebt oder wovon man ihr je erzählt hatte. Sie hasste es, Nacht für Nacht schweißgebadet und den Tränen nahe von ihrem eigenen Schreien wach zu werden. Und müde war sie. So wahnsinnig müde.


    Nichtsdestotrotz ging sie zur Arbeit. Zu Hause zu sitzen, kam nicht infrage.


    »Wie geht es dir?«, fragte Ellen Lind mit besorgter Miene, als sie sich in der Teeküche begegneten.


    Fredrika versuchte nicht einmal zu lügen. »Richtig mies, um ehrlich zu sein«, bekannte sie. »Ich schlafe verdammt schlecht.«


    »Aber dann solltest du doch nicht hierherkommen«, sagte Ellen. »Willst du nicht zu Hause bleiben und dich ausruhen?«


    Fredrika schüttelte stur den Kopf. »Ich bin ohnehin schon genug zu Hause«, sagte sie müde, »ich bin lieber hier.«


    Und Ellen fragte nicht weiter. Doch ebenso wie alle anderen fragte sie sich, was Fredrika sich wohl gedacht hatte, wie es werden würde, ein Kind zu erwarten und dabei meist allein zu sein und es dann auf die Welt zu bringen, ohne den Vater dazu in der Nähe zu haben.


    Fredrika hatte ein schlechtes Gewissen, dass immer Ellen es war, die Fragen stellte, und niemals sie selbst. Sie selbst fragte nie, wie es Ellen ging oder ihren Kindern und wie es um die Liebe stand. Ellen hatte im Jahr zuvor auf einer Charterreise einen Mann kennengelernt, in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte.


    Verliebt.


    Bevor Fredrika schwanger geworden war, war sie mit dem Arrangement, das sie und Spencer hatten, mehr oder weniger zufrieden gewesen. Es war nicht schlimm für sie gewesen, dass er in ihrem Leben kam und ging, hatte sie sich doch genauso verhalten. Hatte eine Liebe gefunden und eine andere dafür verlassen, hatte eine weitere Liebe verloren und war zu Spencer zurückgekehrt. Erst jetzt, da sie nicht mehr sie selbst war, war das Problem bei dieser Lebensform deutlich geworden. Sie wusste, es würde ihr besser gehen, wenn er in ihrer Nähe wäre. Zwar kam er, sooft er konnte, und inzwischen ging er auch ans Telefon, wenn sie anrief. Doch war er immer noch kein verlässlicher Teil ihres Alltags.


    »Ich verstehe diese Situation einfach nicht«, hatte ihre Freundin Julia einmal gesagt – dieselbe Freundin, die sich auch schon seit Jahren fragte, wie Fredrika überhaupt mit jemandem Sex haben konnte, der so viel älter war.


    »Es gibt auf der Welt viele Dinge, die man nicht versteht«, hatte Fredrika ihr mit einer deutlichen Schärfe in der Stimme geantwortet, und dann hatten sie nie wieder über die Sache gesprochen.


    Sie hatte jede Menge neue E-Mails erhalten, doch sie schaffte es kaum, sie anzusehen. Die meisten waren ohnehin uninteressant. »Es ist wieder Zeit für die Schießübungen«, stand in einer von ihnen, »bitte Fahrgemeinschaften bilden!«


    Schießübungen. Als ob das automatisch alle Angestellten der Polizei gleichermaßen betreffen würde!


    Die Gewerkschaft wollte, dass sie sich für die Situation der Zivilangestellten innerhalb der Polizei einsetzte. Die Polizeigewerkschaft hatte eine Zeit lang richtiggehend Kampagnen betrieben, um den Zivilangestellten ihren Job zu vergällen, und jetzt rief ihre Interessensvertretung zum Konter auf. Doch auch darum vermochte Fredrika sich nicht zu kümmern, auch wenn sie es gern getan hätte.


    Ich habe meine Erfahrungen gemacht, dachte sie bei sich, und ich habe mich entschieden hierzubleiben. Jedenfalls vorerst. Und ich habe gerade keine Kraft, mich darum zu scheren, wie andere Menschen das sehen.


    Sie begann, etwas planlos in den Papieren zu blättern, die vor ihr lagen. Wenigstens die Energie, um das Nötigste zu erledigen, sollte sie aufbringen. Alex hatte entschieden, dass der Fall des Unbekannten, der vor der Universität überfahren worden war, eine geringere Priorität hatte als der des toten Pfarrerehepaars vom Odenplan. Außerdem wollte er gern versuchen, den Fall loszuwerden. Zwei Mordermittlungen mit so geringen Ressourcen zu betreiben, war ein Ding der Unmöglichkeit.


    Aber noch kamen die Informationen über den Toten zu Fredrika. Die Kriminaltechnik informierte darüber, dass sie auch auf der Kleidung des Mannes Spuren gefunden hatten, die darauf hinwiesen, dass er nicht nur angefahren, sondern auch überfahren worden war. Auf der Jacke hatte man Autolackpartikel gefunden. Derweil arbeitete man daran herauszufinden, um welchen Lack es sich handelte, um ihn dann vielleicht einem beschädigten Auto zuordnen zu können, sofern man denn eins fand.


    Sie klickte sich weiter durch die Nachrichten. Immer noch kein Wort von der Kripo zu den Fingerabdrücken des Mannes. Verärgert griff sie zum Telefonhörer.


    »Ich wollte Sie auch gerade anrufen«, sagte die Frau am anderen Ende diensteifrig, nachdem Fredrika ihren Namen genannt hatte. Sie war erstaunt, als sie den fast schon zwitschernden Tonfall hörte. Das hatte vor zwei Tagen noch ganz anders geklungen.


    »Ich habe ihn durch unser Register geschickt, und es gab einen Treffer.«


    Die Neuigkeit traf Fredrika überraschend. »Wirklich?«, fragte sie erstaunt.


    »Ja, wirklich!«, rief die andere triumphierend. »Erinnern Sie sich an den Überfall auf den Geldtransporter in Uppsala vorige Woche? Vor der Forex-Filiale?«


    Fredrikas Herz schlug schneller. Forex? »Ja, natürlich«, antwortete sie schnell.


    »Am Wochenende hat ein Hundebesitzer auf Gassitour eine Waffe gefunden, die wahrscheinlich bei dem Überfall verwendet worden ist. Das ist ziemlich seltsam, wenn man bedenkt, wie gut geplant die Sache ansonsten gewesen zu sein schien. Wie auch immer, die Waffe wurde gefunden, und man konnte einen Satz Fingerabdrücke darauf sicherstellen.«


    »Die von dem unbekannten Toten«, sagte Fredrika angespannt.


    »Exakt.«


    Der Forex-Überfall war der jüngste in einer ganzen Serie schwerer Raubüberfälle, die in Stockholm und Umgebung stattgefunden hatte.


    Mit einem Mal fühlte Fredrika sich putzmunter, so als hätte sie nur dadurch, dass sie einen Anruf getätigt hatte, eine große Tat vollbracht. Jetzt war es keine Frage mehr, wer sich mit dem Fall des unbekannten Mannes zu befassen hatte. Er gehörte der Kripo, die in der Raubserie ermittelte. Ein Lächeln spielte über ihr Gesicht, als sie bei ihrem Chef anklopfte.


    Nachdem Alex erfahren hatte, wie einfach er sich dieses Falles würde entledigen können, ging ihm die Arbeit umso leichter von der Hand. Sowie die Angelegenheit der Kripo übertragen worden wäre, würde auch Fredrika sich auf den anderen Fall konzentrieren können. Es ging auf elf Uhr zu, und schon bald sollte sie zusammen mit Joar den Vertreter der Neonazi-Aussteigergruppe, Agne Nilsson, treffen.


    Kurz vor dem Termin klopfte Joar an ihre Tür. »Bist du fertig?«, fragte er mit einem höflichen, ein wenig steifen Lächeln, das, wie Fredrika feststellte, nichts, aber rein gar nichts offenbarte. Das Lächeln saß einfach da in seinem Gesicht, als wäre es auf eine Maske aufgemalt. Sie überlegte, was sich wohl hinter dieser Maske verbergen mochte. Joar trug keinen Ring, aber vielleicht hatte er eine Lebensgefährtin. Ob er auch Kinder hatte? Wohnte er in einem Haus oder in einer Wohnung? Fuhr er mit dem eigenen Auto oder mit dem Bus?


    Fredrika war nicht neugierig, aber das lag hauptsächlich daran, dass sie so gut darin war, andere Menschen zu lesen. Oft musste sie nicht einmal fragen. Die meisten Sachen standen den Leuten ins Gesicht geschrieben, ohne dass sie selbst sich dessen bewusst wären oder es fühlten.


    Wer lesen kann, weiß mehr, pflegte ihre Mutter zu sagen. Und das war wirklich wahr, wie Fredrika immer wieder feststellen konnte.


    Agne Nilsson stand am Empfang und wirkte verloren. Er sah ganz und gar nicht so aus, wie Fredrika ihn sich vorgestellt hatte. Klein und etwas gedrungen, mit schütterem Haar und blass. Aber die Augen! Sie ertappte sich dabei, wie sie ihn anstarrte. Die Augen waren hart und suchend, sie brannten vor Schärfe und Energie. Wie bei einem störrischen Kind, dachte sie, als sie ihm die Hand reichte und sich vorstellte.


    Sie bemerkte, dass er unwillkürlich auf ihren Bauch sah, doch er sagte nichts, und dafür war sie dankbar. Viele Leute meinten anscheinend, dass es in Ordnung wäre, einer schwangeren Frau den Bauch zu tätscheln, was man bei einer Frau, die kein Kind erwartete, niemals tun würde. Ein Tätscheln oder zärtliches Streicheln über den Bauch, mit einer Hand oder beiden. Fredrika bekam fast Panik, wenn sie einigen ihrer männlichen Kollegen auf dem Flur begegnete und deren suchenden Blick auffing. Sie hatte sogar schon erwogen, das Thema auf einer Personalversammlung anzusprechen, hatte aber bislang nicht die richtigen Worte dafür finden können.


    Sie gingen mit Agne Nilsson in eines der Besucherzimmer mit Fenster. Die Verhörräume ohne Fenster machten eine vernünftige Unterhaltung meist unmöglich. Menschen, die keines Verbrechens verdächtig waren, sollten auch nicht wie Verbrecher behandelt werden. Also lief Joar, um Kaffee zu holen, und Fredrika blieb mit Agne Nilsson zurück.


    »Vielleicht können Sie uns etwas mehr von Ihrer Gruppe erzählen«, eröffnete Joar das Gespräch, als er wieder da war.


    Agne Nilsson sah aus, als wüsste er nicht recht, wo er anfangen sollte.


    »Es begann vor zwei Jahren«, sagte er schließlich. »Jakob und ich kennen uns allerdings schon viel länger. Sind im selben Viertel aufgewachsen.« Er lächelte wehmütig.


    Wie schon so oft, sei auch dieses Projekt die Idee von Jakob Ahlbin gewesen. Es habe damit angefangen, dass er sich nach einem seiner Vorträge mit einem Jungen unterhalten hatte, der im Vortragssaal zurückgeblieben war. Er war wie die meisten anderen Jugendlichen gekleidet, doch sein rasierter Schädel und eine Reihe von Tätowierungen hatten offenbart, wes Geistes Kind er war.


    »Sie müssen bloß nicht glauben, dass das so verdammt leicht ist«, hatte er zu Jakob gesagt. »Sie stehen da und reden davon, wie es den Einwanderern geht und wie wir anderen uns zu verhalten haben, aber verdammt, oft hat man doch gar keine Wahl! Das sollten Sie sich mal klarmachen!«


    Es war der Anfang eines langen Gesprächs gewesen. Der Junge hatte Angst und war unglücklich. Schon als Vierzehnjähriger war er durch seinen großen Bruder in einschlägigen rechtsradikalen Kreisen gelandet. Inzwischen war er neunzehn und wollte bald Abitur machen. Sein Bruder hatte die Gruppe einige Jahre zuvor verlassen, war an einen anderen Ort gezogen und hatte sich eine Arbeit gesucht. Er selbst wohnte noch in Stockholm, hatte schlechte Zensuren und wusste nicht, wohin, weil er sich in seinem Bekanntenkreis irgendwann wie ein Fremder zu fühlen begonnen hatte. Und außerdem hatte er ein Mädchen kennengelernt. Nadima aus Syrien.


    »Eigentlich hätte ihre Familie und nicht mein Freundeskreis ein Problem damit haben müssen, dass wir zusammen waren«, hatte der Junge zu Jakob gesagt. »Aber ihr Alter ist cool wie nur was, obwohl seine Tochter mit einem schwedischen Typen zusammen ist. Aber die Jungs würden mich töten und sie auch, wenn sie davon wüssten.«


    Der Junge hatte die Grenze dessen erreicht, was ein junger Mensch ertragen konnte. Jakob hatte das gesehen und wollte deshalb handeln. »Gib mir ein, zwei Tage«, hatte er gesagt. »Ich kenne ein paar Leute. Ich höre mich mal um, was man in deiner Situation tun kann.«


    Doch wie sich im Nachhinein herausstellte, war den beiden keine Zeit mehr geblieben. Die Gruppe hatte herausbekommen, dass einer von ihnen sich mit einem Einwanderermädchen zusammengetan hatte und aussteigen wollte, und ein paar Tage später, als das Paar von einem Spaziergang zurückkam, warteten sie auf die beiden.


    Agne Nilsson hatte Tränen in den Augen. »Es hat Jakob ungeheuer mitgenommen, dass er nicht begriffen hatte, wie eilig die Sache in Wirklichkeit war«, sagte er heiser.


    »Was ist geschehen?«, fragte Joar, und Fredrika fürchtete schon die grässlichen Details.


    »Sie haben das Mädchen einer nach dem anderen vergewaltigt und ihn gezwungen zuzusehen.« Er schluckte schwer. »Und dann haben sie ihn zusammengeschlagen, bis nicht mehr viel von ihm übrig war. Er sitzt im Rollstuhl, schwerstbehindert.«


    Fredrika hätte am liebsten geweint. »Und das Mädchen?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.


    Zum ersten Mal, seit er bei ihnen saß, lächelte Agne Nilsson. Es war ein schmales, aber aufrichtiges Lächeln.


    »Sie ist inzwischen Mitglied unseres Netzwerks«, sagte er. »Arbeitet wie wild. Sie ist die Einzige, der die Kommune eine Vollzeitstelle angeboten hat. Ich glaube, dass es für sie ein Weg war, mit dem Erlebten klarzukommen.«


    Sowohl Joar als auch Fredrika waren bei seinen Worten erleichtert.


    »Welche Funktion hatte Jakob konkret?«, fragte Joar. »Sie haben etwas von kommunalen Geldern gesagt.«


    Agne Nilsson nickte. »Nadima ist, wie gesagt, die Einzige, die in Vollzeit arbeitet und ein Gehalt bezieht. Ansonsten hat die Kommune entschieden, ganz auf etablierte ehrenamtliche Gruppen zu setzen. Wir anderen sind dafür von unseren jeweiligen Arbeitgebern in unterschiedlichem Maße freigestellt. Jakob war eigentlich der Einzige, bei dem das nicht so war – er arbeitete fast ausschließlich aus ideellen Gründen. Fragen Sie mich nicht, warum, aber so war es. Vor allem war er unser Sprachrohr und derjenige, der das Ohr am Puls der Zeit hatte, wie man so sagt. Haben Sie je einen seiner Vorträge gehört?«


    Fredrika und Joar schüttelten die Köpfe.


    Agne Nilsson blinzelte ein paarmal. »Er war einfach fantastisch«, sagte er dann und strahlte. »Er konnte jeden dazu bringen, in neuen Bahnen zu denken. Sein Ding war es, all das, was die Leute schon hundertmal gehört hatten, auf neue Weise und mit neuer Energie zu präsentieren. Darin war er ungeheuer erfolgreich.« Er zupfte an einem Hemdenknopf. »Er hätte Politiker werden sollen«, fügte er hinzu, »da hätte er auch Erfolg gehabt.«


    Ich glaube, dieser Jakob hätte mir gefallen, stellte Fredrika insgeheim fest.


    »Wie war das mit seiner Krankheit?«, fragte sie. »Hat sie ihn beeinträchtigt?«


    »Na ja«, sagte Agne Nilsson und verzog das Gesicht, »doch, zu bestimmten Zeiten ging er in die Knie, aber er sprach nicht gern darüber. Und ich hatte den Eindruck, als sei es früher noch viel schlimmer gewesen.«


    »Aber Sie haben nie näher darüber gesprochen?«, erkundigte sich Joar mit Staunen in der Stimme.


    »Nein«, gab Agne Nilsson zu, »das haben wir nicht getan. Jakob sagte immer, dass sich seine Gesundheit kaum verbessern würde, wenn er sie nach außen kehrte, und damit hatte er ja auch teilweise recht. Deshalb hat er eigentlich nie mehr als unbedingt nötig von seiner Krankheit gesprochen.« Er räusperte sich. »Wenn wir uns sahen, haben wir uns meist über die Arbeit unterhalten. Das schien für uns beide das Richtige zu sein.«


    »Wussten Sie von den Drohungen, denen Jakob ausgesetzt war?«


    »Aber ja«, bestätigte Agne. »Es haben ja mehrere von uns solche Drohungen bekommen.«


    »Wie bitte?« Fredrika hielt in der Bewegung inne.


    Agne Nilsson nickte entschieden. »Doch, doch«, sagte er wieder. »So war das. Und es war ja nicht das erste Mal.«


    »Waren denn früher schon Drohungen von demselben Absender gekommen?«, fragte Joar.


    »Nein, nicht von diesem Absender, aber sozusagen mit dem gleichen Ziel, bei anderen Gelegenheiten, wenn Leute meinten, dass wir uns in Dinge einmischten, die uns nichts angingen.«


    Joar breitete Kopien der E-Mails, die an Jakob gegangen waren, auf dem Tisch aus. »Kennen Sie diese hier?«


    »Na klar«, sagte Agne. »Ich habe ja, wie gesagt, ebensolche Mails bekommen. Nur dass in meinen nicht ›verdammter Pfarrer‹, sondern ›Sozialistenschwein‹ stand.« Er lächelte schwach.


    »Haben Sie denn nie Angst gehabt?«, fragte Fredrika.


    »Nein, warum sollte ich?«, erwiderte Agne Nilsson und sah fast erstaunt aus. »Den Drohungen sind ja nie Taten gefolgt. Und irgendwie war es ja auch zu erwarten, dass man so etwas bekommt. Man kann kein solches Netzwerk betreiben, ohne dass es irgendjemanden aufbringt.«


    »Aber diese E-Mails hier klingen ziemlich aggressiv«, meinte Joar.


    »Durchaus, aber das muss man vor dem Hintergrund des letzten Falles sehen, dessen wir uns angenommen hatten. Es ging um einen Jungen, der aus den Söhnen des Volkes aussteigen wollte. Das würde schwer werden, und wir wussten das. Wenn die E-Mails nicht irgendwann aufgehört hätten, wären wir wahrscheinlich auch zur Polizei gegangen. Wir haben ja sogar in der Gruppe Polizisten, mit denen wir reden können. Aber eine formelle Anzeige zu erstatten, das versuchen wir immer so lange wie möglich zu vermeiden.«


    Fredrika unterdrückte einen Seufzer. Hoffentlich würden sie sich das nächste Mal nicht so viel Zeit lassen.


    »Was meinten Sie damit, dass die E-Mails aufhörten?«, fragte Joar. »Zumindest Jakob hat noch wenige Tage vor seinem Tod solche Nachrichten erhalten.«


    Agne Nilsson machte eine verzweifelte Geste. »Das kann ich wirklich nicht erklären«, sagte er. »Ich habe letzte Woche noch mit Jakob zusammengesessen, und da hatte keiner von uns eine neue E-Mail erhalten, auch danach nicht mehr. Deshalb habe ich die Sache auch nicht wieder angesprochen, und er erwähnte sie auch nicht.« Er wand sich. »Wobei ich gestehen muss, dass wir uns in den letzten Tagen nicht mehr gesprochen haben. Er hatte viele Vorträge geplant, und ich hatte selbst auch viel zu tun.«


    »Können wir von den E-Mails, die Sie bekommen haben, Kopien bekommen?«, fragte Joar.


    »Natürlich«, sagte Agne Nilsson.


    »Kennen Sie einen Tony Svensson?«, fragte Joar dann.


    Agne Nilssons Miene verfinsterte sich. »Oh ja. Jeder Sozialarbeiter und jeder Polizist in dem Vorort, in dem er wohnt, kennt ihn.«


    »Wussten Sie, dass die E-Mails von ihm kamen?«


    Agne Nilsson schüttelte den Kopf. »Also, wir wussten natürlich, dass er der SV angehört. Aber dass ausgerechnet er die Drohmails geschickt haben soll, das wusste ich nicht.«


    Joar sah aus, als würde er nachdenken. »Was wurde denn aus dem Jungen, der die SV verlassen wollte?«, fragte er dann.


    »Das endete, gelinde gesagt, im Chaos«, seufzte Agne Nilsson. »Ronny Berg heißt der Junge übrigens. Aber ich habe den Fall nicht bis zum Ende betreut, das hat Jakob getan. Wenn ich ihn recht verstanden habe, gab es Gründe, an der Motivation des Jungen, die SV zu verlassen, zu zweifeln.«


    Fredrika lehnte sich interessiert nach vorn, musste aber einsehen, dass ihr der Bauch im Weg war, und setzte sich wieder aufrecht hin. »Wieso?«


    »Er machte wohl den Eindruck, als würde er die Gruppe nicht aus ideologischen Gründen verlassen, sondern wegen eines Konflikts, den er mit anderen Mitgliedern hatte. Aber ich weiß, wie gesagt, nicht allzu viel darüber. Ich werde mich mal umhören, vielleicht kann ein anderer aus dem Netzwerk mehr darüber sagen.«


    Joar nickte. »Ja, tun Sie das.«


    Während er seine Unterlagen zusammenschob, sagte Fredrika vorsichtig: »Möglicherweise brauchen Sie Schutz, Agne. Zumindest bis wir wissen, wie das alles zusammenhängt und ob es überhaupt zusammenhängt.«


    Erst sagte Agne Nilsson nichts, dann fragte er leise: »Das heißt, Sie meinen, dass es möglicherweise kein Selbstmord war?«


    »Ja«, sagte Joar, »aber wir sind nicht sicher.«


    »Gut«, sagte Agne Nilsson und sah sie an, »denn verdammt, ich sage Ihnen, seine Frau und sich selbst zu erschießen – keiner von uns glaubt, dass Jakob das getan hat.«


    Joar legte den Kopf schief. »Manchmal sind die Menschen anders, als sie sich nach außen geben.«

  


  
    


    Kurz nach dreizehn Uhr drang die Nachricht über die Website einer der Abendzeitungen an die Öffentlichkeit: »Erschossenes Pfarrerpaar: Polizei vermutet Verbindung zu Rechtsradikalen!«


    »Verdammte Scheiße!«, brüllte Alex Recht und schlug mit der Faust auf die Schreibtischplatte. »Wie ist das durchgesickert?«


    Im Grunde war die Frage hinfällig, es passierte immer wieder, dass Informationen aus den Vorermittlungen nach außen drangen. Doch dieses Mal meinte Alex, sich besonders angestrengt zu haben, dies zu verhindern. Und um ehrlich zu sein, war es nur eine Handvoll Personen, die von der neuen Spur in den Ermittlungen wusste.


    »Die Leitungen klingeln heiß«, klagte Ellen, die an seinem Zimmer vorbeikam. »Womit sollen wir rausgehen?«


    »Mit nichts!«, schimpfte Alex. »Im Moment noch mit gar nichts! Haben wir Johanna Ahlbin gefunden?«


    Ellen schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Und warum nicht?«, stöhnte Alex. »Wo ist die Frau bloß?«


    Er mochte kaum auf den Bildschirm sehen, von dem ihn nun Fotos von Jakob Ahlbin anstarrten. Jetzt war alles draußen, es gab keine Möglichkeit mehr, der jüngsten Tochter die Tragödie persönlich mitzuteilen. Das Einzige, was die Journalisten zurückgehalten hatten, waren die Namen und die Bilder der Töchter.


    Wenigstens haben wir es versucht, dachte Alex müde.


    Ellen hatte hart daran gearbeitet, Johanna ausfindig zu machen. Von ihrem Arbeitgeber und von Kollegen hatte sie Namen und Nummern von Freunden erhalten, die möglicherweise wussten, wo sie sich aufhielt, doch niemand hatte Ellen sagen können, wo Johanna war, wie es ihr ging oder ob sie bereits von der Tragödie wusste.


    »Schrecklich, eine solche Nachricht auf diese Weise zu erfahren«, sagte Alex leise.


    »Wir haben unser Bestes gegeben«, erwiderte Ellen und sah traurig aus.


    »Ja, das haben wir.« Alex wandte sich von dem Computer ab.


    »Ich habe übrigens diese Papiere hier aus der Technik bekommen«, sagte Ellen und legte eine Plastikhülle auf seinen Schreibtisch. »Es sind Auszüge von Vorträgen, die sich auf der Festplatte von Ahlbins Computer befanden.«


    »Etwas von Wert dabei?«


    »Nein, ich glaube nicht. Aber der Name, der auf dem Notizblock steht, könnte interessant sein. Ich weiß es natürlich nicht sicher.«


    »Auf dem Notizblock?«, murmelte Alex und nahm die Papiere aus der Mappe.


    Er fand ihn ganz zuunterst. Ein diskret beigefarbener kleiner Block, auf dem nur »Muhammed« stand – und eine Handynummer.


    »Wo haben sie den gefunden?«, fragte Alex.


    »In einer verschlossenen Schublade in seinem Schreibtisch. Unter dem Stiftefach.«


    Also scheinbar etwas, das er versteckt hatte, nahm Alex an. Vielleicht war Muhammed ein Flüchtling, zu dem er eine persönliche Beziehung hatte, oder war es eine Person, die ihn aus anderen Gründen aufgesucht hatte?


    »Haben wir die Telefonnummer in unserem Register geprüft?«, fragte Alex.


    »Das habe ich vorhin getan«, erwiderte Ellen und sah zufrieden aus. »Und es gab einen Treffer: die Verlustmeldung für einen Pass und den vollständigen Namen mitsamt Adresse des Mannes.«


    Sie reichte ihm ein weiteres Blatt Papier.


    Alex erwiderte ihr Lächeln.


    »Er ist nicht vorbestraft«, beeilte sich Ellen zu sagen und machte dann kehrt, weil ihr Handy klingelte.


    Alex überlegte, wie er weiter verfahren sollte. Er sah auf den Zettel mit Namen und Nummer und dann auf die Plastikmappe. Und dann studierte er die Verlustanzeige, die Ellen für ihn ausgedruckt hatte. All diese Pässe, die »verschwanden«. Ohne die würde der Flüchtlingsstrom versiegen, das wusste Alex.


    Wir haben Europa in eine Festung verwandelt, in ein verdammtes Fort Knox, dachte er verärgert. Und das alles zu dem Preis, dass wir nun die Kontrolle darüber verloren haben, wer ins Land herein- und wieder hinauskommt. Das ist unwürdig, und zwar für alle Beteiligten.


    Er ließ den Blick aus dem Fenster schweifen. Klarblauer Himmel und strahlende Sonne und nur noch wenige Stunden bis zum Wochenende.


    Er blinzelte. Nie im Leben würde er es aushalten, das ganze Wochenende zu Hause zu verbringen, wo Lena sich wie eine Fremde benahm. Sie war irgendwie unnahbar geworden. Aus Gründen, die er nicht in Worte zu fassen vermochte, spürte er, dass er nicht mit ihr darüber reden konnte, was geschehen war oder wie er die Situation erlebte.


    Aber warum nicht?, fragte sich Alex. Wir konnten doch sonst immer über alles reden.


    Vielleicht sollte er es einfach versuchen. Vielleicht. Aber ganz abgesehen davon würde er an diesem Wochenende ganz sicher auch ein paar Stunden arbeiten müssen.


    Zuerst sah es ganz danach aus, als würde die Woche so mies enden, wie sie angefangen hatte. Peder Rydh wurde abkommandiert, die Einzelverbindungsnachweise zu sichten, die die Polizei sowohl von der Telia als auch vom Mobilfunkanbieter Jakob Ahlbins bekommen hatte, während Joar gemeinsam mit Fredrika mit Agne Nilsson sprechen durfte. Peder wäre vor Wut fast in die Luft gegangen, doch dann erfuhr er, dass er für das Verhör mit Tony Svensson vorgesehen war, das am Nachmittag stattfinden sollte, und er beruhigte sich wieder.


    Als er die Einzelverbindungsnachweise durchging, fühlte er sich geradezu aufgeräumt. Jedes Mal wenn er mit einer Abhör- oder Überwachungsaktion zu tun hatte, faszinierte es ihn aufs Neue, wie unglaublich viele Telefonanrufe ein Mensch täglich tätigte. Meist konnte man gewisse Muster erkennen, zum Beispiel die Gespräche zwischen Eheleuten, die sich an manchen Tagen zwei Mal und an anderen gar nicht anriefen. Aber es gab auch eine Menge anderer Nummern und Kontakte zu analysieren, zum Beispiel diejenigen, die zunächst aus zeitlichen Gründen unglaublich interessant schienen, sich dann aber bei näherer Kontrolle des Anschlusses als örtliche Pizzeria und dergleichen entpuppten.


    Im Fall von Jakob Ahlbins Telefon und seinen möglichen Kontakten zu Tony Svensson landete Peder im Handumdrehen einen Treffer. Er grinste breit.


    Jakob Ahlbin hatte von Tony Svensson drei Anrufe erhalten. Es waren jedes Mal kurze Verbindungen gewesen; Peder nahm an, dass Svensson direkt auf Ahlbins Anrufbeantworter gelandet war. Die Nachrichten selbst würden sie nicht wiederherstellen können, aber allein die Tatsache, dass Svensson den direkten Kontakt gesucht hatte, war schon Indiz genug.


    Eilig verließ er sein Büro und ging zu Alex hinüber. Auf der Schwelle zögerte er plötzlich. Sein Chef sah noch abweisender aus als sonst.


    Peder räusperte sich diskret.


    »Ja?«, fragte Alex barsch, wurde dann aber sanfter, als er sah, wer in der Tür stand. »Ach, du bist es. Komm rein.«


    Erleichtert trat Peder ins Zimmer und berichtete.


    »Gut«, sagte Alex, »sehr gut. Zimmere daraus so schnell wie möglich ein Papier für den Staatsanwalt. Ich will, dass wir diesen Typen noch vor dem Wochenende wegen Nötigung drankriegen. Vor allem jetzt, da der ganze Mist in den Medien ist.«


    Peder fühlte, wie sich Wärme in ihm ausbreitete. Er war also doch noch nicht völlig kaltgestellt. Doch mit der Wärme kam der Stress. Wer von ihnen hatte die Verbindung zu den Rechtsradikalen an die Presse durchsickern lassen?


    Als er eben den Raum verlassen wollte, rief Alex ihn zurück. »Hast du noch kurz Zeit?«


    Es wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein. Noch ehe er sich hingesetzt hatte, wusste Peder, was Alex auf dem Herzen hatte. Doch die Art, wie er sich auszudrücken entschied, war eine totale Überraschung.


    »Solange ich hier der Chef bin, ist an diesem Arbeitsplatz ein Zimtröllchen ein Zimtröllchen und nichts anderes.« Er betonte dabei jede Silbe.


    Jetzt sterbe ich, dachte Peder. Ich sterbe vor Scham, und ich habe es verdammt noch mal verdient.


    Er wagte kaum, Alex anzusehen, der unbarmherzig fortfuhr: »Und wenn es jemandem von meinen Leuten aus privaten oder anderen Gründen so schlecht geht, dass er ein Backwerk nicht von etwas anderem zu unterscheiden weiß, dann erwarte ich von dem Betroffenen, dass er die Dinge in Ordnung bringt.«


    Er schwieg und sah Peder direkt in die Augen.


    »Verstanden?«


    »Verstanden«, flüsterte Peder, der sich unwillkürlich fragte, ob er je wieder hier würde arbeiten können.


    Sie trafen sich im Wohnzimmer des Älteren. Es war das dritte Treffen in wenigen Tagen, und eigentlich fühlte sich keiner von beiden gut dabei, den anderen zu sehen. Doch im Hinblick auf die jüngsten Ereignisse war es notwendig.


    »Wir wussten, dass es Aufruhr geben würde«, sagte der Jüngere. »Kein Wunder, wenn ein Pfarrer Selbstmord begeht.«


    Es hatte keinen Sinn, ihm zu widersprechen. Es war eine Sache, eine solche Operation im Vorhinein zu planen und in Gang zu setzen, und eine ganz andere, sie auszuführen. Dem Druck musste man erst einmal standhalten können, und man musste Ruhe bewahren.


    Der Ältere ergriff das Wort. »Es gibt trotzdem eine Reihe unglücklicher Umstände, die wir berücksichtigen müssen«, sagte er bestimmt. »Zunächst einmal die Berichterstattung. Ich hatte damit gerechnet, dass wir frühestens morgen Artikel mit Namen und Bild von den Toten in der Zeitung sehen würden.«


    »Dass das so früh kommt, hat ja wohl keiner von uns gedacht.«


    »Die verdammten Bullen! Es sickert doch in jeder Ermittlung was durch.«


    Sie schwiegen.


    »Das schiebt den Zeitplan etwas zusammen«, seufzte der Ältere, »vor allem für unsere Freundin im Ausland. Wann wird sie eigentlich zurückerwartet?«


    »Am Montag, so war es der Plan.«


    »Und ist das wahrscheinlich? Ich meine, jetzt da die Nachricht öffentlich ist?«


    »Man kann das meiste wegerklären«, meinte der Jüngere knapp.


    Er sah furchtbar aus, wenn er lächelte. Die Operation war nur halb so erfolgreich gewesen, wie man gehofft hatte. Trotzdem hatte er sich dafür entschieden, so auszusehen, wie er es nun einmal tat – und das schiefe, verdrehte Lächeln war zu seinem Markenzeichen geworden.


    Der Ältere stand auf und trat ans Fenster. »Ich fühle mich nicht wohl mit dem jüngsten Ausstieg. Es stört mich, dass da draußen jemand ist, der zu viel weiß. Ich hoffe, du hast recht, wenn du sagst, dass wir ihn nach wie vor als unseren Freund betrachten können. Sonst haben wir ein Problem.«


    »Er hat seinen Anteil ja noch nicht bekommen«, sagte der Jüngere. »Wenn ihn sonst nichts hält, dann doch das. Außerdem hängt er zu tief mit drin. Das heißt, wenn er uns reinreitet, dann ist er selbst mit dran.«


    Diese Überlegung wirkte beruhigend auf den Älteren. »Ich habe gehört, dass es mit unserem letzten Tausendschönchen ein Problem gab«, sagte er und setzte sich in den Ohrensessel bei dem großen Bücherregal mit den Lexika.


    Die Gesichtszüge des Jüngeren verkrampften sich. Zum ersten Mal seit Beginn ihres Treffens sah er deutlich besorgt aus, was er auch zugab. »Da haben wir ein echtes Problem«, sagte er nachdenklich. »Und zudem haben wir es nicht geschafft, unser Blümchen zu pflücken, ehe es die frohe Botschaft an seine Freunde verbreiten konnte. Oder zumindest an einen, der dann auch Kontakt zu dem Pfarrer aufgenommen hat.«


    Eine scharfe Falte legte sich auf die Stirn des Älteren. »Haben wir irgendeine Möglichkeit, den Schaden zu minimieren?«


    »Ja, zumindest glauben wir das. Leider kennen wir den Namen des Freundes noch nicht, aber ich arbeite daran.«


    Teppiche bedeckten den Fußboden des Raumes, und lange Bücherregale säumten die Wände. Schweigen breitete sich zwischen den beiden Männern aus.


    Der Ältere ergriff zuerst wieder das Wort. »Und unser nächstes Tausendschönchen?«


    Wieder lächelte der Jüngere sein deformiertes Lächeln. »Er bezahlt am Sonntag.«


    »Gut, das ist gut.« Und dann fügte er hinzu: »Wird er es überleben?«


    Wieder wurde es still.


    »Wahrscheinlich nicht. Denn auch er scheint sich verplappert zu haben, und das verstößt gegen unsere Regeln.«


    Der Ältere wurde bleich.


    »So habe ich mir die Entwicklung nicht vorgestellt. Es darf nicht noch mehr Misserfolge geben. Vielleicht sollten wir die Sache eine Weile auf Eis legen.«


    »Lass uns erst mal abwarten, welche Karten unser Freund von der Gegenseite heute im Laufe des Tages ausspielt.«


    Der Ältere verzog das Gesicht. »Das dürfte kein Problem werden. Er weiß doch, was passiert, wenn er den Fehler macht, uns zu umgehen.«


    Als hätte er plötzlich vor sich selbst Angst, zog es ihn im Magen, als er diese Worte aussprach.

  


  
    


    Stockholm


    Tony Svensson war ein Gewohnheitsmensch. Seine Welt kreiste im Grunde um eine überschaubare Dreieinigkeit: die Vereinskneipe, die Werkstatt und sein Zuhause. Sie beschlossen, sich ihn in der Werkstatt zu schnappen.


    Es ging relativ ruhig zu. Er spie und fluchte, als die Polizeiautos plötzlich an seinem Arbeitsplatz vorfuhren, doch als er den Ernst der Lage erst einmal begriffen hatte, hörte er auf, Widerstand zu leisten. Die Polizisten, die ihn abholten, berichteten, dass er, als sich das harte Metall der Handschellen um seine Handgelenke schloss, sogar gelächelt habe, so als beschwöre das Gefühl Erinnerungen aus fast vergessenen Zeiten herauf.


    Der Staatsanwalt war ebenfalls der Ansicht, die Hinweise reichten aus, um Tony Svensson wegen des Verdachts auf Nötigung dem Untersuchungsrichter vorzuführen. Die E-Mails und Einzelverbindungsnachweise sprachen eine deutliche Sprache. Ob sie zu einer Anklage führen würden, war noch nicht sicher. Das hing davon ab, wie kooperativ Agne Nilsson sich verhielt. Er war im Unterschied zu Jakob Ahlbin ja noch am Leben und konnte den Erhalt der Drohungen bezeugen – wenn er das denn wollte. Denn nur wenige Menschen wagten es, gegen Gruppen wie die von Tony Svensson als Zeugen auszusagen.


    Peder und Joar sollten das Verhör durchführen. Die Energie, die Peder normalerweise zuflog, wenn er ein Verhör abzuhalten hatte, blieb diesmal jedoch aus, da er mit Joar zusammenarbeiten musste. Schweigend standen sie nebeneinander im Fahrstuhl, und er schielte zu dem Kollegen hinüber. Ein rosa Hemd unter dem Jackett. Als wäre das die richtige Kleidung bei der Polizei. Ein weiteres Zeichen.


    Irgendetwas stimmt mit diesem Typen nicht, dachte Peder. Ich werde schon noch dahinterkommen, und wenn ich es ihm aus der Nase ziehen muss.


    Tony Svensson wartete im Verhörraum auf sie. Dorthin hatte man ihn gebracht, nachdem er im Untersuchungsgefängnis angemeldet worden war.


    »Ist Ihnen bekannt, welchen Verbrechens Sie verdächtigt werden?«, fragte Joar.


    Tony Svensson lächelte und nickte. Die Situation war ihm offenkundig nicht unbekannt, doch es schien ihn in keiner Weise zu verunsichern. Als gehörte es zu seiner Lebenserfahrung, dass die Dinge manchmal einfach schiefgingen und man dies dann ausbaden müsse.


    Wenn er nicht so ungepflegt gewesen wäre, hätte er durchaus als gut aussehend durchgehen können. Doch mit dem rasierten Schädel, den nackten Unterarmen voller Tätowierungen und mit Maschinenöl unter den Fingernägeln sah er doch mehr wie der kleine Gangster aus, der er tatsächlich war. Seine Augen waren dunkel und wie Projektile auf Peder und Joar gerichtet.


    Er ist willensstark, urteilte Peder instinktiv. Deshalb ist er so ruhig. Und weil er seinen Rechtsvertreter neben sich weiß.


    »Es wäre gut, wenn Sie mit Worten antworten würden, sonst ist auf dem Band nichts zu hören«, wies Joar ihn freundlich zurecht.


    Viel zu freundlich.


    Peder wurde eiskalt. Irgendetwas war unheimlich an der Rolle, die Joar jetzt spielte. Viel zu beherrscht, um wahr zu sein. Als könnte er im nächsten Moment völlig ausrasten, sich über den Tisch werfen und die Person auf der anderen Seite zusammenschlagen.


    Psychopath, schoss es Peder durch den Kopf.


    »Jakob Ahlbin«, sagte er mit fester Stimme. »Sagt Ihnen der Name etwas?«


    Tony Svensson zögerte. Der Rechtsbeistand suchte seinen Blick, doch der Klient wollte nicht in seine Richtung sehen.


    »Glaube, den Namen habe ich schon mal gehört«, antwortete er.


    »In welchem Zusammenhang?«, fragte Joar.


    Tony Svensson lächelte wieder. »Der hat sich in meine Angelegenheiten und in die von meinen Freunden eingemischt, und da haben wir uns mal kennengelernt.«


    »In welcher Weise hat er sich eingemischt?«, fragte Peder.


    Der Kahlschädel auf der anderen Seite des Tisches gab ein Seufzen von sich. »Er hat versucht, uns auseinanderzutreiben, Streit zu machen.«


    »Wie das?«


    »Hat sich in einen Konflikt eingemischt, der ihn nichts anging.«


    »Was für ein Konflikt war das?«


    »Nichts, wovon ich jetzt noch näher reden will.«


    Es wurde still.


    »Vielleicht ging es ja um jemanden, der nicht länger zu Ihrem Kreis gehören wollte?«, fragte Joar und lehnte sich mit verschränkten Armen auf seinem Stuhl zurück.


    Genau so, wie auch Tony Svensson auf dem seinen saß.


    »Ja, vielleicht war es so«, antwortete er.


    »Und was haben Sie dann gemacht?«, fragte Peder.


    »Wie, dann?«


    »Als Jakob Ahlbin sich in die Dinge eingemischt hat, die ihn nichts angingen?«


    »Ach, dann.«


    Tony Svensson wechselte die Sitzposition, und der Anwalt blätterte, in Gedanken wahrscheinlich schon beim nächsten Klienten, diskret in seinen Unterlagen.


    »Ich habe versucht, ihm klarzumachen, dass er sich um seine eigenen Sachen kümmern soll und dass er sich zum Teufel aus denen von anderen raushalten soll«, antwortete er schließlich.


    »Wie haben Sie ihm das klargemacht?«


    »Ich habe ihn angerufen und gebeten, sich zu verpissen. Und hab auch ein paar Mails geschickt.«


    Automatisch begannen Joar und Peder, in den Mailausdrucken zu blättern, die vor ihnen lagen.


    »Stand in den Mails noch mehr?«, fragte Peder.


    »Ihr habt sie doch da liegen, verdammt«, zischte Svensson. »Könnt ihr nicht lesen?«


    Joar räusperte sich und las laut vor: »›Es steht ganz schön übel um dich, Ahlbin. Zieh dich aus der Scheiße, solange du es noch kannst.‹« Er hob den Blick. »Haben Sie das geschrieben?«


    »Ja«, antwortete Tony Svensson. »Und ich wüsste nicht, was daran eine Bedrohung sein sollte.«


    »Einen Moment«, sagte Peder sanft, »wir haben noch mehr.« Er las vor: »›Zu schade, dass du Pfaffenschwein nicht aufhörst, uns zu provozieren. Und schade, dass du nicht kapierst, dass am Ende du derjenige bist, um den es einem leidtun kann.‹«


    Svensson lachte. »Immer noch keine Drohung.«


    »Na, ich weiß ja nicht«, sagte Joar. »Wenn man andeutet, dass es einem um jemanden leidtut, dann ist das doch wohl kaum positiv gemeint.«


    »Aber es ist ziemlich schwer rauszukriegen, was?«, antwortete Tony und blinzelte ihm aufreizend zu.


    Das Blinzeln ließ Joar zusammenzucken, und Peder merkte, wie sich binnen einer Sekunde die Stimmung im Raum veränderte.


    »So«, ging er dazwischen und hoffte, für eine Weile das Zepter übernehmen zu können. »Dann lesen wir mal etwas Deutlicheres: ›Du solltest besser auf uns hören, Pfaffe. Wenn du deine Aktivitäten nicht sofort einstellst, wird es dir wie Hiob ergehen.‹«


    Tony Svensson verstummte, und sein Gesicht erstarrte. Er beugte sich über den Tisch und hob einen Finger. »Das da«, fauchte er und betonte jede Silbe, »habe ich nicht geschrieben.«


    Peder zog die Augenbrauen hoch. »Nicht?«, fragte er mit gespieltem Erstaunen. »Sie wollen sagen, dass plötzlich jemand anderes angefangen hat, von Ihrem Computer aus mit derselben Signatur versehene E-Mails an Jakob Ahlbin zu verschicken?«


    »Soll das heißen, dass diese Mail von meinem Computer stammt?«, fragte Tony Svensson erbost.


    »Ja«, sagte Peder und sah auf seine Unterlagen.


    Um festzustellen, dass es nicht stimmte. Die E-Mail, die er soeben zitiert hatte, war eine von denen, die gerade nicht von Svenssons Computer verschickt worden waren.


    Tony Svensson sah, wie sich Peders Miene veränderte, und lehnte sich entspannt zurück. »Dacht ich’s mir doch.«


    »Sie wollen also behaupten, dass jemand anderes E-Mails mit dem gleichen Inhalt an Jakob Ahlbin geschickt hat? Jemand, der nicht Sie waren?«


    »Genau das tue ich«, sagte Tony Svensson entschieden. »Ich habe dem Pfarrer von keinem anderen Computer aus gemailt als von dem, den ich zu Hause habe.«


    »Sie meinen den, den wir sichergestellt haben?«, berichtigte Joar ihn. »Die Kollegen führen soeben eine Hausdurchsuchung bei Ihnen durch und beschlagnahmen ein paar Dinge.«


    Die dunklen Augen wurden noch finsterer, und Peder konnte sehen, wie Tony Svensson ein paarmal schluckte. Aber er sagte nichts.


    Er ist gerissen, dachte Peder. Und er weiß, wann er lockerlassen muss.


    »Okay, sonst noch was?«, fragte er sauer. »Ich hab’s langsam eilig.«


    »Wir aber nicht«, sagte Joar bestimmt. »Was haben Sie Jakob Ahlbin am Telefon erzählt?«


    Tony seufzte wieder laut und übertrieben. »Ich habe insgesamt drei Nachrichten auf dem Anrufbeantworter von dem Alten hinterlassen«, sagte er. »Und die waren fast identisch mit dem, was in den Mails steht. Also, mit denen, die ich selbst von meinem eigenen Computer verschickt habe, sonst mit keinem.«


    »Haben Sie sonst noch in irgendeiner Weise Kontakt zu Jakob Ahlbin aufgenommen?«, fragte Joar.


    »Nein.«


    »Sie waren also niemals bei ihm zu Hause?«


    »Nein.«


    »Wie kommt es dann, dass wir Ihre Fingerabdrücke auf seiner Haustür gefunden haben?«


    Peder erstarrte. Was zum Teufel … Davon wusste er ja gar nichts!


    Tony Svensson sah ebenso überrumpelt aus.


    »Okay, ich war da und habe geklingelt. Habe an die Tür gedonnert und gerufen. Aber als keiner aufgemacht hat, bin ich wieder abgehauen.«


    »Wann war das?«


    »Mal sehen«, sagte Svensson und sah aus, als würde er nachdenken. »Muss so eine Woche her sein, Samstag oder so.«


    »Warum waren Sie dort?«, fragte Joar. »Wenn nun eigentlich keine Mails mehr geschickt werden mussten …«


    »Ich fürchtete, dass ich mich getäuscht hätte«, gab Tony Svensson wütend zurück. »Ich habe die Mails geschickt, um den Typen auf den Teppich zu bringen, damit er aufhörte, sich in unsere Angelegenheiten einzumischen. Und dann hat sich der Streit, den wir in der Gruppe hatten, von selbst gelöst. Zumindest sah es für mich und für die anderen so aus. Der Typ, mit dem wir Streit hatten … Also, wir haben alles in den Griff gekriegt. Aber dann gab es doch wieder einen Streit, und da war ich ganz sicher, dass der Pfarrer seine Finger mit im Spiel hatte. Und da bin ich zu ihm nach Hause gefahren. Aber das war das einzige Mal.«


    Joar nickte langsam. »Das einzige Mal?«


    »Ich schwöre«, sagte Tony Svensson. »Wenn ihr sagt, dass ihr meine Fingerabdrücke in der Wohnung gefunden habt, dann lügt ihr. Drinnen war ich nie.«


    Joar saß schweigend da, und Peder kochte vor Wut. Wie konnte Joar es wagen, zu einem Verhör zu gehen, ohne seinem Kollegen im Vorhinein alle Fakten mitzuteilen?


    Joar sah zufrieden aus. »Gibt es jemanden, der Ihre Version bestätigen könnte?«


    »Ja, ja, natürlich«, sagte Tony und klang übertrieben positiv. »Sie können bei Ronny Berg anfangen.«


    Berg. Der Name, den auch Agne Nilsson ihnen genannt hatte.


    Tony fuhr fort: »Aber nur wenn er mit euch reden will. Dann hört ihr nämlich mal, was der Pfarrer als Gegenleistung verlangt hat.«


    Das Wort echote zwischen den Wänden des Verhörraums. Gegenleistung?

  


  
    


    Joar und Peder waren eben zum Verhör mit Tony Svensson nach unten gegangen, als Alex bei Fredrika Bergman klopfte und fragte, ob sie ihn zu einem Treffen begleiten würde.


    »Wohin fahren wir?«, fragte sie, während sie flugs ihre Sachen zusammensuchte.


    Alex erklärte, dass sie auf einem Notizblock in einer verschlossenen Schublade in Jakob Ahlbins Schreibtisch einen Namen und eine Telefonnummer gefunden hatten. »Ich habe es einfach mal drauf ankommen lassen, könnte man sagen«, meinte er, »und habe den Typen angerufen. Ich habe ihm erzählt, was passiert ist, und ihn gefragt, in welcher Beziehung er zu Jakob Ahlbin stand. Erst weigerte er sich zu antworten. Und dann hat er doch erzählt, dass Ahlbin ihn wegen einer Sache angerufen habe und sie so in Kontakt gekommen seien. Aber er wollte nicht sagen, worum es ging.«


    »Wollte er überhaupt nicht reden oder nur am Telefon nicht?«


    »Er wollte überhaupt nicht reden, aber ich bin sicher, wenn wir mal rausfahren und ihn überraschen, dann wird er vielleicht doch etwas sagen.«


    Sie fuhren in die Tiefgarage hinunter. Fredrika fand, dass Alex müde aussah. Erschöpft und traurig. Zu einer anderen Zeit in einer anderen Situation hätte sie ihn wahrscheinlich gefragt, wie es ihm ging, und sich als Gesprächspartnerin angeboten. Doch gerade hatte sie keine Kraft dazu.


    Sie fuhren schweigend über Kungsholmen und nahmen dann die E4 nach Süden in Richtung Skärholmen. Alex schaltete das Radio ein.


    »Waren die Journalisten sehr aufdringlich?«, fragte Fredrika, obwohl sie die Antwort eigentlich kannte.


    »Das kannst du wohl sagen«, sagte Alex verärgert. »Sie können mal wieder überhaupt nicht verstehen, warum wir keinen einzigen Kommentar rauslassen. Ich muss da den Druck rausnehmen, wir müssen ein paar Zeilen bringen, sonst hat die Sache bis heute Abend Orkanstärke angenommen.«


    Fredrika saß schweigend da und dachte nach.


    »Genau das kriege ich nicht zusammen«, sagte sie irgendwann zögerlich.


    »Was denn?«


    »Dass jemand wie Tony Svensson und seine Freunde am helllichten Tag in eine Wohnung in Vasastan einbrechen, zwei Leute erschießen und die Wohnung wieder verlassen, ohne dass jemand sie sieht und ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen. Und dass sie es dann noch schaffen, das Ganze wie Selbstmord aussehen zu lassen.«


    Alex sah sie an. »Genau dasselbe habe ich auch schon gedacht«, sagte er gedehnt. »Aber ich muss auch gestehen, dass es mir immer schwerer fällt, mich selbst davon zu überzeugen, dass es wirklich Selbstmord war.«


    »So geht’s mir auch«, erwiderte Fredrika.


    »Wie zum Teufel konntest du nur so verantwortungslos sein!«, schnauzte Peder, sowie sie wieder oben in ihrer Abteilung waren.


    Joar wirkte beherrscht. »Die Informationen über die Fingerabdrücke kamen so spät, dass ich es nicht mehr geschafft habe, dich darüber zu informieren«, sagte er nur und zuckte mit den Schultern. »Das tut mir natürlich leid, aber so etwas passiert nun mal.«


    Peder glaubte ihm weder das eine noch das andere.


    »Ich hätte wie ein verdammter Idiot dastehen können«, fuhr er wütend fort. »Es war reines Glück, dass ich nicht irgendetwas gesagt habe, was die ganze Sache ruiniert hätte.«


    Er stand still und wartete auf die Replik des anderen, doch als diese kam, war sie ebenso schockierend wie die Standpauke von Alex am Morgen.


    »Glück?«, fragte Joar mit finsterem Blick. »Glück?«


    Die Spannung in der Luft war so dick wie Feuerqualm. Joar trat einen Schritt näher.


    »Das scheint man doch wohl ständig zu brauchen, wenn man mit dir zusammenarbeitet. Es ist mir unbegreiflich, wie du es in diesem Betrieb überhaupt so weit gebracht hast, so verdammt unsensibel und unprofessionell, wie du bist.«


    Peder ballte die Fäuste, wippte auf den Zehen und fragte sich, ob er es wohl schaffen würde, den Raum zu verlassen, ohne den Kollegen vorher zu verprügeln.


    »Pass bloß auf«, sagte er mit unterdrückter Wut. »Ich bin der Erste in diesem Team, und keiner weiß, wie lange Alex deine Visage noch aushält.«


    Joar betrachtete ihn höhnisch. »Wir wissen beide doch ganz genau, dass du gerade gegen Wände rennst, Peder. Alex ist mehr als zufrieden mit meiner Arbeit. Wie er deine einschätzt, das ist eher unsicher. Du mit deinen Zimtröllchen.«


    Peder war kurz davor, zum ersten Mal in seinem Leben einen anderen Mann zusammenzuschlagen. Den verdammten Verrückten greife ich mir, entschied er mit zusammengebissenen Zähnen, als er auf dem Absatz kehrtmachte und den Raum verließ.


    In seinem Büro dachte er darüber nach, was er eigentlich von seinem neuen Kollegen wusste. Nicht viel, wie er feststellen musste. Er hatte zeitweilig bei Ermittlungen der Umweltbehörde mitgeholfen, und im letzten Jahr hatte er der Polizei Södermalm angehört. Genau wie Peder auch noch vor einem Jahr. Er runzelte die Stirn. Er traf sich hin und wieder mit den ehemaligen Kollegen auf ein Bier. Seltsam, dass er niemals etwas von Joar gehört hatte.


    Die Gedanken kamen jetzt von selbst und waren nicht mehr aufzuhalten.


    Pia Nordh arbeitete immer noch auf Söder.


    Der Name weckte bei ihm so viele Erinnerungen, dass es fast wehtat. Am Anfang war es lediglich ein sexuelles Abenteuer mit einer hübschen Kollegin gewesen – in einem Alltag, der immer mehr einer Wüstenwanderung ohne Wasser und ohne Fata Morgana geglichen hatte. Irgendwann war es zu einer Gewohnheit geworden. Und am Ende zu nichts. Bis er wieder durstig wurde, damals während des verdammt harten Falles mit der verschwundenen Lilian im vorigen Sommer.


    Die Finger zitterten, als er ihre Nummer hervorkramte.


    Es klingelte, er atmete schwer.


    Und dann ihre Stimme: »Hallo? Pia hier.«


    Ihm wurde ganz warm um die Brust. Sie gehörte jetzt einem anderen, eine ernsthafte Sache. Das Wort verursachte ihm Übelkeit. Ernsthaft, was sollte das denn bitte heißen?


    »Ja, hallo, ich bin’s. Peder.«


    Seine Stimme klang mickrig, viel schwächer, als er vorgehabt hatte. Sie schwieg einen Augenblick lang.


    »Hallo, Peder«, sagte sie dann.


    »Wie geht’s?« Er hustete ein wenig und versuchte, sich zusammenzunehmen. Im Grunde seines Herzens wusste er natürlich, dass er sich ihr gegenüber schlecht benommen hatte, aber es würde doch kaum besser, indem er jetzt Schwäche zeigte.


    »Doch, danke, gut«, antwortete sie.


    Immer noch abwartend.


    Peder entschloss sich, zur Sache zu kommen. »Du, ich wollte wissen, ob du mir vielleicht mit einer Sache helfen könntest«, begann er und senkte die Stimme, als er sich für einen Moment vorstellte, Joar könnte womöglich draußen auf dem Flur stehen und lauschen.


    Er hörte sie am anderen Ende atmen. Sie war eine herausragende Liebhaberin gewesen, hatte sein Blut in Wallung gebracht, sodass die Erregung nicht aufzuhalten gewesen war. Zu blöd, dass er es vergeigt hatte.


    Abrupt wurde Peder zurück in die Wirklichkeit geholt, als er draußen auf dem Flur Joars Lachen vernahm.


    »Okay, ich höre«, sagte Pia reserviert.


    »Joar Sahlin«, fragte Peder, »kennst du ihn?«


    Stille.


    »Er ist ein relativ neuer Kollege hier«, fuhr Peder fort, »scheinbar hat er zuvor bei euch gearbeitet. Ich habe ein paar Probleme mit ihm und hätte gern, dass ihn mal jemand checkt. Einfach grundsätzlich, alles, was ihn betrifft, unter ein paar Steine kucken und so.«


    Er hörte Pia Luft holen.


    »Also, Peder, verdammt.«


    »Du musst ja keine große Sache daraus machen«, beeilte er sich zu sagen.


    Sie lachte trocken, und er konnte sich vorstellen, wie sie den Kopf schüttelte und wie sich ihr blondes Haar vor und zurück bewegte.


    »Keine große Sache?«, presste sie hervor. »Das ist ja wirklich süß von dir.«


    »Ich meinte ja nicht …«


    »Vergiss es«, zischte sie.


    Er blinzelte verwirrt, schaffte es aber nicht, etwas zu sagen, ehe sie fortfuhr.


    »Glaubst du, ich würde nicht durchschauen, was du vorhast?« Plötzlich klang es, als würde sie gleich anfangen zu weinen. »Vergiss es, Peder. Vergiss es einfach.«


    Und dann kamen die Worte, die die Zeit anzuhalten schienen.


    »Joar ist der erste Mann seit vielen Jahren, mit dem ich eine richtig gute Beziehung habe. Wir wollen zusammenziehen und suchen gerade eine Wohnung. Er ist ein guter Mann, ein guter Mensch. Und dann kommst du mir mit so was.«


    Treffer, versenkt. Die Wut explodierte, kochte über und drohte, ihm den Verstand zu rauben. Da war er Woche um Woche mit diesem verdammten Psychopathen rumgelaufen, und die ganze Zeit – und zwar die ganze verdammte Zeit – war er unterlegen gewesen. Joar, der zur Personalchefin gerannt war und von den Röllchen gepetzt hatte. Joar, der sich über seine Ex hergemacht hatte.


    »Du musst endlich abschließen mit der Sache und weitermachen«, seufzte sie, als er immer noch nichts sagte. »Um deiner selbst willen.«


    Die Scham überflutete ihn. Sie würde ihm ja nicht einmal glauben, wenn er ihr sagte, dass er nicht im Entferntesten geahnt hatte, dass Joar ihre neue Liebe war.


    »Vergiss einfach, dass ich angerufen habe«, keuchte er schließlich und drückte das Gespräch weg.


    Dann saß er am Schreibtisch und wartete darauf, dass der Zorn ihn wieder verließ.


    Muhammed Abdullah war vor über zwanzig Jahren nach Schweden gekommen. Das Regime von Saddam Hussein, so erklärte er Fredrika und Alex, nachdem sie sich selbst zu ihm in seine Wohnung eingeladen hatten, hatte es ihm unmöglich gemacht, im Irak zu bleiben.


    Die Wohnung war geräumig für Muhammed und seine Frau. Die Kinder waren bereits ausgezogen. »Aber sie wohnen beide in der Nähe«, fügte er mit zufriedenem Tonfall hinzu.


    Seine Frau servierte Kaffee und Kekse. Alex sah sich um. Jemand hatte große Mühe darauf verwandt, Gardinen, Tischdecken und Bilder aufeinander abzustimmen. Es roch süßlich, doch er konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, was es war.


    Alex nutzte die Gelegenheit, als der Mann sich etwas zu entspannen begann. »Wir würden gern erfahren, was Jakob Ahlbin wollte, als er mit Ihnen Kontakt aufnahm«, sagte er freundlich.


    Muhammed Abdullah erblasste. »Ich weiß nichts«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Nichts.«


    »Das glaube ich gern«, sagte Alex mit sanfter Stimme. »Und es gibt auch niemanden bei der Polizei, der glaubt, dass Sie in irgendeiner Weise in das tragische Geschehen verwickelt sein könnten.«


    Er nahm einen Schluck Kaffee.


    »Hatten Jakob Ahlbin und Sie denn schon länger Kontakt?«, fragte Fredrika freundlich.


    »Nein«, sagte der Mann. »Nur ein Mal. Er rief mich an. Und dann haben wir uns getroffen. Das war das einzige Mal.«


    Alex witterte wertvolle Informationen. Und noch mehr als das: Er erkannte, dass der Mann diese Informationen selbst auch für wichtig hielt. Aber er hatte Angst, große Angst.


    Dann gab er sich einen Ruck. Er lehnte sich ein wenig im Sofa zurück, sein Blick flackerte. »Es war nur ein Gerücht«, sagte er leise.


    »Was denn?«, hakte Fredrika nach.


    »Dass es einen neuen Trick gibt, nach Schweden einzureisen.«


    Während die Frau zurückkam, um noch mehr Kekse zu bringen, war es still.


    »Sie wissen ja, wie es heute ist«, fuhr er zögernd fort. »Es kostet bis zu fünfzehntausend Dollar, um nach Schweden zu kommen. Viele, die fliehen müssen, haben so viel Geld nicht. Als ich hierherkam, war es noch anders. Ganz Europa war anders, und die Reisewege waren andere. Aber jetzt habe ich vom Sohn eines guten Freundes im Irak gehört, dass er unter anderen Bedingungen nach Schweden reisen würde.«


    Alex runzelte die Stirn. »Und welche Bedingungen wären das?«


    »Andere Bedingungen«, wiederholte Muhammed Abdullah. »Es kostet weniger, und es soll viel leichter sein, eine Aufenthaltsgenehmigung zu bekommen.« Er holte Luft und nahm seine Kaffeetasse. »Aber sie sind sehr streng.«


    »Wer ist streng?«


    »Die Menschenschmuggler. Die Regeln sind strikt, und es kann einem furchtbar schlecht ergehen, wenn man sich nicht daran hält. Wenn man jemandem davon erzählt. Deshalb wollte ich eigentlich nichts sagen, jedenfalls nicht, bevor der Sohn meines Freundes hier ist.«


    »Ist er noch nicht gekommen?«, fragte Fredrika vorsichtig.


    Muhammed Abdullah schüttelte den Kopf. »Sein Vater erzählte mir, dass er eines Morgens plötzlich weg war. Das ist jetzt zwei Wochen her, doch hier ist er noch nicht angekommen. Vielleicht versteckt er sich ja auch.«


    »Aber er hätte doch die Einwanderungsbehörden aufsuchen müssen, oder?«, fragte Alex nachdenklich.


    »Kann sein, dass er das getan hat«, meinte Muhammed, »aber jedenfalls hat er sich bei uns nicht gemeldet.«


    »Hat er zu Hause im Irak denn Familie?«, fragte Alex.


    »Eine Verlobte«, erklärte Abdullah. »Sie wollten heiraten, aber er muss es sehr eilig gehabt haben. Nicht einmal ihr hat er etwas erzählt, bevor er gegangen ist.«


    »Sind Sie sich sicher, dass er das Land überhaupt verlassen hat?«, fragte Fredrika nachdenklich. »Es könnte ihm doch im Irak etwas zugestoßen sein.«


    »Vielleicht«, sagte Muhammed ausweichend, »doch ich glaube es eigentlich nicht. Es ist nicht mehr wie früher. Wenn jemandem etwas passiert, dann erfährt man davon. Wenn er verschleppt worden oder wenn ihm irgendetwas anderes zugestoßen wäre, dann wüssten wir das.«


    Alex dachte nach. »Wie kam es, dass Jakob Ahlbin ausgerechnet Sie angerufen hat? Wusste er, dass Sie diese Information besaßen?«


    Muhammed Abdullahs Gesicht verschloss sich. »Ich habe gewisse Kontakte«, sagte er zögernd, und Alex wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Wegen dieser Kontakte hat Jakob Ahlbin angerufen, und dann kamen wir auch auf das andere Netzwerk zu sprechen. Ich habe es selbst erwähnt.«


    »Aber Jakob war dieses Netzwerk neu?«


    »Ja, ich habe ihm als Erster davon erzählt.« Muhammed sah fast stolz aus.


    »Was sind das für Kontakte, die Sie haben?«, fragte Alex und versuchte, ganz locker zu klingen.


    »Leute, die Flüchtlingen helfen, hierher nach Schweden zu kommen«, sagte Muhammed leise und sah auf seine Hände. »Ich bin an der Arbeit selbst nicht beteiligt, ich weiß nur, wen man anrufen kann.«


    Alex hatte Kollegen bei der Kripo, die für einen solchen Namen ihre Eltern verkauft hätten. Aber er beschloss, Muhammed Abdullah nicht ans Messer zu liefern. Den sollten sie schön selbst finden.


    »Glauben Sie, dass das alles etwas mit dem Tod des Pfarrers zu tun hat?«, fragte Muhammed.


    Alex antwortete wortkarg. »Vielleicht. Wir wissen es nicht. Es wäre gut, wenn Sie niemandem erzählen würden, dass wir hier waren.«


    Abdullah versprach, nichts zu sagen – und schenkte noch einmal Kaffee nach.


    »Ich hoffe, Ihr Freund kommt bald«, sagte Fredrika, als sie ein Weilchen später an der Tür standen, um zurück zur Dienststelle zu fahren.


    Muhammed Abdullah sah besorgt aus. »Ja, das hoffe ich auch«, sagte er. »Und sei es nur wegen Farah.«


    Fredrika sah ihn überrascht an. »Wegen wem?«


    »Wegen Farah, seiner Verlobten. Die vergeht vor Sorge zu Hause in Bagdad.« Er seufzte resigniert. »Man fragt sich, wie das möglich ist. Man fragt sich, wie ein Mann einfach vom Erdboden verschluckt werden kann.«

  


  
    


    Ehe es ins Wochenende ging, hielten sie noch eine abschließende Besprechung in der Löwengrube ab. Peder und Joar waren dabei gewesen, das Verhörprotokoll zu schreiben, als Alex sie gerufen hatte. Ihm war sofort klar gewesen, dass, wenn Blicke töten könnten, Joar sein Leben ausgehaucht hätte. Peders Blick war so hasserfüllt, wie Alex es noch bei niemandem gesehen hatte. Was um Himmels willen war denn jetzt schon wieder geschehen?


    »Der ganze Mist ist also in den Medien«, begann Alex, »und die haben ihre Entscheidung schon getroffen. Der Pfarrer hat nicht Selbstmord begangen, sondern ist wegen seiner Standpunkte in der Einwandererfrage, die ja gerade glühend heiß debattiert wird, von Rechtsradikalen umgebracht worden.« Er verstummte. »Und, ist es so? Ist Tony Svensson unser Mann?«


    »Die Spur an sich ist es auf jeden Fall wert, verfolgt zu werden«, sagte Joar nachdenklich, »ich bin mir allerdings nicht sicher, ob wirklich Tony Svensson der Täter ist. Aber er ist von einer ganzen Reihe anderer interessanter Charaktere umgeben.«


    »Von wem denn?«, fragte Alex.


    »Ich habe nach dem Verhör ein bisschen was zusammengestellt«, sagte Joar schlicht. »Ein Kripo-Kontakt hat mir dabei geholfen. Die haben diese Jungs schon lange unter Beobachtung, weil sie Teil eines recht gut organisierten kriminellen Netzwerks sein sollen. Tony Svensson ist der Kopf dieser Gruppe, aber unter ihm, oder eigentlich mehr auf seiner Ebene, gibt es noch andere, die auch schwer kriminell sind. Einer von ihnen ist zum Beispiel Profi in Sachen Einbruch. Der könnte sich sehr wohl mitten am Tag Zugang zur Wohnung der Ahlbins verschafft haben, ohne dass sie es gemerkt hätten. Ein anderer scheint für das Besorgen von Waffen zuständig zu sein.«


    »Aber das Ehepaar ist doch mit Ahlbins eigener Jagdpistole erschossen worden«, wandte Alex ein.


    »Stimmt«, sagte Joar, »aber vielleicht brauchten sie eine weitere Waffe, um sich Zutritt zu der Wohnung zu erzwingen.«


    Alex dachte nach und schielte zu Peder hinüber. Joars Präsentation war offensichtlich neu für ihn, das sah man deutlich. Deshalb wandte Alex sich an ihn: »Peder, du warst doch auch bei dem Verhör dabei. Was war dein Eindruck?«


    »Es sieht durchaus so aus, als könnte es da einen Zusammenhang geben«, sagte er förmlich. Alex konnte sehen, wie die Adern an seinem Hals anschwollen.


    Peder stand auf und nickte Joar zu. »Bist du fertig? Ich würde auch gern noch etwas zeigen.«


    Als er die vorbereitete Powerpoint-Präsentation startete, erschien auf der Leinwand hinter ihm ein Foto.


    »Das hier ist Ronny Berg«, sagte Peder mit lauter Stimme. »Er ist der Aussteiger, dessentwegen Jakob Ahlbin mit den Söhnen des Volkes in Streit geraten ist.« Triumphierend richtete er seinen Blick auf Joar, der keine Miene verzog. »Ich habe heute Nachmittag beschlossen, mal ein wenig mit ihm zu plaudern«, fuhr Peder fort, »und er hat mir gewisse Dinge erzählt.«


    »Bist du allein gefahren?«, fragte Alex.


    Peder holte Luft. »Ja«, antwortete er schließlich. »Ist doch kein Problem, oder?«


    Doch, das war es durchaus, und Alex wusste, dass Peder dies ebenfalls wusste. Sämtliche Verhöre mussten vorher von Alex abgesegnet werden.


    »Jakob Ahlbin stellte eine einzige Forderung an Ronny«, fuhr Peder fort, »und das war, sofort alle kriminellen Aktivitäten, in die er verwickelt war, einzustellen. Und das war offenbar nicht so einfach.«


    »Ach ja?«, fragte Alex und zog die Augenbrauen hoch.


    »Die Devise des Aussteigernetzwerks ist ganz einfach«, sagte Peder. »Sie helfen jedem, wieder auf die richtige Bahn zu kommen, aber sie verlangen, dass sämtliche kriminellen Machenschaften sofort aufhören. Das meinte Tony Svensson, als er davon sprach, dass Jakob Ahlbin von Ronny Berg eine Gegenleistung verlangt habe.« Er holte Luft und klickte ein neues Bild an. »Ronny Berg, ehemals Einbrecher von Beruf, hatte einen Tipp zu einem ganz großen Coup erhalten, der ihm ziemlich viel Geld einbringen würde, und den wollte er um jeden Preis allein durchziehen. Allerdings hat die SV von seinen Plänen Wind bekommen und ihm wohl ziemlich zugesetzt. Da kam Ronny Berg die rettende Idee, aus der Organisation auszusteigen, und um das zu bewerkstelligen, wandte er sich an die Unterstützergruppe, spielte den zutiefst reuevollen Nazi und tat so, als sympathisiere er nicht mehr mit den Zielen und Ideologien der SV.«


    »Und gingen sie ihm auf den Leim?«, fragte Fredrika.


    »Ja, durchaus«, sagte Peder, »zumindest anfänglich. Aber dann wurde es schlimmer. Die SV beschloss nämlich, dem Unterstützernetzwerk den Tipp zu geben, dass ihr neuer Freund seine kriminelle Tätigkeit ganz und gar nicht einstellen wollte, und in dem Moment entzog Jakob Ahlbin ihm seinen Schutz.«


    »Das heißt, Ronny kehrte zu den Söhnen des Volkes zurück?«, fragte Alex.


    »Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Peder. »Stattdessen setzte er alles auf eine Karte und beschloss, seinen Traumcoup so schnell wie möglich über die Bühne zu bringen und dann das Land zu verlassen. Doch Jakob Ahlbin ahnte, wie er dachte, und gab einem Polizisten im Unterstützernetzwerk einen Tipp, der das wiederum an seine Kollegen weitergab.«


    Peder sah zufrieden aus.


    »Und wo ist er jetzt?«, fragte Fredrika verwirrt.


    »Er sitzt in Kronoberg in U-Haft«, erklärte Peder.


    »Und da hat er dir diese ganze Geschichte erzählt?«, fragte Alex erstaunt.


    »Er hat so viel erzählt, wie er eben wollte«, meinte Peder. »Den Rest weiß ich von dem Polizisten aus dem Unterstützernetzwerk, dem Jakob Ahlbin den Tipp gegeben hatte.«


    Alex trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Was hält Ronny Berg denn inzwischen von Jakob Ahlbin?«, fragte er.


    »Er hasst ihn«, erwiderte Peder kurz.


    »Hat er für die Mordnacht ein Alibi?«


    »Ja, da saß er schon im Gefängnis. Der Coup sollte vorige Woche stattfinden. Ich glaube, am Donnerstag. Es ging natürlich schief.«


    »Also mehrere Tage bevor Jakob und seine Frau erschossen aufgefunden wurden«, sagte Alex nachdenklich. »Genug Zeit, einen Doppelmord zu planen und zu beauftragen.«


    Peder schüttelte den Kopf. »Rein theoretisch ja, aber praktisch? Nein, ich glaube das nicht. Ronny Berg hat nicht die Kontakte für so etwas. Vor allem nicht, wenn er ohne Unterstützung und Schutz der Söhne des Volkes dasteht.«


    Fredrika konzentrierte ihre dunklen Augen auf ihr Notizbuch, und Joar verzog keine Miene. Aber er sah verdammt verkniffen aus, stellte Alex fest.


    »Ich glaube nicht daran«, sagte Fredrika mit einem Nachdruck in der Stimme, den Alex lange nicht bei ihr gehört hatte.


    »Woran glaubst du nicht?«, fragte er.


    »An die Rechtsradikalentheorie«, sagte sie und hatte plötzlich eine neue Schärfe im Blick. »Es ist doch so, wie ich dir vorhin schon gesagt habe, Alex: Es kommt mir irgendwie alles zu avanciert vor. Nicht, in eine Wohnung einzubrechen und jemanden zu erschießen, sondern die Art und Weise, wie das Ganze bewerkstelligt wurde. Und dann ist da ja noch das Krankheitsbild von Jakob Ahlbin. Derjenige, der den Mord inszeniert hat, hat davon wissen müssen, denn es wird ja in dem vermeintlichen Abschiedsbrief erwähnt.« Sie hielt kurz inne. »Wenn wir uns vorstellen, dass es jemand war, den sie kannten, dann erscheint alles gleich weniger seltsam. Da ist es nicht mehr ganz so erstaunlich, dass die Mörder in die Wohnung gelassen wurden oder dass es keine Spuren von gewaltsamem Widerstand gibt.«


    »Und auch der Brief und der Einblick in ihr Privatleben bekommen dann eine Erklärung«, fügte Peder hinzu.


    »Was sollte dann das Motiv sein?«, fragte Alex frustriert.


    Fredrika sah ihn unbewegt an. »Ich weiß es nicht. Aber ich finde, dass wir die Verbindung zwischen Jakob Ahlbin und Yusef, dem Mann, der auf dem Frescativägen überfahren worden ist, näher betrachten sollten.«


    Mit Muhammed Abdullahs Hilfe hatte der Mann endlich einen Namen bekommen, und endlich war auch die Verbindung zu Jakob Ahlbin hergestellt. Ahlbin hatte mit Abdullah in Kontakt gestanden, der wiederum den Mann kannte, der überfahren worden war.


    »Hängt diese Verbindung in irgendeiner Weise mit der Rechtsradikalenspur zusammen?«, fragte Joar.


    »Nicht soweit wir bisher wissen.«


    »Aber Muhammed hatte Angst«, warf Fredrika ein. »Der Freund seines Sohnes ist nach Schweden gekommen und verschwunden, noch ehe er es zu den Einwanderungsbehörden geschafft hatte.«


    »Nachdem er sich aufgemacht und eine Bank überfallen hat«, fügte Peder hinzu.


    »Und damit sind wir bei dem Überfall auf den Geldtransport«, sagte Alex und schnitt eine Grimasse.


    Doch so einfach wollte Fredrika das Thema nicht fallen lassen. »Da ist noch eine Sache.«


    Endlich, dachte Alex bei sich, endlich kommt wieder Leben in sie.


    »Ja?«, sagte er geduldig.


    »Die E-Mails«, sagte Fredrika. »Ich glaube, dass Tony Svensson die Wahrheit gesagt hat, als er meinte, er habe nicht alle E-Mails selbst geschrieben.«


    Die anderen sahen sie erstaunt an.


    »Ich habe die Nachrichten noch einmal durchgelesen«, sagte sie. »Es würde mich sehr wundern, wenn jemand wie Tony Svensson Verweise auf Bibelfiguren wie Hiob zustande brächte. Die E-Mails, die nicht von Svenssons Computer aus verschickt worden sind, haben in Teilen einen anderen Tonfall als diejenigen, die Svensson selbst verschickt hat.«


    Alex sah skeptisch aus. »Aber wer sonst sollte Zugang zu seinem Mail-Account haben? Ist der Absender nicht derselbe, ganz gleich von welchem Computer die Mails geschickt wurden?«


    »Einige Mails sind zwar von Svenssons Computer verschickt worden, aber offenbar von einem Account, den die Söhne des Volkes gemeinsam nutzen. Folglich gibt es ziemlich viele Leute, die sich irgendwann einmal das Passwort verschafft haben konnten.«


    Sie hatte die Mails dabei und blätterte nun darin.


    »Ich bin mir ziemlich sicher«, sagte sie. »Wer immer von dem anderen Computer aus E-Mails geschrieben hat, versucht scheinbar, den Tonfall der ersten Mails nachzuahmen. Doch es gelingt ihm nicht so richtig. Ganz im Unterschied zu den Mails von Tony Svensson enthalten die anderen Mails nämlich Bezüge zur Bibel. Die E-Mails der SV sind plumper und geradeheraus.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Alex und stützte das Kinn in die Hände.


    »Ich weiß es nicht genau«, gestand Fredrika. »Aber vielleicht wusste jemand von den Drohungen, die Jakob bereits zu einem früheren Zeitpunkt erhalten hatte, und benutzte sie, um das Drohbild bei ihm zu verstärken. Vielleicht, um selbst nicht ins Blickfeld zu geraten, damit wir nicht woanders suchen. Aber Jakob wusste das sehr wohl.«


    »Was wusste er?«, fragte Alex und klang frustrierter als beabsichtigt.


    »Dass die Drohungen von unterschiedlichen Absendern stammten. Und womöglich sogar unterschiedliche Themen betrafen. Das würde nämlich erklären, warum Jakob über diese letzten Mails nichts zu Agne Nilsson gesagt hat.« Fredrika strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wir sollten nachfragen, wer die E-Mail aus der Bibliothek in Farsta geschickt hat«, schlug sie vor. »Dort muss man sich in eine Liste eintragen und ausweisen, ehe man Zugang zum Computerraum bekommt. Damit haben sie angefangen, weil die Leute dort hingingen, um auf Pornoseiten zu surfen.«


    »Mach das am Montag«, sagte Alex abschließend und fügte dann noch hinzu: »Und behalte den Fall mit dem überfahrenen Mann im Blick. Ich will wissen, was bei der Kripo in der Sache rauskommt.«


    Fredrika nickte.


    »Gut«, verkündete Alex, »dann gehen wir jetzt mal ins Wochenende. Nach Hause mit euch!«


    Nach Hause. Die Sorge ergriff Besitz von ihm, als die Gedanken zum anstehenden Wochenende wanderten. Verdammt, er musste irgendeine Entscheidung treffen. Wortlos verließ er die Löwengrube und ging mit schwerem Herzen zu seinem Büro zurück.


    Er wünschte, sein Sohn aus Südamerika würde anrufen. Komm heim, flehte er in Gedanken. Deine Mutter ist in letzter Zeit nicht mehr sie selbst.


    Er schluckte schwer und strich sich gedankenverloren über die vernarbten Hände. Südamerika fühlte sich so schrecklich weit entfernt an.


    Und dann entschied er sich. Wenn Lena das ganze Wochenende lang von sich aus nichts sagen würde, dann würde er zu Beginn der nächsten Woche mit ihr über seinen Verdacht sprechen.


    Und im Schatten seiner privaten Sorgen wuchs eine, die mit seiner Arbeit zu tun hatte: Wenn nicht Tony Svensson Jakob und Marja Ahlbin ermordet hatte, wer in Gottes Namen war es dann gewesen?

  


  
    


    Dunkel und Kälte und ein Himmel, der bereits nachtschwarz war, begegneten Fredrika, als sie das Haus verließ, um heimzugehen. Spencer würde erst später kommen. Sie hatte noch einige Stunden der Einsamkeit totzuschlagen.


    Ich könnte ein Hobby gebrauchen, überlegte sie erschöpft, als sie von ihrem Arbeitsplatz auf Kungsholmen zu ihrer Wohnung am Vasapark schlenderte. Und mehr Freunde.


    Eigentlich war nichts davon wahr. Sie hatte mehr Freunde, als es ihre Zeit eigentlich erlaubte, und mehr Freizeitaktivitäten würde sie gar nicht bewältigen können. Aber wie entstanden dann diese akuten Anfälle von Einsamkeit und fehlender Beschäftigung? Darüber dachte Fredrika schon mehrere Jahre lang nach und war zu dem Schluss gekommen, dass die Antwort ganz einfach war. Das Problem war, dass sie für niemanden an erster Stelle kam. Es gab niemanden, der sie über alles stellte, und deshalb fand sie sich immer wieder in Situationen wieder, in denen sie sich einsam und verlassen fühlte, während alle ihre Freunde vollgeschriebene Kalender hatten und keine Zeit, sich mit ihr zu treffen, wenn sie es am meisten brauchte.


    Aber wie war es denn beispielsweise an diesem Abend? Hatte sie nicht selbst entschieden, sich mit niemandem zu verabreden, um auf Spencer zu warten? Auf der anderen Seite hatte auch keiner ihrer Freunde angerufen.


    Das Gefühl von Einsamkeit und Verlassensein war so viel größer geworden, seit sie schwanger war. Die Erschöpfung und die Albträume taten das ihre dazu – und die elenden Schmerzen, bei denen sie manchmal einfach nur schreien wollte.


    Die Wohnung war still und leer, als sie nach Hause kam. Wie hatte sie diese Wohnung geliebt, als sie sie entdeckt hatte! Große Fenster, die viel Licht einließen, blank geschliffene Kieferböden, eine wirklich schöne Einbauküche und sogar eine Kammer, in der sie eine kleine Bibliothek hatte einrichten können.


    Hier bin ich neu geboren worden, dachte Fredrika.


    Während sie sich durch die Wohnung bewegte, schaltete sie eine Lampe nach der anderen ein. Sie legte eine Hand auf den Heizkörper. Er war kühl. Spencer fand immer, dass sie es in der Wohnung viel zu kalt hatte.


    Spencer. Immer dieser Spencer. Warum sind ausgerechnet wir beide uns begegnet?


    Das Klingeln des Telefons durchschnitt die Stille. Offensichtlich hatte ihre Mutter etwas auf dem Herzen.


    »Schläfst du inzwischen besser?«, war ihre erste Frage.


    »Nein«, antwortete Fredrika, »aber ich habe weniger Schmerzen. Zumindest war es heute so.«


    »Ich habe über etwas nachgedacht«, begann ihre Mutter.


    Schweigen.


    »Vielleicht würde es dir besser gehen, wenn du wieder anfangen würdest zu spielen.«


    Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen, und Fredrika versank in den Erinnerungen an das Leben vor dem Unglück.


    »Nicht zu lange«, beeilte sich ihre Mutter zu sagen, »gar nicht viel, nur ein klein bisschen, damit du die Harmonie in dir wieder spürst. Du weißt doch, dass ich immer spiele, wenn mir das Schlafen schwerfällt.«


    Es hatte eine Zeit gegeben, da waren solche Gespräche für Fredrika und ihre Mutter ganz selbstverständlich gewesen. Eine Zeit, in der sie gemeinsam Musik gemacht und die Weichen für Fredrikas Zukunft gestellt hatten. Doch das war damals gewesen, vor dem Unglück. Längst schon hatte ihre Mutter kein Recht mehr, mit Fredrika über das Spielen zu diskutieren, und das merkte sie auch jetzt wieder. Die Tochter schwieg. Deshalb entschied sich ihre Mutter, über etwas anderes zu reden. »Wir müssen ihn jetzt mal kennenlernen«, sagte sie. Bestimmt, aber auch bittend. Darum bittend, wieder ein Teil des Lebens der Tochter sein zu dürfen.


    Fredrika war schockiert.


    »Papa und ich wollen uns wirklich mit der Situation anfreunden, vor die du uns gestellt hast. Wir versuchen zu verstehen, wie du gedacht und geplant hast. Aber wir haben so sehr das Gefühl, ausgeschlossen zu sein, Fredrika. Nicht nur, dass du über ein Jahrzehnt eine heimliche Beziehung mit diesem Mann gehabt hast. Du erwartest jetzt auch ein Kind von ihm.«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, seufzte Fredrika.


    »Aber ich weiß es«, sagte ihre Mutter entschieden. »Komm mit ihm zu uns. Morgen.«


    Fredrika ahnte, dass sie Spencer nicht länger von ihrer Familie fernhalten konnte.


    »Ich werde mit ihm sprechen, wenn er heute Abend kommt«, versprach sie. »Ich melde mich.«


    Lange Zeit danach saß sie still auf dem Sofa und dachte über diese schicksalhafte Frage nach, die sie so lange verfolgt hatte. Was für einen Sinn hatte es eigentlich, sich in einen Mann zu verlieben, der einem niemals ganz gehören würde, der mehr als zwanzig Jahre älter war und der, ganz unabhängig davon, ob er verheiratet war oder nicht, sie lange bevor sie eines Tages ihr eigenes Leben fertig gelebt hätte, verlassen würde?


    Mit der Dunkelheit, der Erschöpfung und der Langeweile kam plötzlich aus einem Raum, von dem sie meinte, ihn vor Jahrzehnten hinter sich geschlossen zu haben, eine Herausforderung herangekrochen.


    Spiel mich, flüsterte eine Stimme. Spiel.


    Hinterher konnte sie nicht mehr sagen, was der Antrieb gewesen war, dass sie am Ende vom Sofa aufgestanden, in den Flur gegangen war und zum ersten Mal, seit sie nach dem Unglück ihr Urteil erhalten hatte, die Violine herausgeholt hatte. Doch plötzlich stand sie da mit dem Instrument in Händen und spürte sein Gewicht – so wohlbekannt und so lange und zutiefst vermisst.


    Das war alles, was ich je sein wollte.


    Als Spencer einige Stunden später zu ihr kam, lag das Instrument wieder in seinem Kasten. Frisch gestimmt und gerade erst gespielt.

  


  
    


    Sie holten ihn spät am Abend. Das war ihm aus seiner Vergangenheit vertraut. Die Fremden kamen mit der Dunkelheit und besaßen Schlüssel zu der Tür, die eigentlich nur ihm gehören sollte. Er erstarrte zwischen den Decken auf dem Bett, er konnte nirgends hin. Da hörte er die Stimme des Mannes, des Schweden, der so gut Arabisch sprach.


    »Guten Abend, Ali«, sagte die Stimme. »Bist du wach?«


    Natürlich war er wach. Wie viel hatte er eigentlich geschlafen, seit er den Irak verlassen hatte? Zusammengenommen wahrscheinlich weniger als zehn Stunden.


    »Ich bin hier«, sagte er und stieg aus dem Bett.


    Sie kamen alle auf einmal ins Zimmer. Die Frau war diesmal nicht dabei, es waren nur der Mann und noch zwei andere Männer, die Ali nicht kannte. Es war ihm peinlich, dass er nur eine Unterhose anhatte. Und Strümpfe, denn ihm war nachts so schrecklich kalt an den Füßen. Für den Zigarettenqualm in der Wohnung schämte er sich nicht einmal mehr. Von dem Geruch frisch gestrichener Wände, der ihm am ersten Tag in der Wohnung entgegengeschlagen war, war nichts mehr übrig.


    »Zieh dich an«, sagte der Mann und lächelte. »Bis Sonntag wirst du woanders wohnen.«


    Erleichterung breitete sich in ihm aus. Endlich würde er rauskommen, die Kälte an den Wangen spüren, frische Luft atmen. Und gleichzeitig erstaunte ihn die Nachricht, denn es hatte niemand etwas von einer neuen Wohnung gesagt.


    Während er Jeans und Pullover überzog, sah er auf die Uhr. Es war kurz vor Mitternacht. Die Männer bewegten sich wie Geister in der Wohnung. Er konnte hören, wie sie durch die Küche gingen und Türen und den leeren Kühlschrank öffneten. Er hoffte inständig, dass es an dem neuen Ort wieder etwas zu essen gäbe.


    Sie gingen die Treppe hinunter. Der Arabisch sprechende Mann vorn, Ali in der Mitte und die anderen am Schluss. Draußen auf dem Bürgersteig sah Ali hoch und bekam Schnee in die Augen. In diesem Teil der Welt gab es so viel Wasser in den unterschiedlichsten Formen.


    Das Auto war größer. Es erinnerte mehr an einen Minibus. Ali durfte ganz hinten zwischen den beiden unbekannten Männern sitzen. Die Tasche, die er bekommen hatte, wurde in den Kofferraum gelegt. Der eine Mann trug einen langen Mantel und erinnerte Ali an einen Schauspieler. Der andere sah gruselig aus. Er war entstellt, als hätte jemand sein Gesicht mit dem Messer in zwei Teile geteilt und schief wieder zusammengenäht. Als der Mann merkte, dass Ali ihn anstarrte, wandte er langsam den Kopf und sah ihn an. Instinktiv senkte Ali den Blick.


    Sie fuhren durch ein Wohngebiet, in dem alle Häuser gleich aussahen. Dann weiter auf einer breiteren Straße, auf der die Autos immer schneller fuhren. Ali sah mal nach rechts, mal nach links aus dem Fenster. Und dann tauchte es plötzlich rechts von ihm auf. Es war noch weit entfernt, aber dennoch deutlich zu sehen, etwas, das aussah wie ein gigantischer weißer Ball, erleuchtet wie ein Tempel.


    »Globen«, sagte der Mann neben ihm.


    Ali sah geradeaus. Wie oft saß man schon in einem Auto, ohne zu wissen, wohin man fuhr?


    Die Nacht schloss sich um das Fahrzeug, und seine Lider wurden schwer.


    Irgendwann, dachte er erschöpft, irgendwann muss diese lange Reise doch zu Ende gehen.

  


  
    


    Bangkok


    Sie konnten sie nicht dazu zwingen, sich zu stellen. Aber Unterschlupf durften sie ihr auch nicht gewähren. Mit dem Rat, sich so schnell wie möglich mit der lokalen Polizeidienststelle in Verbindung zu setzen, schob man sie vor die Tür. Sie lief um ihr Leben, planlos, die Sukhumvit hinunter. Doch die Anstrengung war zu groß, und ohne Essen und Trinken im Leib und mit Temperaturen um die vierzig Grad reichte die Kraft schon nach wenigen Blocks nicht mehr aus. Sie musste stehen bleiben und nachsehen, wo sie sich befand. Ihr Orientierungssinn schien nicht mehr zu funktionieren, sie konnte nicht einmal mehr sagen, in welche Richtung sie gelaufen war.


    Irgendjemand, wer auch immer, dachte sie erschöpft, muss doch bestätigen können, dass ich wirklich ich bin.


    All ihre Pläne waren zunichtegemacht. Sie konnte sich nicht mehr leisten, zwischen Freunden und Bekannten zu wählen und abzuwägen, wem sie sich wohl anvertrauen mochte. Jetzt brauchte sie alle Hilfe, die sie kriegen konnte.


    Die Knie gaben unter ihr nach, und sie sank auf dem Bürgersteig zusammen. Der letzte Rest Vernunft entglitt ihr.


    Denken, denken, denken, ermahnte sie sich selbst. Was ist momentan mein größtes Problem?


    Der Mangel an Geld war akut, aber damit konnte sie umgehen. Das Fehlen von Kontaktmöglichkeiten zu ihren Lieben und dass sie weder zu ihren E-Mails noch zu einem Handy Zugang hatte, belastete sie mehr. Doch konnte sie sich eine Telefonnummer von woanders besorgen, und sie konnte auch einen neuen Mail-Account einrichten.


    Vor allem aber musste sie ihren Vater erreichen, denn es war durchaus möglich, dass auch er in Gefahr schwebte.


    Ihr Blick wurde trüb, als sie an ihn dachte. Warum ging er nicht ans Telefon? Und ihre Mutter? Wohin waren sie nur verschwunden?


    Sie zählte ihr letztes Geld, es würde für eine halbe Stunde Internet und ein oder zwei Ferngespräche reichen. Dann ist nichts mehr übrig, dachte sie und kämpfte gegen die Panik an, die sie zu überwältigen drohte.


    Der Cafébesitzer war ein freundlicher Mann, der ihr, als sie vor dem Computer Platz genommen hatte, einen Kaffee gratis brachte. Sie arbeitete schnell und effektiv. Suchte die Telefonnummern einer Handvoll Personen zusammen, denen sie vertraute, und notierte sie. Rief Hotmail auf und eröffnete ein neues E-Mail-Konto. Nach kurzem Zögern beschloss sie, für die neue E-Mail-Adresse nicht ihren eigenen Namen zu verwenden, sondern wählte ein Pseudonym. Die Finger bewegten sich behände über die Tastatur, und sie verfasste eine kurze, konzentrierte Mail an ihren Vater, die sie sowohl an seine private als auch an seine Kirchenadresse schickte. Der Freund, an den sie sich zuvor gewandt hatte, kam nicht mehr infrage. Oder doch? Ihre Gedanken rasten, jagten einander wie Wespen mit Schnelligkeit und Energie in ihrem müden Kopf.


    Sie schrieb eine knappe Mail an ihn: »Brauche dringend Hilfe. Melde dich bei der schwedischen Botschaft in Bangkok, und bitte darum, meine Personenunterlagen mit einem Auszug aus dem Passregister dorthin faxen zu dürfen.«


    Nachdem sie fertig war, hatte sie eine Eingebung, die sie später, als alles vorüber war, nicht mehr erklären konnte. Sie rief die Website einer Abendzeitung auf. Vielleicht wollte sie sich ganz kurz ihrem Heimatland ein wenig näher fühlen. Vielleicht meinte sie, es würde das Gefühl, ein Mensch auf der Flucht zu sein, von ihr nehmen.


    Doch es kam ganz anders, denn das Erste, was sie erfuhr, als der Computer die Website geladen hatte, war, dass ihre Eltern vor drei Tagen erschossen aufgefunden worden waren und dass die Polizei nicht ausschloss, dass die Tat von einer dritten Person begangen sein könnte.


    Mechanisch – überzeugt davon, dass nichts von dem, was sie da las, wahr sein konnte – klickte sie sich durch die verschiedenen Artikel. »Möglicher Selbstmord«, »schon früher psychische Probleme«, »bestürzt über den Tod der Tochter«. Ihr Gehirn hörte auf zu funktionieren. Sie wechselte die Website, wählte eine andere Zeitung. Dann noch eine. Und noch eine. In mehreren Artikeln wurde Ragnar Vinterman zitiert. Er sei betroffen und verzweifelt, meinte, die Kirche habe zwei ihrer besten Leute verloren.


    Der Schrei, der herauswollte, blieb ihr im Hals stecken, weigerte sich, den Körper zu verlassen. Aber die Luft war weg, und der Raum fing an zu kreisen. Es schien keinen Zweifel mehr zu geben. Die Bilder und die Texte trafen sie wie der Kühler eines Lastwagens, der das rettende Stoppschild überfahren hatte.


    Angst kroch in ihren Körper und ließ sie trotz der Hitze vor Kälte zittern.


    Kümmere dich um mich, flehte sie in stiller Verzweiflung. Rette mich aus diesem Albtraum.


    Einzelne Wörter aus Gebeten, die sie als Kind zusammen mit ihren Eltern gesprochen hatte, kamen ihr in den Sinn, und am liebsten wäre sie vor dem Computer auf die Knie gefallen.


    »Weine nicht«, flüsterte sie sich selbst zu und spürte, wie ihre Wangen rot und die Augen feucht wurden. O großer Gott, bloß nicht anfangen zu weinen, sonst kannst du nie wieder aufhören.


    Sie brauchte dringend frische Luft, rannte hinaus, um in der völlig überhitzten Großstadt zu atmen.


    Weniger als eine Minute später war sie wieder im Café und setzte sich zurück an den Computer. Der Besitzer sah besorgt aus, sagte aber nichts. Sie las zwei weitere Artikel.


    »Jakob Ahlbin soll im Lauf des Wochenendes von dem Tod seiner Tochter erfahren haben …« Sie schüttelte den Kopf. Unmöglich. So etwas passiert einfach nicht. Man verliert nicht auf einen Schlag seine gesamte Familie.


    Auf zittrigen Beinen ging sie zu dem Cafébesitzer hinüber und bat um ein Telefon. Sofort. Emergency. Please hurry!


    Er reichte ihr einen Hörer über den Tresen und bestand darauf, ihr beim Wählen behilflich sein zu dürfen.


    Sie gab ihm die Telefonnummer, Ziffer für Ziffer. Die Nummer, die sie so lange nicht angerufen hatte, aber dennoch niemals vergessen würde.


    Schwester, Schwester, allerliebste Schwester …


    Ein Klingeln nach dem anderen. Danach der Anrufbeantworter und die Stimme, die sie an alles erinnerte, das sich in diesem Augenblick so ungeheuer weit entfernt anfühlte. Und dann konnte sie nicht mehr, die Tränen wollten nicht aufhören. Und zwischen all den Gedanken, die in ihrem Kopf kreisten, war ein einziger, der ihr entging. Der sagte, dass sie die Zeitung nicht richtig gelesen hatte und dass sie nicht gesehen hatte, wer da totgesagt worden war. Als das Pfeifen ertönte und sie ihre Mitteilung aufsprechen sollte, schluchzte sie laut vor Weinen. »Ach, bitte, bitte, geh ran, wenn du das hier hörst.«

  


  
    


    Samstag, 1. März 2008

  


  
    


    Stockholm


    Die Einsicht, dass er alt wurde, kam mit der Nacht und ließ ihn früh erwachen. Er war noch nie von dieser Art Gedanken verfolgt worden, und deshalb wusste er auch nicht, wie er damit umgehen sollte. Es hatte damit angefangen, dass seine Ehefrau ihn darauf hinwies, dass er Furchen anstelle von Falten auf der Stirn bekommen hatte. Und dass die grauen Haarsträhnen immer heller geworden waren. Ein rascher Blick in den Spiegel hatte ihr Urteil bestätigt. Das Altern war eskaliert. Und mit dem Alter kam die Angst.


    Er war sich schon immer in allem sehr sicher gewesen. Zunächst, welche Richtung er im Studium einschlagen wollte, dann, welchen Beruf er ergreifen würde. Dann bei der Wahl seiner Ehefrau. Oder hatte sie ihn gewählt? An richtig guten Tagen stritten sie heute noch darüber. Aber das geschah immer seltener.


    Der Gedanke an seine Frau schob die Sorge über das Alter kurzfristig beiseite, und das alles sagte schon etwas über ihre Eheprobleme aus. Sie hatten sich, kurz bevor sie zwanzig wurden, irgendwann um Mittsommer herum kennengelernt. Zwei junge, unternehmungslustige und lebensfrohe Menschen, die sich einbildeten, dass sie alles miteinander teilen könnten. Seine Interessen waren ihre, und ihre Werte waren die seinen. Sie hatten einen soliden Grund gehabt, auf dem sie standen. Daran erinnerte er sich immer, wenn ihm später im Leben kein einziger rationaler Grund einfallen wollte, warum er diese Lebensgefährtin gewählt hatte.


    Trotz allen Elends geschah es immer noch, dass sie aufrichtig miteinander lachten. Bei diesen Gelegenheiten wurde jedoch auch der Grat zwischen Lachen und Weinen offenbar, und das ließ sie beide verstummen. Und dann war wieder alles wie immer.


    Die Probleme waren ungefähr entstanden, als er seinen Schwiegervater kennengelernt hatte. Aber vielleicht war es auch so, dass er da erst seine Ehefrau richtig kennenlernte. Der Schluss war immer derselbe: Er hätte den verdammten Kredit nicht annehmen sollen. Niemals.


    geklaut von homieray oder fourty9ers (:–-


    Denn obwohl sie in ihrer Jugend fanden, dass sie so viel gemeinsam hätten, gab es natürlich gewisse Dinge, auf die sie sich nicht einigen konnten. Wie so oft ging es dabei um Geld, oder besser: darum, dass er keines hatte, seine Ehefrau aber standesgemäß leben und von ihrem Mann umsorgt werden wollte und sich selbst gegen eine Erwerbstätigkeit entschied. Geld war etwas, das er nie gehabt und auch nie vermisst hatte, weder in seiner Kindheit noch in seiner Jugend. Und nun sah es so aus, als würde genau das sein Unglück werden und die Frau, von der er meinte, sie zu lieben, aus diesem Grund einen anderen Mann wählen.


    Doch sein Schwiegervater kannte sowohl die Einstellung seiner Tochter als auch die Probleme des Schwiegersohns und bot ihm einen Ausweg aus dem Dilemma. Er schlug dem Schwiegersohn vor, ihm Geld für den Kauf des gemeinsamen Heims zu leihen, und danach würden alle Probleme gelöst sein.


    Es sah zunächst wie eine ausgezeichnete Idee aus. Das Geld wurde diskret auf sein Konto befördert, und ebenso diskret wurde ein Tilgungsplan erstellt. Die Braut erfuhr nichts davon. Doch es stellte sich heraus, dass er sich mit der Unterschrift des Schuldenbriefs für seine gesamte Zukunft gebunden hatte. Denn Teil des Schuldenbriefs war überdies ein strikter Ehevertrag. Und als die Verliebtheit verflogen und die erste Krise da war, führte sein Schwiegervater ein ernstes Gespräch mit ihm. Eine Scheidung käme niemals infrage, denn dann wäre der Kredit sofort fällig, und er würde das Haus verlieren. Als er trotzdem erklärte, dass er zu all dem bereit sei, feuerte sein Schwiegervater die Salve ab, die er, wie sich herausstellte, schon die ganze Zeit bereitgehalten hatte.


    »Ich kenne dein Geheimnis«, sagte er.


    »Ich habe keine Geheimnisse.«


    Ein einziges Wort: »Josefine.«


    Und damit war die Diskussion beendet.


    Ein leises Seufzen. Warum mussten ihn alle jene elenden Gedanken immer des Nachts heimsuchen, in der Zeit, da der Mensch doch seine bösen Gedanken loslassen sollte, um ruhig schlafen zu können?


    Er betrachtete die Frau, die an seiner Seite schlief, als wäre sie seine Ehefrau. Doch das war sie nicht. Nicht, solange er sich an alten Ängsten festklammerte. Doch sie erwartete sein Kind, und deshalb würde er alles richtig machen. Zumindest so viel wie nur irgend möglich. Die Liebe war da, und das Atmen wurde ihm schwer, wenn er daran dachte, wie lange er sie bereits liebte und wie selten er sie das hatte spüren lassen. Als hätte er Angst, dass alles zerbreche, wenn er nur einmal in Worte fasste, wie viel sie ihm bedeutete. Wenn sie sich nicht begegnet wären und wenn nicht all das wäre, was danach gekommen war, dann hätte er nie so lange ausgehalten. Das zumindest war ihm klar.


    Aber die Zukunft? Darüber konnte er unmöglich etwas sagen. Unmöglich.


    Irgendjemand hatte einmal gesagt, die Einsamkeit sei nie größer als im Zusammensein mit dem falschen Menschen. Nur wenige wussten das besser als der Mann, der seines Nachtschlafs beraubt war. Kopf und Seele waren ihm schwer von den finsteren Gedanken der Nacht, als er sich neben die Frau legte, die für ihn die große Liebe seines Lebens war, und vorsichtig ihre Schulter küsste.


    Es gab doch immer noch Licht im Leben von Spencer Lagergren. Und Liebe. Und sie hieß Fredrika Bergman.

  


  
    


    Eine Erinnerung aus einer anderen Zeit tauchte auf. Ein Psychologe, der das abschließende Gespräch mit ihm führte, nachdem er sich auf einen Auslandsjob beworben hatte.


    Psychologe: Was wäre das Schlimmste, das Ihnen heute passieren könnte?


    Alex: Heute?


    Psychologe: Ja.


    Alex: …


    Psychologe: Denken Sie nicht so lange nach, antworten Sie spontan.


    Alex: Wenn ich meine Frau Lena verlieren würde, das wäre definitiv das Allerschlimmste.


    Psychologe: Aus Ihren Unterlagen geht hervor, dass Sie zwei Kinder haben, vierzehn und zwölf Jahre alt.


    Alex: Das stimmt, und die will ich auch nicht verlieren.


    Psychologe: Aber an sie haben Sie nicht spontan gedacht, als ich meine Frage stellte.


    Alex: Nein, aber das heißt nicht, dass ich meine Kinder nicht liebe. Die Liebe ist einfach nur eine andere.


    Psychologe: Versuchen Sie, das zu erklären.


    Alex: Kinder sind irgendwie nur zu Gast, und das weiß man von Anfang an. Es ist nicht so, als würden sie ewig zu Hause wohnen, sondern meine ganze Gegenwart in ihrem Leben dient dazu, sie darauf vorzubereiten, dass sie irgendwann allein zurechtkommen. Mit Lena ist das anders. Sie ist auf eine andere Weise »mein«. Und umgekehrt. Wir sind für immer füreinander da.


    Psychologe: Für immer? Empfinden Sie das heute so?


    Alex: Das habe ich immer schon so empfunden, seit ich sie kenne. Wir werden immer zusammen sein.


    Psychologe: Ist das ein Gedanke, der Ihnen Sicherheit gibt, oder verursacht er Ihnen Stress?


    Alex: Er gibt mir Sicherheit. Wenn ich morgen aufwachen würde, und sie wäre nicht da, würde ich nicht weitermachen können. Sie ist meine beste Freundin und die einzige Frau, die ich jemals vorbehaltlos geliebt habe.


    Alex schluckte. Verdammt noch mal, warum war es nur so schwer herauszufinden, was nicht stimmte? Gestern war es wieder das Gleiche gewesen. Sie hatte sich abgewandt, als er ihren Blick gesucht hatte, war erstarrt, wenn er sie angefasst hatte. Hatte laut und freudlos gelacht und sich ungewöhnlich früh schlafen gelegt.


    Ein paar Stunden Arbeit würden ihn hoffentlich auf andere Gedanken bringen.


    Der Flur des Ermittlerteams lag still und verlassen da, als er aus dem Fahrstuhl trat. Mit schweren Schritten ging er in sein Büro und ließ sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch sinken. Planlos blätterte er in den Papierstapeln.


    Die ersten Artikel über den Fall waren bereits am vorigen Tag im Netz aufgetaucht, und heute früh hatte er feststellen müssen, dass die Nachricht in allen Morgenzeitungen verbreitet worden war. Verdammt seien all diese undichten Stellen bei der Polizei. Es war völlig egal, wie klein der Kreis war, mit dem man arbeitete. Es gab immer jemanden, der zufällig etwas hörte, das nicht für seine Ohren bestimmt war.


    Die Sache wurde auch nicht besser dadurch, dass der Staatsanwalt am Abend zuvor entschieden hatte, dass sie, nachdem Peder Ronny Berg getroffen und den Hintergrund des Konfliktes mit Jakob Ahlbin in Erfahrung gebracht hatte, Tony Svensson auf freien Fuß setzen mussten.


    »Es gibt keine Beweise, es gibt kein Motiv, und verdammt, es gibt nicht einmal genug, um ihn wegen Nötigung zu belangen«, hatte ein sehr müder Staatsanwalt zusammengefasst. »Nicht jedenfalls, solange Sie nicht beweisen können, dass er auch für die anderen E-Mails verantwortlich ist.«


    »Kann es nicht einfach so sein, dass er sie schlichtweg von einem anderen Computer aus geschickt hat, damit er behaupten kann, dass sie nicht von ihm stammen? Dass er in den letzten E-Mails einen anderen Tonfall wählte, weil er wusste, dass er damit davonkommen würde?«


    »Gut möglich, aber dann ist es immer noch an Ihnen zu beweisen, dass es so war. Und das haben Sie nicht getan.«


    Verärgert las Alex den Beschluss des Staatsanwalts. Nein, sie hatten ihm nichts nachweisen können. Und doch lag hier ganz offensichtlich irgendein Hund begraben, die Frage war nur, wo.


    Die Neonazis und die Eheleute Ahlbin hängen irgendwie zusammen, ahnte Alex. Ich kann nur nicht genau sagen, wie.


    Frustriert machte er weiter. Stolperte über die Tatwaffe. Sie gehörte zu einer Waffensammlung, die Jakob Ahlbin in dem Sommerhaus verwahrt hatte, das man vor einigen Jahren den Töchtern überschrieben hatte. Es gab keinen Grund zu glauben, dass die Jagdpistole vom Rest der Sammlung getrennt aufbewahrt worden wäre. Sie musste also zu irgendeinem Zeitpunkt aus dem Haus geholt worden sein – entweder von Jakob Ahlbin selbst oder von dem möglichen Täter. Jakob war der Einzige in der Familie, der einen Waffenschein besaß, und einen Waffenschrank gab es nur im Sommerhaus.


    Konnte es sein, dass Jakob Ahlbin die Waffe geholt hatte, weil er sich bedroht fühlte? Alex wollte das nicht recht glauben. Niemand schien die Bedrohung durch Tony Svensson sonderlich ernst genommen zu haben. Dennoch gab es einige Dinge, die eine Erklärung vermissen ließen.


    Alex holte einen Stapel Fotos hervor, die sie vor dem Haus auf Ekerö gemacht hatten.


    Keine Hinweise darauf, dass jemand dort gewesen war. Keine Spuren im Schnee, weder von Schuhen noch von Fahrzeugen.


    Plötzlich schlug Alex’ Puls schneller. Der unberührte Schnee. Vor knapp zwei Wochen hatte es angefangen zu schneien. Bei der andauernden Kälte war der Schnee liegen geblieben. Als Joar und er am Donnerstag bei dem Haus gewesen waren, da war der Schnee unberührt gewesen. Obwohl in den vergangenen Tagen natürlich noch mehr Schnee gefallen war, war es doch nicht so viel gewesen, dass er Schuhabdrücke oder Reifenspuren im alten Schnee zugedeckt hätte. Hieß das nicht, dass die Waffe schon geholt worden war, ehe Jakob Ahlbin die Nachricht vom Tod seiner Tochter erhalten hatte? Also ehe der Grund vorlag, sich das Leben zu nehmen? Alex zögerte. Aber dann musste ein unbekannter Täter, wenn es denn einen gab, ebenfalls vor mindestens zwei Wochen dort gewesen sein. Und die Person, die die Waffe geholt hatte, musste einen Zugang gehabt haben, denn nichts hatte darauf hingewiesen, dass sich jemand mit Gewalt Zutritt zu dem Haus verschafft hatte. Oder die betreffende Person war ein geschickter Einbrecher, der klug genug gewesen war, hinter sich abzuschließen, als er wieder ging. Was wiederum zurück zu Tony Svenssons Kumpel wies.


    Und dann war da noch die Geschichte mit der Tochter Johanna, die ihrem Vater eine Todesnachricht übermittelt und sich unmittelbar danach ins Ausland abgesetzt hatte. Die wie ein Geist von allen Familienbildern auf Ekerö verschwunden war. Die weder auf E-Mails antwortete noch ans Telefon ging.


    Geräusche auf dem Flur weckten Alex aus seinen Überlegungen. Überraschenderweise tauchte Peder in der Türöffnung auf.


    »Hallo«, sagte Alex erstaunt.


    »Hallo«, sagte Peder. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass jemand hier ist.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte Alex trocken. »Ich sitze hier und versuche, noch mal über den Fall Ahlbin nachzudenken.«


    Peder seufzte. »Das wollte ich auch tun«, sagte er und vermied Alex’ Blick. »Die Kinder sind bei Ylva, und …«


    Alex nickte. An diesem Arbeitsplatz liefen so viele kranke Menschen herum. Familie und Arbeit – so oft reichte die Energie nicht für beides. Und so oft entschieden sich Männer und Frauen dafür, das Letztere über das Erste zu stellen.


    Er räusperte sich. »Ich habe das dringende Gefühl, als müssten wir noch einmal Ragnar Vinterman aufsuchen«, sagte er. »Fährst du mit?«


    Peder nickte eifrig. »Natürlich. Und ich habe auch noch mal über die Eheleute Ljung nachgedacht.«


    »Ja und?«


    »Die sollten wir mal zu dem Konflikt befragen, der vor ein paar Jahren dazu führte, dass ihre Freundschaft abflaute.«


    Alex verspürte Erleichterung. Es würde auch am Samstag genug Arbeit geben.


    »Haben wir eigentlich schon Kontakt zu Jakob Ahlbins Arzt aufgenommen?«, fragte Peder, während Alex aufstand und seinen Mantel anzog.


    Seine Frage erinnerte Alex an eine Nachricht, die er am Abend zuvor erhalten und schon wieder vergessen hatte.


    »Natürlich, verdammt«, antwortete er. »Er hat sich gestern Abend spät bei der Polizei gemeldet. Er war verreist und ist gestern erst nach Hause gekommen. Aber er wollte uns wohl einen Auszug aus der Krankenakte faxen.«


    Peder ging in Ellens Zimmer und sah im Faxgerät nach, dann kam er mit einer dünnen Rolle Papier zurück.


    »Hier«, sagte er und reichte Alex seinen Fund.


    Alex überflog die Seite. Obenauf hatte der Psychiater handschriftlich einige persönliche Worte geschrieben: »Bedauere, dass ich so schwer zu erreichen war. Bitte rufen Sie mich so schnell wie möglich auf der unten stehenden Handynummer an. Es ist mir wichtig, mit der Polizei in dieser Sache in Kontakt zu kommen. Mit freundlichen Grüßen, Erik Sundelius.«


    »Gehen wir«, sagte Alex. »Den Psychiater rufe ich von unterwegs an.«


    Erik Sundelius ging schon beim zweiten Klingeln ran. Alex entschuldigte sich höflich, dass er am Samstagmorgen anrief und noch dazu vor zehn Uhr. Viele Menschen waren am Wochenende um diese Uhrzeit sicher noch nicht einmal aufgestanden.


    Doch Erik Sundelius klang erleichtert. »Endlich«, brach es aus ihm heraus, »sowie ich wieder zu Hause war und die Zeitungen gesehen habe, habe ich versucht, Sie zu erreichen. Ich hoffe, dass wir uns persönlich treffen können. Doch eins möchte ich schon vorneweg sagen.«


    Alex wartete.


    »Ich bin seit über zwölf Jahren für die Behandlung von Jakob Ahlbin verantwortlich«, sagte Erik Sundelius und holte Luft. »Und es gibt, ehrlich gesagt, nicht den Funken einer Wahrscheinlichkeit, dass er das getan haben könnte, was die Zeitungen schreiben. Er hätte niemals sich selbst oder seine Frau erschossen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort als Fachmann.«

  


  
    


    Zum ersten Mal seit vielen Monaten erwachte Fredrika Bergman ausgeruht schon gegen sieben Uhr früh. In der vergangenen Nacht hatte sie nicht einen einzigen Albtraum gehabt. Spencer schlief neben ihr, und auf dem Fußboden lag in ihrem Kasten die gestimmte Geige. Es war in vielerlei Hinsicht ein gesegneter Morgen.


    Er sah gut aus, wie er da lag. Selbst aus ihrer Perspektive konnte sie sehen, dass er ungewöhnlich groß war. Das graue Haar, das sonst zu einer perfekten Frisur gekämmt war, war jetzt ein wildes Durcheinander.


    Sie kroch unter die Decke und schob sich ganz dicht an seinen warmen Körper. Der Magen krampfte sich ihr zusammen, wenn sie an das anstehende Abendessen mit ihren Eltern dachte. Spencer hatte eingewilligt mitzugehen.


    »Es ist eine Zeit der Prüfungen«, hatte er noch gemurmelt, ehe sie eingeschlafen waren.


    Als lastete das Joch Hiobs auf seinen Schultern.


    Fredrikas Gedanken wanderten unwillkürlich zu ihrer Arbeit und dem Fall der Eheleute Ahlbin. Sie musste an die allerletzte E-Mail denken, die Jakob Ahlbin wenige Tage vor seinem Tod erhalten hatte.


    »Vergiss nicht, was Hiob widerfuhr! Man kann immer noch bereuen und das Richtige tun. Hör auf zu suchen!«


    Erleichtert darüber, dass die Gedanken an ihre Eltern von den beruflichen zurückgedrängt worden waren, stand sie vorsichtig aus dem Bett auf. Obwohl sie hochschwanger war, bewegte sie sich immer noch sehr geschmeidig, das lag ihr einfach im Blut.


    Das Kind streckte sich in stillem Protest gegen die unerwarteten Bewegungen der Mutter.


    Mit ihrer Goldprägung auf dem roten Buchrücken stand die Bibel gut sichtbar im Bücherregal. Fredrika war erstaunt, wie schwer sie in der Hand lag. Sie setzte sich und begann zu blättern. Hiob, der Mann mit einem eigenen Buch in der Bibel.


    Der Text war, wie sich herausstellte, eine Herausforderung. Er war lang und auf eine Weise geschrieben, die eine stete Interpretation verlangte. Die Geschichte selbst jedoch war einfach. Gott hatte Hiob als frömmsten Menschen gepriesen. Als der Teufel behauptete, es wäre für Hiob ja keine große Kunst, rechtschaffen zu sein, da Gott ihn so gut gestellt hatte, erlaubte Gott dem Teufel, Hiob zu prüfen und ihn sowohl seines Reichtums als auch seiner Gesundheit und aller seiner zehn Kinder zu berauben.


    Himmel. Das Alte Testament war voll unbegreiflicher, grausamer Erzählungen.


    Wie sich herausstellte, bestand Hiob die Prüfung. Für den einzigen leisen Zweifel angesichts der Motivation Gottes, den zu hegen er sich erlaubt hatte, bat er später um Verzeihung. Und dafür wurde er reich belohnt. Gott schenkte ihm doppelt so viel Hab und Gut, als er zuvor gehabt hatte, und zehn weitere Kinder für diejenigen, die er den Teufel hatte rauben lassen.


    Ende gut, alles gut, stellte Fredrika trocken fest.


    Sie rief sich wieder die Nachricht ins Gedächtnis, die Jakob erhalten hatte, ohne den anderen davon zu erzählen: »Man kann immer noch bereuen und das Richtige tun.«


    Sie dachte angestrengt darüber nach, was das im Zusammenhang mit Hiob bedeuten mochte. Jakob Ahlbin war nicht so wie ich, dachte sie. Er brauchte die Bibel nicht aufzuschlagen, um zu verstehen, was der Absender der E-Mail ihm sagen wollte. Und derjenige, der die Nachricht schickte, hatte das gewusst.


    Sie stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Die Frage war, wie vertraut der Absender selbst mit der Bibel war. Mit ein wenig Fantasie konnte man daraus ein Verhandlungsangebot ablesen. Bereuen. Das Richtige tun. Hiob hatte gezweifelt, doch dann bat er um Entschuldigung. Und wurde belohnt.


    Plötzlich hielt Fredrika mitten im Gehen inne.


    Erst in der allerletzten E-Mail war die Tür zur Einigung geöffnet worden. Und Jakob Ahlbin hatte abgelehnt. Er hatte sich geweigert, der Aufforderung zu folgen und von seiner Suche abzulassen.


    Doch wonach hatte er gesucht? Und wie hatten sie erfahren, dass er nicht verhandeln wollte? Die Ermittlungen hatten gezeigt, dass Jakob Ahlbin die E-Mails nie beantwortet hatte.


    Sie mussten noch auf andere Weise Kontakt zu ihm aufgenommen haben.


    Fredrika dachte nach. Und erinnerte sich daran, dass man an der Haustür die Fingerabdrücke von Tony Svensson gefunden hatte.


    Alex beschloss, dass sie erst Erik Sundelius besuchen und danach weiterfahren und Ragnar Vinterman aufsuchen würden.


    Erik Sundelius, Oberarzt und Psychiater am Krankenhaus von Danderyd, begrüßte sie in seinem Arbeitszimmer. Der Raum war klein, aber alles war wohlgeordnet. An der einen Wand befanden sich schmale Bücherregale, in denen die Bücher dicht an dicht standen, und die Wand hinter dem Schreibtisch beherrschte eine vergrößerte Fotografie in Brauntönen, die eine offenbar stark befahrene Kreuzung darstellte, an der sich vor einer roten Ampel die Autos stauten.


    »Mexico City«, erklärte der Psychiater, der Alex’ Blick gefolgt war. »Habe ich selbst vor ein paar Jahren aufgenommen.«


    »Sieht toll aus«, sagte Alex und nickte anerkennend. Er fragte sich, ob Erik Sundelius wohl in diesem Raum seine Patienten empfing.


    Wie als Antwort auf seine stumme Frage sagte der Psychiater: »Dies hier ist mein Büro. Mein Sprechzimmer befindet sich auf der anderen Seite des Flures.« Er sank etwas tiefer in den Stuhl. »Aber ich muss zugeben, dass meine Patientenkontakte in den letzten Jahren leider abgenommen haben.«


    Alex betrachtete ihn. Er hatte selbst nur sporadisch mit Psychologen und Psychiatern zu tun gehabt, weshalb seine Vorstellungen davon, wie diese Art Menschen auszusehen hatten, größtenteils auf Vorurteilen beruhten.


    Erik Sundelius sah in vieler Hinsicht überhaupt nicht so aus, wie Alex es erwartet hatte. Mit seiner ordentlich gekämmten Frisur und den Koteletten sah er mehr aus wie ein langweiliger Hausarzt.


    »Jakob Ahlbin«, begann Alex ernst, »was können Sie uns über ihn erzählen?«


    Der Mann auf der anderen Seite des Tisches wirkte plötzlich traurig, und er sah erst Alex und dann Peder an. »Dass er der gesündeste Kranke war, den ich je kennengelernt habe.«


    Erik Sundelius beugte sich mit gefalteten Händen über den Schreibtisch und schien darüber nachzudenken, wie er jetzt am besten weiter vorging.


    »Es ging ihm zeitweilig schlecht«, sagte er dann, »manchmal auch sehr schlecht. Eine Zeit lang war er krank genug, um eingewiesen und einer ECT unterzogen zu werden.«


    Peder wand sich, als die Elektroschockbehandlung erwähnt wurde, doch zu Alex’ Erleichterung sagte er nichts dazu.


    »In den vergangenen drei Jahren meinte ich jedoch eine Veränderung zu bemerken«, fuhr der Psychiater fort. »Er schien auf gewisse Weise erleichtert. Die Flüchtlingsarbeit hatte ihn schon immer sehr beschäftigt, aber ich glaube, dass er durch die wachsende Zahl von Vorträgen einen neuen Weg gefunden hatte, sich seinem Lieblingsthema zu widmen. Ich war sogar einmal selbst bei einem seiner Vorträge. Er war herausragend. Er suchte sich seine Streitfragen aus, und er siegte, wo er siegen wollte.«


    Auf Alex’ Gesicht schlich sich ein nachdenkliches Lächeln. »Könnten Sie uns vielleicht ein Beispiel für eine solche Streitfrage geben? Ich fürchte, dass wir an der Stelle Wissenslücken haben.«


    Erik Sundelius seufzte. »Ja, wo soll ich da anfangen? Es war natürlich klar, dass er mit seiner radikalen Einstellung in der Einwandererfrage mit gewissen Teilen unserer Gesellschaft in Konflikt geriet. Doch sein Engagement hatte auch Auswirkungen sowohl auf seine familiären als auch auf seine professionellen Beziehungen.«


    Peder sah auf.


    Sven Ljung, dachte Alex automatisch. Der Mann, der Jakob mit einer Kugel im Kopf aufgefunden hatte.


    »Doch am besorgniserregendsten war natürlich, wie seine Arbeit das Verhältnis zu seiner jüngsten Tochter beeinträchtigte«, fuhr Erik Sundelius fort.


    »Johanna?«, fragte Alex erstaunt und erhielt ein müdes Nicken des Psychiaters zur Antwort.


    »Es hat Jakob sehr belastet, dass er ihre Beziehung nicht wieder in Ordnung bringen konnte.«


    Die Fotos im Haus auf Ekerö. Die jüngste Tochter, die von den Familienfotos verschwunden war.


    »Soll das heißen, dass Johanna ihrem Vater wegen der Vorträge den Rücken gekehrt hat?«, fragte Alex.


    »Nein, wenn ich es richtig verstanden habe, dann war das schon früher geschehen. Sie teilte die Meinung des Vaters in dieser Sache grundsätzlich nicht, und das führte immer wieder zu Streit.«


    »Wir haben die Information erhalten, dass Johanna in gewisser Weise Abstand von der Familie genommen hat, weil sie deren religiöse Überzeugung nicht teilte«, warf Peder ein.


    »Was selbstverständlich auch ein Problem war«, bekräftigte Erik Sundelius. »Deshalb war es umso erfreulicher für Jakob, dass die ältere Tochter, Karolina, mit ganzem Herzen sowohl das Flüchtlingsengagement als auch den Glauben der Eltern unterstützte, wenn auch nicht mit der gleichen kompromisslosen Hingabe wie sie. Jakob kam in unseren Gesprächen oft darauf zurück, welche Freude ihm Karolina bereitete.«


    Alex zog die Augenbrauen hoch und spürte, wie Peder erstarrte.


    »Aber muss man nicht davon ausgehen, dass für jemanden mit dem Krankheitsbild von Jakob Ahlbin die Beziehung zu Karolina eine Belastung darstellte?«, fragte er.


    Der Psychiater runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


    »Ich denke da an ihr Drogenproblem.«


    Erst sah Erik Sundelius aus, als ob er in Lachen ausbrechen wollte, dann verfinsterte sich seine Miene. »Drogenproblem? Karolina?« Er schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«


    »Leider nicht«, sagte Alex. »Wir haben sowohl den Obduktionsbericht als auch den Totenschein eingesehen. Ihr Körper war durch langjährigen Drogenmissbrauch schwer geschädigt.«


    Erik Sundelius sah mit aufgerissenen Augen von Alex zu Peder. »Entschuldigung, aber wollen Sie damit sagen, dass sie tot ist?«


    Offensichtlich hatte der Psychiater die Zeitungsartikel nicht sehr gründlich gelesen. Alex beschloss, ihn ins Bild zu setzen. Er erzählte von der Todesnachricht der ältesten Tochter, die der Grund dafür gewesen sein sollte, dass Ahlbin beschloss, sich und seine Ehefrau umzubringen. Und er erzählte vom Auffinden der Eheleute und von dem Brief, den Jakob geschrieben haben sollte.


    Erik Sundelius saß schweigend da. Als er dann sprach, klang seine Stimme angestrengt, so als wäre er wütend – oder unendlich traurig. Und gleichzeitig sah er so aus, als wollte er jeden Moment anfangen zu lachen. »Okay«, begann er und legte die Hände auf den Schreibtisch. »Lassen Sie mich das mal eines nach dem anderen durchgehen. Kann ich zunächst vielleicht eine Kopie von dem Brief sehen, den Jakob hinterlassen haben soll?«


    Alex nickte und nahm das Papier aus seiner Tasche. Es handelte sich um eine am Computer geschriebene Mitteilung mit Jakob Ahlbins Unterschrift.


    Nachdem er den Zettel gelesen hatte, schob Erik Sundelius ihn von sich weg, als hätte er sich daran verbrannt.


    »Die Unterschrift stammt von Jakob, doch auf den Rest gebe ich keinen Heller.«


    Alex machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch Sundelius hielt eine Hand hoch.


    »Lassen Sie mich mal Klartext reden«, sagte er. »Jakob war viele Jahre lang mein Patient. Glauben Sie mir: Diesen Brief hat er nicht geschrieben. Er stimmt weder, was den Ton noch was den Inhalt angeht. Selbst wenn er wirklich vorgehabt hätte, das zu tun, was in dem Brief angedeutet wird, hätte er es niemals so formuliert. An wen richtet sich dieser Brief überhaupt? Es wird niemand angesprochen. Weder Johanna noch irgendein guter Freund. Nur leere Worte.« Er holte Luft. »Ich habe ja schon eingangs gesagt, dass Jakob so etwas nie getan hätte. Das müssen Sie mir glauben, sonst begehen Sie einen schlimmen Fehler.«


    »Sie glauben also nicht einmal, dass er es getan hätte, nachdem er die Nachricht vom Tod der Tochter erhielt?«


    Jetzt konnte Erik Sundelius nicht mehr an sich halten, und er brach in das Lachen aus, das schon so lange auf seinem Gesicht Versteck gespielt hatte. »Das ist doch alles absurd!« Er griff noch einmal nach dem Brief und sah aus, als müsse er sich zusammenreißen. »Wenn Jakob eine solche Todesnachricht erhalten hätte, dann hätte er seiner Frau diese Information niemals vorenthalten. Und er wäre zu mir gekommen. Das tat er immer, wenn in seiner Umgebung Dinge geschahen, die seinen seelischen Zustand beeinträchtigten. Immer. Ich möchte behaupten, dass sein Vertrauen zu mir in dieser Hinsicht uneingeschränkt war.«


    »Sie reden so, als müsste man überhaupt infrage stellen, dass er eine Todesnachricht erhalten hat«, meinte Alex.


    Der Psychiater warf das Papier auf den Tisch. »Ganz genau so ist es«, sagte er. »Karolina war manchmal zusammen mit ihrem Vater hier. Ebenso wie ihre Mutter.«


    »Als Patientin?«, fragte Alex erstaunt.


    »Nein, nein, nein«, sagte Sundelius und sah überrascht aus. »Natürlich nicht. Sondern als Unterstützung für den Vater. Selbstverständlich nahmen sie Anteil an seiner Behandlung. Es war ihnen wichtig, über seinen Gesundheitszustand Bescheid zu wissen. Und es ist völlig unmöglich, dass ich während dieser zehn Jahre nicht bemerkt haben soll, dass Karolina drogenabhängig war.«


    Alex und Peder sahen sich an.


    »Aber«, begann Peder, »da kann man nicht viel infrage stellen. Ich meine, das Mädchen ist ja bewiesenermaßen tot. Und der Obduktionsbericht ist von einem Arzt unterschrieben, mit dem eine unserer Ermittlerinnen auch Kontakt hatte.«


    »Wer hat sie identifiziert?«, fragte Sundelius und kniff die Augen zusammen.


    »Ihre Schwester Johanna«, antwortete Alex. »Sie hat Karolina wohl bewusstlos aufgefunden, und sie war es auch, die den Krankenwagen rief. Wir müssten Johanna übrigens dringend sprechen.«


    Wieder schüttelte Erik Sundelius den Kopf. »Das ist doch alles unbegreiflich«, sagte er, »dass Johanna bei Karolina gewesen sein soll … In all den Jahren, in denen Jakob hierherkam, habe ich Johanna nur ein einziges Mal gesehen. Und damals war sie so jung, dass sie wahrscheinlich nicht gefragt worden war, ob sie mitkommen wollte. Sie war hier, weil sie hier sein musste, das habe ich ihr sofort angesehen. So wie ich Jakob verstanden habe, standen sich die Schwestern nicht sonderlich nah, was ihm im Übrigen ebenfalls zu schaffen machte.« Er zögerte. »Ich weiß nicht, welches Bild Sie von Johanna haben, aber mein Eindruck nach dem, was Jakob erzählte, ist, dass einiges mit ihr nicht in Ordnung war.«


    Es wurde still. In Alex’ Kopf arbeitete es auf Hochtouren, um all die neuen Informationen aufzunehmen. »War sie ebenfalls depressiv?«


    Erik Sundelius presste die Lippen zusammen und sah fast bedrängt aus. »Nein, depressiv war sie nicht. Ich muss noch einmal betonen, dass ich Johanna persönlich nur ein einziges Mal getroffen habe. Nach dem, was Jakob erzählte, war sie nicht nur zur Familie auf Abstand gegangen, sondern war auch voll Zorn und Verachtung, die sie ihrer Familie offen zeigte. Was er mir erzählte, wirkte beinahe krankhaft.«


    »Vielleicht hatte ihr Zorn ja einen Grund«, gab Alex zu bedenken.


    Sundelius zuckte die Achseln. »In dem Fall war das Motiv nicht zu erkennen, auch nicht für Jakob. Wie auch immer, ich weiß auf jeden Fall, dass der Unfriede, den die Tochter hegte, ihn sehr belastete.«


    Alex machte sich bereit, das Verhör abzuschließen. »Also kann man zusammenfassen, dass Sie …«


    »Dass ich nicht eine Sekunde daran glaube, dass Jakob Ahlbin seine Frau und sich selbst erschossen haben soll. Und dass Sie den Tod der Tochter unbedingt überprüfen müssen. Denn ich kann zumindest ohne Zweifel sagen, dass sie nicht drogenabhängig war.«


    »Sie scheinen Ihrer Sache sehr sicher«, stellte Alex fest.


    »Das bin ich«, erwiderte Erik Sundelius bestimmt. »Die Frage ist nur, wie sicher Sie sich Ihrer Schlussfolgerungen sind.«


    Und dann wandte er den Kopf und sah aus dem Fenster, fast als wartete er darauf, dass Jakob Ahlbin draußen durch den Schnee angestapft käme.

  


  
    


    Der Winter kam in Schüben. Als im neuen Jahr der erste Schnee gefallen war, hatte er angenommen, dass dies auch der letzte sein würde, aber so war es natürlich nie.


    Er seufzte. Er war schrecklich müde.


    Es war natürlich bedauerlich, dass Jakob das Ausmaß seines Problems nicht begriffen hatte, bevor es zu spät war, aber das war gewissermaßen ein klassischer Fall. Manches Mal hatte er gedacht, dass dieser Mann sich entschieden hatte, sein Leben nach der Bedeutung seines Vornamens zu leben: Jakob, ein Name hebräischen Ursprungs, den manche mit »Möge er schützen« übersetzten. Und so kam es einer Ironie des Schicksals gleich, dass niemand für ihn da war, als er selbst Hilfe brauchte.


    Sie hatten lange gehofft, dass sich alles lösen würde, ohne dass die Situation außer Kontrolle geriet. Man hatte sich darauf verlassen, dass sein Handeln von Vernunft bestimmt wäre. Doch es war anders gekommen. Jakob war ein emotionaler, impulsiver Mensch gewesen, und als er erst einmal erkannt hatte, dass er einer Sache auf der Spur war, hatte er sich geweigert, von dem Weg, den er eingeschlagen hatte, abzulassen. Wie durch eine Segnung des Herrn hatten sie von den Drohungen erfahren, die von den Söhnen des Volkes gegen ihn gerichtet waren, und daraufhin beschlossen, auf den Zug aufzuspringen. Doch Jakob hatte nicht von der Sache abgelassen, das hatte er noch nie getan.


    Deshalb hatte es auch so enden müssen, wie es gekommen war, redete er sich hinterher ein. Mit einer Katastrophe, die noch eskaliert wäre, wenn man zugelassen hätte, dass Jakob die Informationen, die er erlangt hatte und die ihn zunächst so erfreut hatten, bestätigt bekommen hätte.


    »Jetzt ist die Wende da. Ich habe etwas Fantastisches gehört!«, hatte er gesagt – in der festen Überzeugung, zu einem Freund zu sprechen.


    Doch der Freund war erschrocken gewesen und hatte verlangt, mehr zu erfahren. Leider hatte Jakob sich wie eine Muschel verschlossen, denn vielleicht hatte er schon damals geahnt, dass der Freund ein doppeltes Spiel trieb. Und deshalb war die Identität von Jakobs Quelle der Gruppe noch immer unbekannt. Dieses letzte Problem galt es zu lösen.


    Das Telefon klingelte.


    »Ich habe einen Namen«, sagte die Stimme.


    »Endlich«, sagte er und war unendlich erleichtert.


    Und nach langem Schweigen: »Die Polizei hat einen Mann auf Skärholmen aufgesucht. Es könnte der Mann sein, den ihr sucht.«


    Sorgfältig notierte er die wenigen Informationen, die die Stimme ihm gab, dankte dann für den Anruf und legte auf.


    Damit war die Sache in Gang gesetzt. Am folgenden Tag würde ein weiteres Tausendschönchen seine Bezahlung ableisten, und zudem würde am Montag die Hauptperson in dem Drama, das gerade gespielt wurde, zurückerwartet.


    Er schüttelte den Kopf. Manchmal bereitete ihm die Erinnerung an sie schiere Furcht. Wie war sie wohl drauf? Mit jemandem, der bereit war, für eine Sache so viel – und so viele – zu opfern, musste man höchst vorsichtig umgehen. Ein normaler Mensch tat nicht, was sie getan hatte. Und sofort hatte die Angst ihn wieder gepackt, und das Gefühl, dass alles auch anders hätte kommen können, kehrte zurück. Wenn es nur nicht so verdammt schnell gegangen wäre! Wenn sich nur alle an die Regeln gehalten hätten!


    Wenn sie einander nur hätten vertrauen können.

  


  
    


    Peder Rydh war eben dabei, Ragnar Vinterman anzurufen und ihren Besuch anzukündigen, als Fredrika Alex auf dem Handy anrief.


    »Ich bin im Büro«, sagte sie mit einem Eifer in der Stimme, den Alex in den vergangenen Monaten selten gehört hatte.


    »Warum, um Himmels willen?«, war alles, was ihm dazu einfiel. Er war noch immer um ihre Gesundheit besorgt.


    »Mir ist etwas eingefallen, und ich bin reingefahren, um in Ruhe nachdenken zu können. Es geht um die Drohmails, die Jakob Ahlbin bekommen hat.«


    Alex hörte Fredrikas Schlussfolgerungen zu den Mails und ihrem Inhalt aufmerksam an.


    »Du bist also überzeugt, dass es nicht Tony Svensson war, der die anderen Mails geschickt hat?«, fragte er zögerlich.


    »Definitiv«, lautete Fredrikas Antwort. »Allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, ob er wirklich nicht wusste, dass noch mehr Leute versuchten, Druck auf Ahlbin auszuüben. Ich denke, wir sollten ihn noch einmal verhören und ganz genau nachfragen, warum er Jakob zu Hause aufsuchte. Er kann ein freiwilliger oder unfreiwilliger Bote gewesen sein.«


    »Der Bote von jemandem, der sich selbst nicht zu erkennen geben wollte, meinst du?«


    »Genau. Das würde auch erklären, warum Tony Svensson sich zu Jakob Ahlbin aufmachte, nachdem Ronny Berg bereits verhaftet worden war. Ganz sicher hat Svensson gestern gelogen, als es um seinen Besuch bei den Ahlbins ging.«


    Alex schluckte. Fredrika hatte die Gabe, schnell zwischen verschiedenen Theorien hin und her zu wechseln und schon früh recht zuverlässige Schlüsse zu ziehen. Wenn sie eine ausgebildete Polizistin gewesen wäre, hätte Alex gesagt, dass sie das richtige Feeling für den Job hatte. Doch sie war nun mal keine Polizistin, und somit wusste er nicht so recht, wie er ihre Begabung nennen sollte. Intuition vielleicht?


    Sein Schweigen gab ihr die Möglichkeit weiterzusprechen.


    »Ich habe Tony Svenssons Einzelverbindungsnachweise noch einmal kontrolliert, ob da vielleicht irgendetwas komisch ist, und habe gesehen, dass er zwei Mal einen gewissen Viggo Tuvesson angerufen hat.«


    »Und?«, fragte Alex und stellte erleichtert fest, dass Peder endlich aufgehört hatte, in sein Handy zu sprechen. »Wer ist das?«


    »Ein Kollege von uns.«


    Unwillkürlich trat Alex auf die Bremse.


    »Und woher weißt du das? Also, wie sicher bist du dir?«


    »Ganz sicher«, antwortete Fredrika, und Alex konnte hören, dass sie lächelte. »Tony Svensson hat ihn nämlich auf seinem Diensthandy angerufen, und ich hatte somit einen Treffer in unserem internen Telefonregister.«


    Hinter ihnen hupte ein Auto, und Peder sah Alex erstaunt an.


    »Es ist grün«, sagte er, als ob seinem Chef das entgangen sein könnte.


    Rasch wechselte Alex von der Bremse aufs Gaspedal. Sollte man doch behaupten, dass Automatikgetriebe zur Umweltbelastung beitrugen. Sie waren doch ein Geschenk an die Menschheit.


    »Verdammt aber auch«, murmelte er. »Aber es kann ja auch andere Gründe für diesen Kontakt geben. Ich meine, es muss nicht zwangsläufig mit unserem Fall zu tun haben. Ich habe noch nie von einem Viggo Tuvesson gehört.«


    Peder zog die Augenbrauen hoch und verfolgte interessiert das Gespräch.


    »Er arbeitet bei der Polizei Norrmalm«, sagte Fredrika. »Er und ein Kollege waren die Ersten vor Ort, nachdem das Ehepaar Ljung die Toten gefunden und die Polizei alarmiert hatte.«


    Alex bekam einen ganz trockenen Mund und sah zu Peder, der neugierig aufzuschnappen versuchte, was das für Informationen waren, mit denen Fredrika aufzuwarten hatte.


    »Okay«, sagte er. »Das müssen wir am Montag sofort angehen. Kannst du den ganzen Scheiß zusammenschreiben – entschuldige bitte die Wortwahl eines erschöpften Kommissars – und mir auf den Schreibtisch legen?«


    Für den Fall, dass du am Montag nicht da bist, dachte er.


    »Schon erledigt«, sagte Fredrika. »Für den Fall, dass ich am Montag nicht hier bin.«


    Er lächelte.


    Während sie weiter Richtung Bromma fuhren, setzte Alex Peder von Fredrikas Entdeckungen in Kenntnis.


    »Manchmal ist sie wirklich verdammt scharfsinnig«, sagte Peder spontan.


    »Ja, das ist sie.« Dabei hatte er während der ersten Monate, die Fredrika ihrem Team angehört hatte, fortwährend ihre Kompetenz angezweifelt.


    Diesmal stand Ragnar Vinterman nicht auf der Veranda, um seine Gäste in Empfang zu nehmen. Stattdessen mussten sie lange und vernehmlich an die Tür zum Pfarrhaus klopfen, ehe er öffnete.


    Sie hatten noch im Auto den geplanten Verlauf des Verhörs besprochen. Ragnar Vinterman war inzwischen der Einzige, der es nach wie vor für wahrscheinlich hielt, dass Jakob Ahlbin Selbstmord begangen hatte. Und er war überzeugt davon, dass Karolina Ahlbin ein Drogenproblem gehabt hatte. Er widersprach somit allen anderen, mit denen sie gesprochen hatten. Aber er hatte Jakob Ahlbin zu nahe gestanden, als dass man seine Eindrücke und Ansichten einfach ignorieren konnte.


    »Leider habe ich nicht so viel Zeit«, verkündete er, als er seine Gäste in die Bibliothek führte. »Ich bin gerade von einem Gemeindemitglied angerufen worden, deren Ehemann längere Zeit krank war und jetzt verstorben ist. Sie erwartet mich in Kürze.«


    Alex nickte. »Wir wollen Sie nicht allzu lange in Anspruch nehmen«, versicherte er. »Allerdings sind noch ein paar Fragen offen, die ich gern mit Ihnen besprechen würde.«


    Nun war es an Ragnar Vinterman zu nicken.


    Alex beobachtete ihn. Der Rücken gerade, die Hände auf den Armlehnen des Sessels. In Alarmbereitschaft und bis zu den Zähnen bewaffnet. Die Situation kam Alex bekannt vor, als hätte er sie schon in einem Film gesehen.


    Der Pate!, dachte er und musste fast lachen. Als wäre dies hier ein italienisches Mafiatreffen, wo man erst einmal die Knarren auf den Verhandlungstisch legte.


    Alex konnte unmöglich sagen, was die Ursache für den Sinneswandel des Pfarrers war, aber er war entschlossen, seine Fragen zu stellen und ordentliche Antworten darauf zu bekommen. Er war sicher, dass Peder, der schweigend neben ihm saß, die Stimmung ebenso auffasste wie er selbst.


    »Als wir das letzte Mal miteinander sprachen, haben wir auch über Karolina Ahlbins Drogensucht geredet«, begann Alex und lehnte sich im Sofa zurück. »Erinnern Sie sich noch, wann genau die begonnen hat?«


    Auch Ragnar Vinterman lehnte sich zurück und sah jetzt fast aufmüpfig aus. »Ich denke, ich habe letztes Mal recht deutlich gemacht, dass ich alle Informationen hierüber von Jakob selbst erhielt. Und deshalb fällt es mir schwer, Ihre Frage mit größerer Genauigkeit zu beantworten.«


    Er sah Alex an, um sich zu vergewissern, dass er zuhörte und verstand. Das tat er.


    »Aber vorsichtig vermutet wäre, dass ihre Probleme bereits im Jugendalter ihren Anfang nahmen.«


    »Gleich harte Drogen?«


    »Darüber kann ich nichts sagen.«


    Er rudert zurück, erkannte Alex. Er weiß, dass seine Informationen nicht mehr unwidersprochen sind.


    »Jakob hat also regelmäßig mit Ihnen darüber geredet?«, fragte er.


    »Ja«, bestätigte Ragnar Vinterman mit fester Stimme, »das hat er.«


    »Wie viele Jahre lang hat Jakob draußen auf Ekerö Flüchtlinge versteckt?«, fragte Alex dann, als wäre dies die natürliche Fortsetzung des Gesprächs.


    »Leider ist mir auch das nicht bekannt«, erwiderte der Pfarrer und schlug die Beine übereinander.


    »Sie wissen aber, dass er das tat?«


    Der Pfarrer seufzte. »Alle wussten das«, erwiderte er trocken.


    »Als wir das letzte Mal hier waren, haben Sie nichts davon erwähnt.«


    »Ich nahm an, dass das für den Fall keine Rolle spielen würde. Außerdem wollte ich Jakob nur ungern bei der Polizei anschwärzen.«


    Alex lächelte. »Wie nobel von Ihnen.«


    Ragnar Vintermans Miene verfinsterte sich, und Alex fuhr fort. »Hatten Sie selbst damit zu tun?«


    »Niemals.«


    »War jemand anderes aus der Gemeinde daran beteiligt?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    Alex spürte die Wut in sich aufsteigen. Er warf Peder einen raschen Blick zu.


    »Jetzt, da einige Tage vergangen sind«, sagte Peder, »sind Sie immer noch der Überzeugung, dass Jakob sich das Leben genommen hat?«


    Der Kirchenmann schwieg. Seine Haltung und sein Blick veränderten sich, so als zöge plötzlich ein Schatten an ihm vorüber.


    »Ja«, antwortete er schließlich mit klarer Stimme, »ja, das bin ich.«


    Alex konnte seinen Eifer nur schwer verbergen, als er sich vorbeugte und fragte: »Erklären Sie mal, wie Sie darauf kommen.«


    Auch Ragnar Vinterman lehnte sich jetzt vor. »Ich kann nicht behaupten, dass Jakob und ich einen besonders engen privaten Umgang miteinander gepflegt hätten. Doch als Kollegen standen wir einander so nah wie nur irgend möglich. Wir haben täglich miteinander gesprochen und unsere Ansichten über Fragen des Glaubens ausgetauscht. Deshalb kann ich sagen, dass ich Jakob wirklich kannte. Und glauben Sie mir, es ging ihm nicht gut. Und zwar gar nicht.«


    »Sein Psychiater sieht das anders«, sagte Alex sachlich.


    Ragnar Vinterman verzog das Gesicht. »Erik Sundelius? Das Vertrauen in ihn habe ich schon lange verloren, und sowohl Marja als auch ich haben Jakob bekniet, den Arzt zu wechseln. Aber er war so verdammt eigensinnig.«


    »Aus welchem Grund hätte er den Arzt wechseln sollen?«


    »Sundelius war verantwortungslos«, erwiderte der Pfarrer. »Er hat seine Methoden niemals hinterfragt, obwohl Jakob ganz und gar nicht so, wie er sollte, auf die Behandlung ansprach. Ich gestehe gern, dass ich so besorgt war, dass ich mir Informationen über diesen Mann beschafft habe.«


    O nein, ein Pfarrer, der Privatdetektiv spielt, dachte Alex müde.


    »Und was haben Sie herausgefunden?«, fragte Peder.


    »Dass ich mit meinem Urteil richtiglag. Er ist zwei Mal bei der Ärztekammer wegen einer … Wie soll ich es nennen … abenteuerlichen Behandlung von Hochrisikopatienten angezeigt worden, die in beiden Fällen damit endete, dass die Patienten sich das Leben nahmen. Und außerdem hat er wegen Mordes an dem Liebhaber seiner Frau vor Gericht gestanden.«


    Als Ragnar Vinterman der erstaunten Mienen von Peder und Alex ansichtig wurde, lehnte er sich zufrieden im Sessel zurück. »Aber das ist Ihnen sicherlich längst bekannt, nicht wahr?«


    Nein, dachte Alex verbissen, das ist es nicht.


    »Das ist doch zum Kotzen«, fluchte Alex, nachdem er das Auto angelassen und ein wenig zu schnell aus der Auffahrt des Pfarrhauses gefahren war. »Wie zum Teufel konnte uns das entgehen?«


    »Wir hatten keinen Grund, das zu checken«, sagte Peder nachdenklich, wurde dann aber vom Klingeln seines Handys unterbrochen.


    Ylva. Wenn sie anrief, gab es selten gute Nachrichten.


    »Peder, Isak hat hohes Fieber«, sagte sie besorgt, »und außerdem hat er Flecken am Bauch. Ich fahre mit ihm ins Krankenhaus. Kannst du dich so lange um David kümmern?«


    Peder erschrak – und sogleich machte sich auch das schlechte Gewissen in ihm bemerkbar. Sein Sohn war krank, und er war nicht da.


    »Ich komme sofort«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich sitze gerade mit Alex im Auto. Er soll mich auf dem Rückweg bei euch absetzen.«


    Alex sah ihn an.


    »Einer der Kleinen ist krank geworden«, sagte Peder, nachdem er aufgelegt hatte. »Kannst du mich bei Ylva rauslassen? Wenn Fredrika ohnehin im Büro ist, kann sie vielleicht mit dir zu den Ljungs fahren.«


    Alex nickte.


    Während der kurzen Fahrt zu der Wohnung, die früher das gemeinsame Zuhause von Ylva und Peder gewesen war, dachte Peder zum hundertsten Mal über seine Lebenssituation nach. Die Neuigkeit, dass Pia Nordh mit dem widerwärtigen Joar zusammen war, war mit einem Mal zweitrangig. »Kannst du mich bei Ylva rauslassen«, hatte er zu Alex gesagt. Als wäre das eine Adresse, zu der er niemals eine engere Verbindung gehabt hätte.


    Einen Moment lang fürchtete er, es würde ihm das Herz zerreißen. Es war verdammt lange her, dass er jemanden so geliebt hatte.


    Das Handy klingelte wieder. Diesmal war es sein Bruder.


    »Heeej«, sagte Jimmy mit seiner gewohnten schleppenden Stimme.


    »Hej«, erwiderte Peder und hörte seinen Bruder lachen. Manchmal war es wirklich ein Geschenk, dass Jimmy so leicht zu unterhalten und glücklich zu machen war.


    »Es ist was passiert«, sagte er aufgeregt.


    Peder lachte. »Etwas passiert« konnte ebenso gut heißen, dass der König zu Besuch kam, wie dass der Bruder eine neue Deckenlampe bekam.


    »Ich habe eine Freundin.«


    »Was?«, fragte Peder überrascht.


    »Eine Freundin. Eine richtige.«


    Peder musste unfreiwillig lachen.


    »Freust du dich?«, fragte Jimmy erwartungsfroh.


    Wärme breitete sich in seiner Brust aus und löste ein paar von den Knoten, die sich dort gebildet hatten.


    »Aber klar«, antwortete Peder, »da freue ich mich doch glatt ein bisschen.«

  


  
    


    Nur wenig später parkten Fredrika und Alex vor der Wohnung der Ljungs am Vanadisplan. Der Stadtteil Vasastan habe ihm schon immer gefallen, erzählte Alex ungewohnt offenherzig, und Lena und er hätten beschlossen, dass sie sich, wenn sie einmal alt wären, in diesem Viertel eine kleine Stadtwohnung nehmen wollten, damit sie nicht draußen auf Vaxholm, wo ihr Haus stand, säßen und vergammelten.


    Fredrika sah mit Sorge, wie sich ein gequälter Ausdruck über Alex’ Gesicht legte, als er von sich und seiner Frau sprach.


    Da drückt der Schuh. Er hat Eheprobleme.


    Alex ging vorweg, und Fredrika betrat hinter ihm das Treppenhaus, in dem sie nur wenige Tage zuvor schon mit Joar gewesen war.


    Als sie auf der richtigen Etage ankamen, war die Tür der Ljungs schon angelehnt.


    Alex klopfte forsch, und Elsie Ljung kam herbei und begrüßte sie. »Wir haben die Tür offen gelassen, damit wir Sie hören.«


    Sie folgten der Gastgeberin ins Wohnzimmer, wo ihr Mann wartete. Beide sahen müde und unglücklich aus.


    »Wir werden nicht länger als notwendig bleiben«, versprach Alex und setzte sich in einen der Sessel an den Tisch.


    »Wir möchten gern helfen«, seufzte Sven Ljung und machte eine hilflose Geste. »Und jetzt ist auch noch alles in den Medien! Haben Sie Johanna erreichen können?«


    »Leider nicht«, antwortete Alex. »Wir können nur hoffen, dass sie sich sofort meldet, wenn die Nachrichten sie erreichen.«


    Die beiden älteren Leute sahen einander an und nickten, als wollten sie sagen: Ja, bestimmt wird sie das tun.


    »Wir hätten da noch ein paar Fragen zu Ihrem Verhältnis zu den Ahlbins«, sagte Alex sanft und bestimmt und unmissverständlich zugleich. »Wir würden Sie dazu gern jeweils einzeln befragen.« Als weder Elsie noch Sven Ljung antwortete, fuhr er fort: »Während ich mit Herrn Ljung hier spreche, dann kann Fredrika vielleicht mit Ihnen, Frau Ljung, in ein anderes Zimmer gehen? So sparen wir uns den Weg ins Polizeirevier.«


    Er lächelte, doch die Botschaft war eindeutig. Das Paar sah verwirrt und besorgt aus, doch er beruhigte sie damit, dass dies in einem solchen Fall reine Routine sei.


    Fredrika ging mit Elsie Ljung in die Küche, wo sie die Tür hinter sich schlossen und sich an den Esstisch setzten.


    »Ist es Ihr Erstes?«, fragte Elsie Ljung und nickte zu Fredrikas Bauch hin.


    Fredrikas Lächeln geriet zu einer Grimasse. Das Baby lag still und schien zu schlafen. Eigentlich sollte sie froh darüber sein, doch unter keinen Umständen wollte sie mit einer Fremden über das Kind reden.


    »Ja«, antwortete sie knapp, um überhaupt etwas zu sagen. Einen Moment lang glaubte sie, Elsie würde jetzt anfangen zu erzählen, wie es war, als sie selbst damals ein Kind erwartet hatte.


    »Jakob und Marja Ahlbin«, begann Fredrika schnell, um deutlich zu machen, worum es ihr ging. Ihr Tonfall war härter als geplant, und Elsie Ljung wirkte angespannt und verunsichert.


    »Wie war Ihre Beziehung zu den beiden in der letzten Zeit?«


    Zögern und Verlegenheit. »So, wie sie schon sehr lange war«, sagte Elsie leise. »Nicht so gut wie früher einmal, aber doch gut genug, dass wir manchmal noch etwas zusammen unternahmen.«


    »Woran lag es, dass Sie sich nicht mehr so häufig sahen wie früher?«


    Elsie Ljung sah traurig aus. »Dazu kann Sven eigentlich mehr sagen«, sagte sie. »Er und Jakob hatten unterschiedliche Ansichten …«


    »Worüber hatten sie unterschiedliche Ansichten?«


    Die ältere Frau schwieg.


    »Sie müssen keine Angst haben, mir etwas Heikles zu erzählen«, sagte Fredrika sanft und legte eine Hand auf Elsies Arm. »Ich verspreche Ihnen, dass wir uns so diskret wie möglich verhalten werden.«


    Es war noch ein Weilchen still. Der Wasserhahn tropfte. Fredrika unterdrückte den Impuls aufzustehen und ihn fest zuzudrehen.


    »Sie haben sich gestritten, vor Jahren …«, sagte Elsie Ljung mit dünner Stimme. »Es ging dabei um Jakobs … Tätigkeit.«


    Fredrika wartete.


    »Er versteckte Flüchtlinge«, erklärte Elsie, »oder zumindest hatte er das vor.«


    »Und Ihr Mann hatte etwas dagegen?«


    »Na ja, so einfach war es nicht. Es war mehr so, dass Sven … Nun ja, er denkt immer sehr praktisch, und er fand, dass Jakob ein viel zu großes Risiko einging. Ohne selbst etwas dafür zu bekommen.«


    Fredrika runzelte die Stirn. »Aber Flüchtlingsarbeit hat doch in den wenigsten Fällen etwas mit Geld zu tun, oder?«


    »Nein, und genau das fand Sven ungerecht«, sagte Elsie mit festerer Stimme. »Dass Jakob Haus und Hof für Menschen auf der Flucht öffnete, ohne im Gegenzug auch nur das Geringste davon zu haben. Sven war der Überzeugung, dass von all denjenigen, die hierherkämen, doch viele einigermaßen vermögend wären. Schließlich kostet es heutzutage eine Unsumme, nach Schweden zu kommen. Und da meinte Sven, wenn man so viel Geld hat, dann hat man auch noch etwas mehr. Jakob war außer sich vor Wut und nannte Sven einen Egoisten und Idioten.«


    Mit Recht, meinte Fredrika, sagte aber nichts.


    »Es dauerte ein ganzes Jahr, bis wir wieder miteinander sprachen«, sagte Elsie und musste sich räuspern. »Aber wir wohnten ja immer noch nah beieinander, und da trifft man sich natürlich ab und zu. Nachdem wir uns ein paarmal zufällig begegnet waren, begannen wir, den Kontakt wieder aufzunehmen. Das war für uns alle gut – es war nie mehr so wie vorher, aber immerhin …«


    In der Küche war es kalt, und Fredrika schauderte. Sie blickte auf ihre Notizen und blieb an einer Formulierung hängen, die sie aufgeschrieben hatte.


    »Sie sagten, Jakob öffnete Haus und Hof …«


    »Ja.«


    »Aber das hatte er doch bereits früher getan. Das war nichts, was er vorhatte zu tun.«


    Einen Moment lang sah Elsie verwirrt aus, und dann schüttelte sie entschieden den Kopf.


    »Nein«, sagte sie, »das stimmt nicht ganz. Es war etwas, das Jakob in der Vergangenheit mal getan hatte, ja. Aber er wollte damit wieder anfangen.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Jakob und Marja waren in den Siebziger- und Achtzigerjahren beide sehr engagiert in der Flüchtlingsarbeit, und sie gehörten zu einem Netzwerk, das Flüchtlingen Schutz bot. Unter anderem versteckten sie draußen auf Ekerö Menschen in ihrem Keller. Das taten sie bis 1992, wenn ich mich nicht täusche. Danach beschlossen sie, sich auf andere Weise zu engagieren, bis Jakob vor einigen Jahren in neuen Bahnen zu denken begann. Aber es wurde nie etwas daraus.«


    Fredrika hatte das Gefühl, dass Elsie Ljung besser informiert war, als sie zugeben wollte. Einerseits zu sagen: »wenn ich mich nicht täusche«, und dann doch sehr konkret eine Jahreszahl zu liefern, weckte ihr Misstrauen.


    Doch die Neugier war stärker, und das Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte, musste zurückstehen.


    »Warum wurde nichts aus seinen Plänen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Elsie ausweichend. »Aber ich glaube, er ist darüber mit seiner Familie in Streit geraten. Marja war ganz und gar nicht überzeugt, und dann hörten wir, dass das Haus auf Ekerö auf die Töchter überschrieben worden war. Soweit ich weiß, war keine von ihnen in die Aktivitäten des Vaters verwickelt, vor allem nicht Johanna.«


    »Wir haben gehört, dass sie die Ansichten ihres Vaters in dieser Frage ganz und gar nicht teilte.«


    Elsie senkte die Stimme. »Sven möchte bestimmt nicht, dass ich das hier erzähle. Er findet, so etwas sollte in der Familie bleiben. Aber ich muss es trotzdem erzählen – die Familie Ahlbin gibt es ja kaum mehr … Einmal waren wir zu einem Abendessen bei Jakob und Marja eingeladen. Das war genau zu der Zeit, als Jakob anfing, davon zu reden, wieder Flüchtlinge verstecken zu wollen. Die Töchter waren auch dabei. Als wir die Situation der Asylbewerber diskutierten, kam eine sehr unangenehme Stimmung auf.«


    »Inwiefern?«


    »Johanna hat sich sehr aufgeregt. Ich weiß nicht mehr, warum, wahrscheinlich hatte es mehrere Gründe. Sie fing jedenfalls an zu weinen und verließ den Tisch. Jakob schien ebenfalls sehr mitgenommen, aber er behielt solche Gefühle in aller Regel für sich.«


    »Sie haben also nicht erfahren, was die Ursache des Konfliktes war?«


    »Nein, leider nicht. Es schien sich um eine Sache zu handeln, die Jahre zurücklag. Johanna traf die Familie immerhin nur zu besonderen Gelegenheiten, und ich erinnere mich, dass sie so etwas sagte wie: ›Willst du wieder alles kaputt machen?‹ Ich habe allerdings keine Ahnung, was sie damit meinte. Wie könnte ich auch?« Elsie Ljung lachte angestrengt. »Auf jeden Fall geriet Sven an diesem Abend mit Jakob aneinander«, sagte sie abschließend.


    Fredrika verlagerte ihren Schwerpunkt. Sie sehnte den Tag herbei, da das Kind geboren war und ihr Körper wieder ihr selbst gehörte.


    Dann fiel ihr Blick auf Elsie Ljungs Hand, die ein Wasserglas umfasste. Die Hand zitterte, und um ihre Augen zuckte es.


    Irgendetwas will sie erzählen, erkannte Fredrika. Sie beschloss abzuwarten. Als Elsie weiterhin schwieg, versuchte Fredrika, ihr auf die Sprünge zu helfen. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht mehr wissen?«


    Elsie presste den Mund zusammen und schüttelte den Kopf. Die Hand beruhigte sich.


    »Wie war es denn mit der anderen Tochter, Karolina?«, fragte Fredrika stattdessen.


    Elsie bekam feuchte Augen. »Ich bleibe dabei, es ist unmöglich, dass sie an einer Überdosis gestorben ist.«


    Und doch war es so, stellte Fredrika fest. Was zum Teufel übersehen wir bei ihrem Tod?


    »In den letzten Jahren hatten Sie doch nicht so viel miteinander zu tun«, versuchte sie. »Vielleicht haben Sie gerade in der Hinsicht irgendetwas verpasst?«


    Elsie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie, »das haben wir nicht. Sie müssen wissen, dass Karolina einige Jahre lang mit unserem jüngsten Sohn, Måns, zusammen war.«


    »Aber …«


    »Ich weiß«, sagte Elsie, »davon haben wir nichts gesagt, als Sie letztes Mal hier waren. Aber es war so eine schwierige Geschichte … und wir hatten so große Erwartungen an diese Beziehung. Und als Sie hier waren, waren wir ohnehin völlig außer uns.«


    »Verstehe.« Fredrika versuchte, nicht allzu verärgert zu klingen. Der Wille der Leute, selbst zu entscheiden, was wichtig war und was nicht, machte der Polizei oft viel mehr Probleme, als sie einzusehen schienen.


    »Ihr Sohn und Karolina sind also nicht mehr zusammen?«


    Elsie schüttelte den Kopf und begann zu weinen.


    »Nein, leider nicht«, sagte sie. »Karolina kam mit all seinen Problemen nicht mehr klar, und dafür hatten wir volles Verständnis. Wir hatten uns einfach so sehr gewünscht, dass sie die Lösung für ihn sein könnte. Dass sie ihm die Kraft geben würde, sich frei zu machen.«


    »Frei wovon?«


    »Von den Drogen«, weinte Elsie. »Und deshalb weiß ich, dass Karolina solche Probleme nicht hatte. Stattdessen trug sie Måns’ Probleme wie ihr eigenes Kreuz – bis zu dem Tag, an dem sie einfach nicht mehr konnte. Da zog sie bei ihm aus und in eine eigene Wohnung. Ich vermisse sie, als wäre sie meine eigene Tochter. Wir beide vermissen sie.«


    »Und Måns?«


    »Als Karolina und er anfingen, sich zu treffen, ging es mit ihm wirklich bergauf. Er fing an zu arbeiten und sich um sich selbst zu kümmern. Aber dann … Wenn man einmal dieses verfluchte Gift im Körper hat, dann geht es nie wieder weg. Irgendwann ist er wieder abgerutscht. Heute ist er nur noch ein Schatten dessen, der er war, als das mit Karolina anfing. Nicht wiederzuerkennen.«


    Fredrika wählte ihre Worte mit Bedacht. »Frau Ljung, wie wir es auch drehen und wenden: Karolina ist tot. Sie ist von ihrer eigenen Schwester identifiziert worden.«


    »Dann müssen Sie sich Karolina wie Lazarus in der Bibel denken, den Jesus wieder zum Leben erweckte, nachdem er gestorben war«, sagte Elsie Ljung mit Bestimmtheit und zog ein Taschentuch aus der Tasche. »Denn ich weiß mit ganzer Seele, dass dieses Mädchen nicht an einer Überdosis gestorben ist.«


    Fredrika sah Elsie misstrauisch an. Sie zögerte, sortierte die Gedanken. Elsie Ljung enthielt ihr noch immer irgendetwas vor, das spürte sie nur zu deutlich. Und als wäre Hiob nicht schon genug gewesen, hatten sie es jetzt auch noch mit einem Lazarus zu tun.

  


  
    


    Die kleine weiße Tablette störte ihn wie eine Fliege in der Nacht. Er starrte sie wütend an und wünschte sich, dass sie sich vor seinen Augen in Luft auflösen möge.


    »Die musst du heute Abend vor dem Schlafengehen nehmen«, hatte der Mann, der Arabisch konnte, gesagt, ehe sie ihn allein gelassen hatten. »Sonst wirst du morgen zu müde sein, um deinen Auftrag erfüllen zu können.«


    Sie hatten ihn am Abend zuvor in der neuen Wohnung zunächst allein gelassen und waren am Nachmittag darauf wiedergekommen, um ein letztes Mal den folgenden Tag durchzusprechen. Irgendwo in all dem Elend empfand er eine große Erleichterung. Seine Reise näherte sich ihrem Ende, und bald würde er ein schuldenfreier Mann sein, der wieder mit seiner Frau vereint wäre und sich endlich auch bei seiner übrigen Verwandtschaft melden und ihnen sagen könnte, dass es ihm gut ging. Ebenso bei seinem Freund, der in Uppsala auf ihn wartete.


    Es beunruhigte ihn, dass der Freund irgendwo saß und sich bestimmt fragte, warum er nichts von sich hören ließ. Sie hatten ihm unter allen Umständen verboten, Verwandten oder Freunden zu verraten, wohin er reisen würde. Und er hatte gegen diese Regel verstoßen. Er hatte etwas versprochen, das er nicht gehalten hatte. Wenn nur sein Freund nicht nach ihm suchte! Es wäre verhängnisvoll, wenn plötzlich jemand Fragen stellen und damit, ohne es zu wollen, seinen heimlichen Aufenthalt im Land ans Licht bringen würde. Wenn sein Betrug bekannt würde, wäre die Strafe hart, das wusste er.


    Sein Herz schlug immer heftiger, je größer die Angst wurde. Es war doch erst später Nachmittag, wie sollte er es nur bis zum Morgen aushalten? Am liebsten wäre ihm, wenn das Projekt schon im Laufe des Tages abgeschlossen wäre. Dann könnte er die folgende Nacht befreit verbringen. Doch ihm war klar, dass das nicht sehr wahrscheinlich war.


    Sie würden am nächsten Morgen um neun Uhr kommen und ihn rauslassen. Dann würde er auch seinen Kompagnon kennenlernen, der das Fluchtauto fuhr. Sie würden gemeinsam zu dem Ort fahren, wo der Raubüberfall stattfinden sollte.


    Er überflog wieder und wieder den Zettel, den sie auf dem Couchtisch zurückgelassen hatten. »Västerås«, stand darauf, was auf Arabisch gar nichts bedeutete. Er fragte sich, was es wohl auf Schwedisch hieß.


    Nach dem Raubüberfall sollten er und der Helfer zurück nach Stockholm fahren und sich mit den anderen treffen, ein Stück von dem großen weißen Ball entfernt, den er vom Auto aus gesehen hatte. Globen. Wenn die Beute erst übergeben wäre, würde er ein freier Mann sein.


    »Du tust es für deine Landsleute«, hatten sie zu ihm gesagt. »Wir brauchen dieses Geld, um unsere Arbeit zu finanzieren. Der schwedische Staat will für unsere Tätigkeit nicht bezahlen, also nehmen wir das Geld von denen, die genug davon haben.«


    Diese Logik war alt und wohlbekannt. Man nahm von den Reichen und gab den Armen. Seine ganze Jugend lang hatte er Geschichten davon gehört, und am häufigsten von seinem Großvater, der als Einziger in der gesamten Verwandtschaft schon einmal die USA besucht hatte. Er hatte unglaubliche Geschichten davon erzählt, wie viel Geld die Menschen dort besaßen und was sie damit taten. Er erzählte von Autos, die so breit waren wie der Tigris, und von Häusern, die so groß waren wie Saddams Palast und die doch von ganz gewöhnlichen Menschen bewohnt wurden. Von Universitäten, die allen offenstanden, aber sagenhaft viel Geld kosteten. Und von großen Ölfeldern, die nicht der Staat besaß, sondern jemand anderes.


    Großvater sollte mich jetzt sehen, dachte Ali. In einem Land, das fast so reich ist wie die USA, nur ein bisschen kälter.


    Er schauderte und kauerte sich auf dem Sofa zusammen. Zwar hatte er noch keine breiten Autos oder Paläste gesehen, doch das spielte keine Rolle, denn wie alle anderen, die er kannte, war er sich einer Sache sicher: Schweden war das Land, in dem man am liebsten neu anfangen wollte.


    Er betrachtete die Tablette und wusste, dass er sie nehmen musste, sonst würde er nie einschlafen. Ein guter Nachtschlaf aber war die Voraussetzung dafür, dass er am nächsten Tag eine gute Leistung erbrachte.


    Für seine Frau und seine Kinder. Und für seinen Vater und seinen Großvater.

  


  
    


    Als sie die Wohnung verließen, um zu ihren Eltern zu fahren, erwog Fredrika Bergman ernsthaft, die ganze Sache abzublasen. Aber Spencer, der ihren Widerstand spürte, nahm sie behutsam in den Arm und führte sie über den Bürgersteig und zu seinem Auto.


    Und damit trat ihrer beider Beziehung in eine neue Phase ein.


    Sie waren immer nur zu zweit gewesen. Allein in einer Glaskugel, ohne irgendwelche Abendessen mit anderen Paaren oder Eltern. Ihr gemeinsames Rückzugsgebiet, wo sie sich Lebenslust und Energie holten – und wo jetzt auf einmal auch ein ungeborenes Kind und Schwiegereltern Platz haben sollten.


    Letzteres war natürlich bizarr, da Spencer, anders als Fredrika, ja bereits Schwiegereltern hatte.


    »Und wann lerne ich deine Eltern kennen?«, fragte sie, als Spencer vor dem Haus ihrer Eltern parkte.


    »Am liebsten niemals, wenn es recht ist«, antwortete er nonchalant.


    Die gespielte Arroganz ließ Fredrika in lautes Lachen ausbrechen.


    »Du wirst doch nicht hysterisch werden?«, fragte Spencer gespielt besorgt.


    Er ging um das Auto herum, um ihr die Tür aufzumachen, doch Fredrika war schneller und stieg aus, während er noch die Motorhaube umrundete.


    »Sieh nur«, sagte sie triumphierend, »ich kann ganz allein aus dem Auto aussteigen.«


    »Das war ja wohl kaum die Frage«, murmelte Spencer, für den es mehr eine Sache des Prinzips war, dass der Mann seiner Frau die Tür aufhielt.


    Die Tür kann er seiner anderen Frau aufhalten, dachte Fredrika, sagte aber nichts.


    Sie sah ihre Mutter durchs Küchenfenster. Ihnen war oft nachgesagt worden, dass sie einander ähnlich waren. Fredrika winkte. Die Mutter winkte zurück, doch ihre Miene verriet, dass sie – obwohl sie sich bestimmt darauf vorbereitet hatte – schockiert war beim Anblick ihrer hochschwangeren Tochter und beim Anblick des Mannes, der Fredrikas Vater hätte sein können.


    »Bereit?«, fragte Fredrika und schob ihre Hand in die von Spencer.


    »Es wird schon gehen«, erwiderte er und drückte ihre Hand. »Kann kaum schlimmer ausgehen als andere Sachen, die ich in diesem Zusammenhang schon erlebt habe.«


    Fredrika hatte nicht die geringste Ahnung, was das heißen sollte.


    Es fing nicht besonders gut an, weil sie den Fehler machte, um ein Glas Wein zu bitten, obwohl ihr keines angeboten worden war.


    »Fredrika!«, rief ihre Mutter bestürzt. »Du wirst in deinem Zustand doch wohl nicht trinken!«


    »Mein Gott, Mama«, sagte Fredrika, »seit Jahrhunderten haben schwangere Frauen Wein getrunken. Das britische Gesundheitsministerium hat neulich erst seine Richtlinien geändert und verkündet, dass man ohne Probleme ein, zwei Gläser in der Woche trinken darf.«


    Das wirkte nicht im Geringsten beruhigend auf ihre Mutter, die offenkundig nicht viel für die britischen Vorstellungen übrighatte und deshalb ihre Tochter ansah, als wäre sie verrückt geworden, als diese das Weinglas zum Mund führte und einen Schluck nahm.


    »Gut«, sagte sie und lächelte ihrem Vater, der ebenfalls sehr erstaunt aussah, anerkennend zu.


    »Du bist doch nicht zur Alkoholikerin geworden, seit du bei der Polizei angefangen hast, oder?«, fragte er besorgt.


    »Jetzt hört aber auf!«, rief sie und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


    Ihre Eltern sahen sie lange an, sagten aber nichts mehr.


    Die Platzverteilung am Tisch erinnerte Fredrika daran, wie sie als kleines Mädchen ihre Puppen beim Spielen aufgereiht hatte. Mama und Papa auf der einen Seite, die Gäste auf der anderen.


    Ich bin Gast, erkannte sie fasziniert. Ein Gast in meinem eigenen Elternhaus.


    Sie versuchte, sich zu erinnern, wann sie ihren Eltern das letzte Mal einen Mann vorgestellt hatte. Es war lange her, zehn Jahre, um genau zu sein. Und der Mann hatte Elvis geheißen, was ihre Mutter unglaublich amüsiert hatte.


    »Wie ich hörte, arbeiten Sie an der Universität Uppsala«, sagte ihr Vater.


    »Ja, das stimmt«, antwortete Spencer. »Ich mag es ja kaum zugeben, aber ich bin bald fünfunddreißig Jahre dort angestellt.«


    Er lachte laut und merkte gar nicht, wie Fredrikas Eltern erstarrten.


    Eigentlich müssten sie doch vieles gemeinsam haben, dachte Fredrika. Spencer ist doch nur fünf Jahre jünger als Papa.


    Das gleiche ungestüme Lachen, das sie schon im Auto empfunden hatte, begann in ihr zu blubbern. Sie räusperte sich diskret und bat ihre Mutter um etwas mehr Soße zu dem guten Fleisch. Dann lobte sie erneut den Wein, den ihr Vater ausgewählt hatte, begriff aber sofort, dass dies ein Fehler gewesen war, denn es erinnerte ihre Eltern wieder daran, dass sie Wein trank, obwohl sie schwanger war. Ihr Vater fragte, wie es bei der Arbeit lief, und sie sagte: Okay. Ihre Mutter wollte wissen, ob sie inzwischen nachts schlafen könne, und da antwortete sie: Manchmal, aber oft auch nicht.


    »Du schläfst doch wohl nicht alle Nächte allein, oder?«, fragte ihre Mutter und schielte zu Spencer hinüber.


    »Manchmal schon«, antwortete Fredrika ausweichend.


    »Aha«, sagte ihre Mutter.


    »Ach so«, sagte ihr Vater.


    Und dann wurde es still. Stille konnte ebenso eine Wohltat sein wie ein Fluch, das hing immer von den Umständen ab. Hier gab es keinen Zweifel: Das wortkarge Abendessen wurde zur Katastrophe.


    Fredrika konnte nicht anders, als frustriert zu sein. Was hatten ihre Eltern bloß erwartet? Sie wussten, dass Spencer verheiratet war, sie wussten, dass sie oft allein war, sie wussten, dass sie das Kind größtenteils allein aufziehen würde. Man konnte das Arrangement gelinde unkonventionell nennen, doch gleichzeitig war es wohl kaum der einzige unorthodoxe Einschlag in der Familie.


    Spencer stellte ein paar höfliche Fragen zu den musikalischen Interessen von Fredrikas Mutter, und die Stimmung am Tisch wurde ein wenig freundlicher. Ihr Vater ging in die Küche und holte Kartoffeln, und ihre Mutter legte eine neue Platte auf, die sie vor einiger Zeit in einem Secondhandladen gekauft hatte.


    »Vinyl«, sagte sie. »Ich finde, es gibt nichts Besseres.«


    »Da sind wir einer Meinung«, sagte Spencer. »Es würde mir nie in den Sinn kommen, eine CD zu kaufen.«


    Fredrikas Mutter lächelte, und diesmal spiegelte sich das Lächeln auch in ihren Augen wider. Ein Gefühl der Ruhe machte sich in Fredrika breit. Das Eis war gebrochen, endlich. Die Temperatur stieg. Von ihrem Vater, der sich mit seinem gleichaltrigen Schwiegersohn etwas schwerer tat, war ein Räuspern zu hören: »Noch ein wenig Wein vielleicht?« Es klang fast flehentlich.


    Das Gespräch ging weiter, und langsam fiel es allen, auch ihrem Vater, leichter zu reden.


    Fredrika wollte, sie könnte mehr Wein trinken. Irgendwo da draußen war ein Mörder auf freiem Fuß, und sie hatten überhaupt kein Gefühl dafür, ob sein Auftrag ausgeführt war oder ob der Mord an Jakob und Marja Ahlbin nur Teil einer sehr viel größeren Sache war.


    Ihre Gedanken wanderten zu Johanna, die inzwischen aus den Medien vom Mord an ihren Eltern erfahren haben musste. Und dann zu Karolina, die Elsie Ljung Lazarus genannt hatte.


    Morgen ruhe ich mich aus, dachte Fredrika, aber am Montag kümmere ich mich als Allererstes darum. Wenn Karolina Ahlbin lebt, warum lässt sie dann nichts von sich hören?


    Ein Gedanke zuckte vorüber. Zwei Schwestern. Die eine bestätigt den Tod der anderen und verlässt daraufhin das Land.


    Oh, zum Teufel. Konnte es so einfach und gleichzeitig so traurig sein? Konnte eine von beiden die Mörderin gewesen sein, der die Polizei auf der Spur war? War eine von ihnen die Strippenzieherin, die mit unvergleichlicher Präzision die Geschehnisse lenkte?


    Der Gedanke ließ sie schwindeln, und Fredrika wurde klar, dass sie zu drastischen Mitteln greifen musste, wenn sie heute Abend nicht wach liegen und über den Mord an Jakob und Marja Ahlbin nachdenken wollte.


    Vielleicht sollte sie wieder die Geige hervorholen. Es würde ihr Seelenfrieden schenken, kurz zu spielen. Nur kurz. Alles andere wäre Zeitverschwendung.


    Schweigend nahm sie den letzten Schluck Wein aus ihrem Glas.


    Die Zeit läuft uns davon, dachte sie. Wir müssen es wagen, in unseren Ermittlungen eine neue Richtung einzuschlagen. Wir müssen Johanna finden. So schnell wie möglich.

  


  
    


    Sonntag, 2. März 2008

  


  
    


    Bangkok


    Die Wohnung war klein und furchtbar heiß. Die Sonne wurde von dicken Gardinen, die wahrscheinlich vor neugierigen Blicken schützen sollten, draußen gehalten. Als könnte jemand in eine Wohnung im fünften Stock hineinsehen.


    Sie wanderte unruhig zwischen dem kleinen Wohnzimmer und der Küche hin und her. Das Wasser war zur Neige gegangen, doch sie wagte weder rauszugehen und neues zu kaufen noch direkt aus dem Wasserhahn zu trinken. Die Schlaflosigkeit und der Wassermangel machten ihr zu schaffen und waren nahe daran, sie über den Grat zu zwingen, auf dem sie, wie sie nur allzu deutlich spürte, stand und balancierte. Unter ihr tat sich ein tiefer Abgrund auf, der sie bei lebendigem Leibe zu verschlingen drohte. Schon hier in der Wohnung machte sie jeden Schritt so vorsichtig, als traute sie dem Fußboden nicht.


    Zwei Tage war es her, dass sie aus den Zeitungen erfahren hatte, dass ihre Familie tot war, wahrscheinlich ermordet. An die ersten Stunden danach konnte sie sich kaum erinnern. Als der Cafébesitzer sie hatte zusammenbrechen sehen, hatte er resolut sein Geschäft für den Rest des Tages geschlossen und sie mit nach Hause genommen. Dort hatten er und seine Frau sie aufs Sofa gelegt und die ganze Nacht abwechselnd bei ihr Wache gehalten. Das Weinen war wild und zügellos gewesen, die Trauer unmöglich zu ertragen.


    Am Ende rettete sie die Angst. Denn was ihrer Familie zugestoßen war, tauchte ihre eigene Lage in ein neues Licht. Jemand versuchte methodisch und systematisch, ihr Leben und ihre Vergangenheit zu tilgen und ihre Familie zu vernichten. Der Gedanke daran, was die Motivation für eine solche Tat sein könnte, erschreckte sie. Und mit dem Schrecken und der Angst kam eine neue Rationalität, die sie zwang zu handeln.


    Als am Sonntagmorgen die Sonne über Bangkok aufging, war sie gefasst. Und sie wusste genau, was sie zu tun hatte.


    Der Hintergrund der Tragödie, die sie durchleben musste, war ihr unbekannt, doch sie begriff, dass ihr eigenes Verschwinden ein wichtiger Teil der Operation war. Man inszenierte nicht ohne Grund ein Albtraumszenario, das sowohl eine Verschwörung als auch einen Mord enthielt. Intuitiv nahm sie an, dass die Geschehnisse mehr gegen sie selbst und ihren Vater gerichtet waren als gegen ihre Mutter und die Schwester. Das lag wahrscheinlich an ihrem gemeinsamen Interesse an Flüchtlingsfragen. Möglicherweise waren die Reise, die sie unternommen hatte, und die Fakten, die sie gesammelt hatte, entscheidend. Fakten, die inzwischen allerdings verloren waren.


    Alles war vergebens, dachte sie im Stillen. Einfach alles.


    Dass sie keine persönlichen Dokumente und Habseligkeiten mehr besaß, hatte den Schlepper, an den sie sich um Hilfe gewandt hatte, abgeschreckt.


    »Haben Sie sich etwas zuschulden kommen lassen?«, hatte er besorgt gefragt. »Dann kann ich Ihnen nicht helfen.«


    Sie waren sich zum ersten Mal begegnet, als sie gerade nach Bangkok gekommen war. Sie hatte die Spur der Flüchtlinge nachverfolgt und herausgefunden, wie das Unternehmen in Thailand funktionierte. Es kam ihr sowohl unsinnig als auch unbegreiflich vor, dass Menschen, die aus dem Nahen Osten flohen, über Thailand nach Europa einreisten. Es hatte mehrere Tage gedauert, das Vertrauen des Mannes zu gewinnen und ihn davon zu überzeugen, dass sie nicht von der Polizei, sondern in eigener Sache im Land unterwegs war.


    »Warum sollte sich eine Pfarrerstochter für solche Fragen engagieren?«, hatte er höhnisch gefragt.


    »Weil sie ein Teil des Aufnahmesystems in Schweden ist«, hatte sie mit gesenktem Blick geantwortet. »Weil ihr Vater jahrelang Flüchtlinge versteckt hat und weil sie selbst in seine Fußstapfen tritt.«


    »Und was halten Sie dann von mir?«, hatte er mit großer Skepsis gefragt. »Im Unterschied zu Ihnen mache ich das hier kaum aus einem anderen Grund, als dass ich Geld verdienen will.«


    »Was ja nur verständlich ist«, hatte sie geantwortet, obwohl sie da ihre Zweifel hatte. »Schließlich nehmen Sie ein großes Risiko auf sich, und es drohen Ihnen hohe Strafen. Da ist es nur legitim, dass Sie auch entsprechend entlohnt werden wollen.«


    So hatte sie sein Vertrauen gewonnen und Zugang zu seiner Welt erhalten. Wie ein diskreter Schatten war sie ihm gefolgt, hatte Passfälscher und Verkäufer von Reiseunterlagen getroffen, Menschen, die subversiven Tätigkeiten auf Flughäfen nachgingen, und Personen, die Verstecke anmieteten. Das Netzwerk war unauffällig, aber weitläufig, und immer von einer korrupten Polizeimacht bedroht, die halbherzige Versuche unternahm, die Machenschaften zu unterbinden. Und mitten unter all diesen Menschen waren diejenigen, um die sich alles drehte: Menschen auf der Flucht, einem im Grunde kriminellen Netzwerk ausgeliefert, ohne Hoffnung, mit leerem Blick und Jahren von Chaos und Zerfall hinter sich.


    Sie hatte fotografiert und dokumentiert, hatte sich einen Übersetzer besorgt und mit einer Reihe von Leuten gesprochen. Sie hatte erklärt, dass sie ein gerechtes Bild aller Beteiligten erstellen wolle, dass die Unwissenheit in Schweden groß sei und dass alle davon profitieren würden, wenn das ganze Ausmaß des Elends bekannt würde. Denjenigen, die an der Flucht verdienten, versprach sie Anonymität und lockte sie mit indirekter Publizität und einer wachsenden Nachfrage nach ihren Diensten. Als könnten sie noch gefragter sein, als sie es schon waren. Als gäbe es eine andere Stelle, an die sich die Menschen in Not wenden konnten.


    Bangkok war ihre letzte Station gewesen. Begonnen hatte sie ihre Reise in Griechenland, einem der größten Transitländer Europas, wo sie dokumentiert hatte, wie die Asylsuchenden den europäischen Kontinent erreichten und wie sie behandelt wurden. Von dort war sie weiter in die Türkei und nach Damaskus und Amman gereist. In Syrien und Jordanien befanden sich weit über zwei Millionen irakischer Flüchtlinge. Ihre Möglichkeiten waren verschwindend gering – denn wenn sie nach Hause zurückkehren müssten, würden sie zu Binnenflüchtlingen: ohne Zuhause und ohne feste Anlaufstelle. Von den Millionen Flüchtlingen reiste ein kleiner Anteil nach Europa weiter. Die Methoden, dorthin zu kommen, schienen unendlich zu sein, doch die meisten wählten den Landweg über die Türkei.


    Sie hatte eine Familie auf dem Weg dorthin begleitet.


    Als sie von den Hoffnungen gehört hatte, die diese Menschen für ihr neues Leben in Schweden hegten, waren ihr die Tränen gekommen. Sie träumten auf eine Weise, die man bestenfalls unrealistisch nennen konnte, von einer neuen und strahlenden Zukunft, von Arbeit und guten Schulen für die Kinder. Von Häusern und Gärten und einer Gesellschaft, die sie willkommen hieß.


    »In Schweden braucht man Arbeitskräfte«, hatte der Mann im Brustton der Überzeugung gesagt. »Deshalb sind wir zuversichtlich, dass sich alles richten wird, wenn wir nur erst dorthin kommen.«


    Doch wie die meisten Menschen mit Einblick in die Sachlage wusste sie, dass sich nur sehr wenige der Erwartungen erfüllen würden und dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Familie apathisch, zur Passivität verdammt, in einer kleinen Wohnung in irgendeinem gottverlassenen Vorort saß und auf den Bescheid der Einwanderungsbehörde wartete, der sich erst verzögern und dann als Absage entpuppen würde. Und dann würde die Flucht erst richtig beginnen. Die Flucht vor der Abschiebung.


    Damals hatte sie ihren Vater zu Hause angerufen und am Telefon geweint und ihm gesagt, dass sie nun endlich verstand, was ihm damals das Herz so schwer gemacht hatte, als er sich in diesem trostlosen Kampf für die Rehabilitation der Menschen engagierte.


    Und jetzt saß sie selbst in einem Unterschlupf in Bangkok und war auf der Flucht vor einem Feind, dessen Namen sie nicht einmal kannte. Das Einzige, was ihr Herz wärmte, war, dass sie es damals geschafft hatte, jenes Telefongespräch mit ihrem Vater zu führen.


    Wenn sie an ihre Reise zurückdachte, wurde ihr klar, dass es mit den letzten Wochen zusammenhängen musste und dass sich hier möglicherweise die Erklärung für die Katastrophe fand, die über sie hereingebrochen war. Es war die Rede gewesen von einem neuen Fluchtweg aus dem Irak, aus Syrien und Jordanien nach Schweden. Kleine Satzfetzen. Niemand hatte Näheres darüber sagen können. Doch das, was ihr zu Ohren gekommen war, stimmte mit all dem überein, was ihr Vater in Schweden erfahren hatte. Es schien einen neuen Akteur auf der Bühne zu geben, der nach eigenen Wertvorstellungen und gegen kleinere Summen agierte. Jemand, der eine einfache Methode anbot, nach Europa zu kommen, sofern man schwor, vor der Abreise keine Silbe über das Arrangement verlauten zu lassen. Was natürlich doch ab und zu jemand getan hatte, und deshalb war das Geheimnis jetzt schon nicht mehr ganz so geheim.


    Die neuen Wege verliefen weitestgehend über etablierte Routen, via Bangkok oder Istanbul. Und immer mit dem Flugzeug, niemals auf dem Landweg. Das hatte ihr zu denken gegeben, denn es war viel riskanter, jemanden auf dem Luftweg als über Land zu schmuggeln. Auf der anderen Seite schien das neue Netzwerk nur eine sehr kleine Anzahl Klienten zu versorgen. Keiner von ihren Gesprächspartnern kannte selbst jemanden, der schon gereist war, sondern konnte immer nur vom Hörensagen berichten.


    In Istanbul war sie schon zwei Mal gewesen, und Bangkok war als Abschluss der Reise ohnehin verlockend gewesen. Also war sie in einem letzten Versuch, mit jemandem in Kontakt zu kommen, der mit der neuen Organisation zusammenarbeitete, dorthin gereist. Sie hatte intensiv gesucht, aber nichts Wesentliches gefunden – jedenfalls meinte sie selbst, zu keinem Ergebnis gekommen zu sein. Doch vielleicht war dies jetzt die Antwort der Straße? Vielleicht war sie der Sache zu nahe gekommen, ohne es zu merken?


    Die Erschöpfung schwächte sie, die Trauer lähmte sie. Sie nahm Papier und Stift und ließ sich in dem kleinen Schlafzimmer nieder. Die Luft stand still, draußen war es unerträglich heiß. Doch es war ihr, als hätte sich ihr Körper abgeschaltet. Also rollte sie sich zu einer Kugel zusammen und schloss die Augen. Als sie klein gewesen war, war das immer der beste Trick, um alles Böse auszuschließen.


    Der Schlepper war erstaunt gewesen, sie so bald wiederzusehen.


    »Ich brauche Ihre Hilfe«, hatte sie gesagt, und dann hatte er zugehört.


    Sie würde bezahlen, wenn sie wieder in Schweden war. Als sie versucht hatte, an ihre Bankkonten zu kommen, um Geld nach Bangkok zu überweisen, war sie darüber informiert worden, dass ihre Konten gesperrt waren und sie unmöglich die Person sein konnte, für die sie sich ausgab. Also musste die Bezahlung warten, was ihr Beschützer akzeptierte. Vielleicht betrachtete er sie als Teil eines spannenden Projekts. Er schien fast schon begeistert darüber, ihr helfen zu können.


    Sie selbst hatte nur einen Gedanken im Kopf: Sie wollte nach Hause, egal zu welchem Preis. Denn selbst wenn die Katastrophe, die über sie hereingebrochen war, im Zusammenhang mit ihren Nachforschungen stand, ahnte sie doch allmählich, dass die ganze Wahrheit wohl kaum so einfach war, sondern auf irgendeine Weise, die sie noch nicht zu durchdringen vermochte, bei ihr und ihrer Familie lag. Vielleicht war die Ursache privater Natur.


    Sie schlief ein und wachte erst auf, als es draußen schon dunkel war.


    Doch der Albtraum ging einfach weiter.

  


  
    


    Stockholm


    Er wartete am verabredeten Treffpunkt auf sie, ein paar hundert Meter von dem riesigen Ball entfernt, der Globen genannt wurde und der nachts so schön beleuchtet war. Er fühlte sich wie ein einziges großes Lachen. Sein Herz schlug wie verrückt, und das Adrenalin ließ ihn alles an diesem Abend ganz klar sehen. Endlich war er am Ziel. Die Reise war zu Ende, er würde seine letzte Schuld begleichen. Erleichtert sah er zu dem sternklaren Himmel empor und spürte den Druck auf seinem Kopf. Wenn das Glück so groß war, tat es fast weh.


    Ein schwarzes Auto einer ihm unbekannten Marke rollte an die Bordsteinkante. Eine Scheibe senkte sich, und jemand wies ihn an, die Beute in den Kofferraum zu legen und sich rechts hinten auf den Rücksitz zu setzen. Er tat, was von ihm verlangt worden war, und öffnete die hintere Tür. Auf der anderen Seite saß die Frau, die ihn am Bahnhof abgeholt hatte. Sie verzog keine Miene, als er sich neben sie setzte.


    Sie fuhren durch ein winterkaltes Stockholm, das in Mondlicht getaucht war. Er war sich fast sicher, dass sie diesmal in nördliche Richtung fuhren. Die Beute lag in einem schwarzen Plastiksack im Kofferraum. Sie mussten ihm wirklich vertrauen: Sie hatten sich noch nicht einmal die Mühe gemacht nachzusehen, ob er sie vielleicht hinters Licht führte.


    Inzwischen beruhte das Vertrauen auf Gegenseitigkeit, und deshalb war er während der kurzen Reise kein bisschen nervös. Sie bogen von einer großen Straße in eine Auffahrt. Es sah aus, als handele es sich um einen Park. Doch trotz des Mondlichts war die Nacht zu dunkel, als dass er wirklich etwas hätte erkennen können.


    Als sie ihn anwiesen, aus dem Auto auszusteigen, tat er wie geheißen. Der Mann, der auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, stieg ebenfalls aus. Es war der mit dem entstellten Gesicht. Der Motor des Wagens lief weiter.


    Der Mann gab ihm lautlos Instruktionen, er zeigte zu dem dunklen Park hinunter. Ali folgte ihm mit dem Blick und meinte, dort zwischen den Bäumen jemanden stehen zu sehen. Jemanden, der winkte. Die Person trat aus dem Schatten. Es war der Mann, der Arabisch mit ihm gesprochen hatte.


    Er fragte sich, warum die Übergabe mitten in der Nacht in einem öden Park geschehen musste. Vielleicht war ihre Übereinkunft zu heikel, als dass sie an einer belebteren Stelle geregelt werden konnte.


    Mit festen Schritten ging er dem Mann unter den Bäumen entgegen. Der andere, der mit dem zerstörten Gesicht, ging zwei Schritte hinter ihm.


    »Ich habe gehört, es lief heute gut«, sagte der Mann, als sie voreinander standen.


    Ali strahlte. »Es lief ganz fantastisch«, bekräftigte er mit dem Überzeugungseifer eines Kindes.


    »Du bist ein guter Schütze«, gab der Mann zurück. »Viele andere hätten ein Ziel verfehlt, das sich so schnell bewegt.«


    Ali wand sich. »Leider habe ich allzu viele Jahre des Trainings hinter mir.«


    Der Mann nickte nur. »Das wussten wir, deshalb haben wir dich ausgewählt.« Er sah aus, als würde er nachdenken, was er als Nächstes sagen sollte. »Komm mit«, sagte er schließlich und nickte hin zu einem Wäldchen, in dem die Bäume dicht standen und zwischen den Stämmen ein See glitzerte.


    Plötzlich wurde Ali unsicher.


    »Komm«, sagte der Mann wieder. »Es ist nur noch eine kleine Sache.«


    Er lächelte so warm, dass Ali sich sofort wieder sicher fühlte.


    »Wann kann ich wieder mit meiner Familie vereint sein?«, fragte er, als er dem anderen ins Dickicht folgte.


    »Sehr, sehr bald«, antwortete der Mann und drehte sich um.


    In derselben Sekunde löste sich ein Schuss. Und Alis Reise war zu Ende.

  


  
    


    Montag, 3. März 2008

  


  
    


    Auf dem Flur der Ermittlergruppe herrschte rege Aktivität, als Fredrika Bergman am Montag zur Arbeit kam. Ellen Lind lächelte ihr breit zu, als sie sich auf dem Flur vor ihrem Zimmer begegneten.


    »Du siehst großartig aus! Schläfst du jetzt besser?«


    Fredrika nickte und sah froh aus; fast genierte sie sich dabei, ohne zu wissen, warum. Aber ebenso wenig wusste sie, warum sie inzwischen so viel besser schlief. Vielleicht hatte das Abendessen am Samstag bei ihren Eltern einen günstigeren Einfluss auf sie gehabt, als sie gedacht hatte. Und vielleicht hatte auch das Geigenspiel ihr geholfen. Als sie nämlich erst einmal angefangen hatte, konnte sie gar nicht wieder aufhören. Das Gedächtnis saß in den Fingern, und sie spielte, wenn auch mit ein paar Lücken, Stück um Stück.


    Alex hingegen sah nicht aus, als ob er besonders gut geschlafen hätte, als er die Besprechung in der Löwengrube eröffnete und eine kurze Zusammenfassung dessen gab, was am Wochenende passiert war.


    Er geht in die Knie, dachte Fredrika besorgt, und wir rühren keinen Finger, um ihm zu helfen.


    Peder und Joar hatten so weit voneinander entfernt wie nur möglich Platz genommen und starrten stur vor sich hin. Innerhalb von nur wenigen Tagen war der Zusammenhalt der Gruppe verloren gegangen. Fredrika bemerkte jedoch mit einer gewissen Erleichterung, dass der Konflikt ausnahmsweise einmal nichts mit ihr zu tun hatte.


    »Ich habe Ragnar Vintermans Behauptung kontrolliert. Erik Sundelius wurde sowohl bei der Ärztekammer als auch wegen Totschlags angezeigt, das stimmt also«, sagte Peder. »Die Frage ist nur, was das in unserem Zusammenhang bedeutet.«


    »Muss es in diesem besonderen Fall überhaupt von Bedeutung sein«, fragte Fredrika, »dass der Psychiater von Jakob Ahlbin in zwei anderen Fällen Patienten falsch behandelt hat und diese sich umgebracht haben? Wir glauben doch ohnehin nicht mehr daran, dass Jakob Ahlbin sich und seine Ehefrau erschossen hat.«


    »Nein«, sagte Alex langsam. »Nein, das glauben wir nicht. Aber auf der anderen Seite wissen wir auch nicht, was sonst passiert sein soll.«


    Fredrika zögerte. »Ich habe über die Schwestern Ahlbin nachgedacht«, sagte sie. »Und ich frage mich, ob wir nicht einen Fehler machen, indem wir die Vorfälle getrennt voneinander betrachten.«


    Die anderen sahen sie fragend an, und Fredrika beeilte sich fortzufahren. »Die ganze Zeit tun wir so, als ob die Unklarheiten bei den Ermittlungen nichts miteinander zu tun hätten. Es sieht so aus, als hätte Jakob Ahlbin sich selbst und seine Ehefrau erschossen, und dennoch glauben wir nicht, dass es so war. Es sieht so aus, als wäre Johanna Ahlbin wie vom Erdboden verschluckt, aber genau wissen wir es nicht. Und es gibt Gründe, die Umstände um Karolina Ahlbins Tod kritisch zu betrachten, aber auch da wir nicht genau, wo der Fehler stecken könnte.« Fredrika holte Luft. »Was, wenn das alles zusammenhängt? Das wollte ich nur zu bedenken geben.«


    Alex hatte das Kinn aufgestützt. Er sah zehn Jahre älter aus, als er eigentlich war.


    »Also«, begann er schleppend, »es glaubt sicher keiner von uns, dass die Dinge nicht zusammenhängen. Das Problem ist eher, dass wir nicht wissen, wie. Was hast du dir denn überlegt?«


    »Ich habe mir überlegt …« Sie hielt kurz inne. Wie absurd war ihr Gedankengang eigentlich? »Was, wenn es gar nicht Karolina war, die gestorben ist«, sagte sie schließlich und wand sich sichtlich. »Das klingt natürlich absurd.«


    »Aber sie ist doch von ihrer eigenen Schwester identifiziert worden«, warf Peder mit gerunzelter Stirn ein. »Und sie hatte einen Führerschein bei sich.«


    »Einen gefälschten Führerschein herbeizuzaubern, ist nun wirklich nicht schwer«, sagte Fredrika. »Und die Wahrscheinlichkeit, dass ein Arzt bemerkt, dass er nicht echt ist, ist nicht sonderlich groß. Karolina Ahlbin wurde angeblich von ihrer Schwester identifiziert, die sich aber danach in Luft aufgelöst hat. Das heißt, außer dieser verschwundenen Schwester hat niemand ihren Tod bezeugt. Und das ist doch wohl der Knackpunkt, denke ich mir. Warum lässt Johanna nichts von sich hören, obwohl die Nachricht doch groß in den Medien ist?«


    Es wurde still im Raum. Sie alle hatten die Morgenzeitungen gesehen, in denen ganze Seiten mit der Geschichte der Familie Ahlbin gefüllt waren. Diesmal war es den Journalisten überdies gelungen, Fotos der beiden Töchter aufzutreiben. Eine der Zeitungen hatte sogar damit aufgemacht zu fragen: »Wo ist Johanna Ahlbin?« Und es wurde angedeutet, dass auch ihr etwas zugestoßen sein könnte.


    »Vielleicht hast du recht«, sagte Alex. »Trotzdem könnten auch weniger dramatische Ursachen dahinterstehen. Vielleicht weiß Johanna Ahlbin noch gar nicht, was alles geschehen ist, und lässt deshalb nichts von sich hören. Aber ich bin ganz deiner Meinung: Wenn sie sich bis Mitte der Woche nicht gemeldet hat, müssen wir andere Maßnahmen ergreifen.«


    »Glaubst du, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte?«, fragte Joar.


    »Entweder das, oder es ist, wie Fredrika sagt, und sie hat ihre Gründe, sich von der Polizei fernzuhalten.« Und an Fredrika gewandt, fuhr Alex fort: »Du hattest übrigens gute Argumente, was den Inhalt dieser Mails angeht. Tony Svensson ist womöglich wirklich von den Leuten unter Druck gesetzt worden, die die anderen Mails geschrieben haben. Also diejenigen, die nicht von Svenssons eigenem Computer aus verschickt wurden. Ich habe mit dem Staatsanwalt gesprochen, und wir dürfen ihn uns noch einmal vorknöpfen. Und ich möchte, dass Joar und Peder das Verhör gemeinsam führen.« Er hob den Blick und sah grimmig aus. »Gemeinsam, habe ich gesagt. Ist das klar?«


    Die beiden Männer nickten.


    »Fredrika, nimm bitte Kontakt zur Bibliothek in Farsta auf«, fuhr er fort. »Und ich will, dass wir die Umstände von Karolina Ahlbins Tod noch einmal unter die Lupe nehmen. Fragt, ob sich jemand für die Leiche interessiert hat. Sie muss ja schließlich beigesetzt werden. Vielleicht hatte sie einen Freund, von dem wir bislang nichts wissen. Geht noch einmal ins Krankenhaus und grabt nach.«


    Fredrika nickte zufrieden.


    Alex sah sich um. »Das war alles.«


    »Und was ist mit dem Polizisten?«, fragte Peder. »Der Kollege von der Polizei Norrmalm, mit dem Tony Svensson Kontakt hatte?«


    »Den knöpfe ich mir selbst vor«, sagte Alex. »Wir treffen uns heute Nachmittag um vier Uhr wieder hier.«


    In dem Moment wurde er von einem lauten Klopfen an der Tür unterbrochen, und ein Mann von der Kripo steckte den Kopf zur Tür herein. »Ich wollte euch nur kurz wegen Muhammed Abdullah Bescheid geben, mit dem ihr vorige Woche auf Skärholmen gesprochen habt«, sagte er und sah Alex dabei ernst an.


    »Ach ja?«


    »Er ist tot. Gestern hat er aus irgendeinem Grund das Haus verlassen und ist nicht mehr zurückgekehrt. Die Ehefrau hat noch am Abend die Polizei gerufen. Heute früh haben sie ihn auf einem Parkplatz in der Nähe der Wohnung mit einer Kugel im Kopf gefunden.«


    Fredrika war bestürzt. Der Mann war freundlich und entgegenkommend gewesen, obwohl er sich bedroht gefühlt hatte. Und jetzt war er tot.


    Alex schluckte. »Verdammter Mist«, sagte er leise.


    »Aber das ist noch nicht alles«, sagte der Ermittler. »Gestern Abend hat ein Jogger einen Toten am Ufer des Brunnsviken gefunden. Der Mann ist noch nicht identifiziert, aber es sieht so aus, als sei er mit derselben Waffe erschossen worden wie Muhammed Abdullah.«


    Die Nacht war für Alex lang und schwer gewesen. Stunde um Stunde hatte er wach neben Lena gelegen. Der Gedanke an seine Frau brannte wie Feuer. Er hatte sich geschworen, am Wochenende mit ihr zu reden, hatte es aber nicht geschafft. Oder nicht gewagt.


    Wenn sie nun krank ist? Wenn es Alzheimer ist?, überlegte er erschöpft. Was soll ich dann nur tun?


    Die Angst paralysierte ihn. Er wünschte sich, sie würde von sich aus erzählen, was los war. Er selbst war einfach zu schwach, um zu fragen.


    Fredrika kam durch die Tür gestürzt. Nur anderthalb Monate vor dem errechneten Geburtstermin nahm sie jetzt richtig Fahrt auf.


    »Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich jetzt nach Danderyd zum Krankenhaus fahre.«


    »Das klingt nach einem guten Anfang«, sagte Alex.


    »Ich habe die Bibliothek in Farsta angerufen«, fuhr sie fort, »und die haben versprochen, sich zu melden. Sie hatten die Informationen nicht im Computer, sondern müssen erst Unterlagen raussuchen.«


    Einer der Jungs von der Technik klopfte hinter Fredrika an Alex’ Tür.


    »Was ist?«, fragte Alex brüsk.


    »Wir haben uns die Telefonanschlüsse der Eheleute Ahlbin noch einmal angeschaut«, sagte der Mann.


    »Und?«


    »Der Festnetzanschluss ist eine Woche vor den Morden schriftlich bei der Telia gekündigt worden, und zwar auf den 26. Februar, also den Tag ihres Todes.«


    »Wer hat denn die Kündigung unterschrieben?«, fragte Alex.


    »Jakob Ahlbin selbst. Und er hat darüber hinaus am Tag seines Todes auch noch telefonisch sein Handy abgemeldet.«


    »Und das Handy seiner Frau?«


    Der Techniker räusperte sich. »Das war bis Mittwochmorgen aktiv, dann wurde auch das gesperrt, wir wissen nur noch nicht, von wem.«


    »Hat denn irgendjemand auf dem Handy angerufen?«, fragte Alex.


    Der Techniker nickte. »Seit wir es beschlagnahmt haben, hat der Mobilfunkanbieter zwei eingehende Anrufe registriert: eine Nummer aus Bangkok und eine von einem Gemeindemitglied, das offensichtlich nicht wusste, dass Marja Ahlbin tot war.«


    »Aus Bangkok?«, fragte Fredrika verwundert.


    »So ist es.«


    »Dann hat er also seine Telefone abgemeldet«, sagte Alex nachdenklich. »Warum mag er das getan haben?«


    »Wenn er es denn selbst getan hat«, warf Fredrika ein.


    »Exakt. Wenn er es denn selbst getan hat.«


    »Was aber unwahrscheinlich ist«, fuhr Fredrika fort. »Es ist eher plausibel, dass es dieselbe Person war, die auch Marja Ahlbins Anschluss nachträglich gesperrt hat.«


    »Es ist übrigens gar kein Problem, das Telefon von jemand anderem zu kündigen«, warf der Techniker ein. »Die einzigen Kontrolldaten, die sicherstellen sollen, dass auch wirklich der Besitzer des Anschlusses selbst anruft, sind einfache Dinge wie die Personennummer und die Heimatadresse.«


    Alex nickte und zog die Augenbrauen zusammen. »Die Frage ist nur, warum es so furchtbar wichtig war, ihre Telefone abzuschalten.«


    Der Techniker zog sich zurück, und draußen im Flur zog jemand von der Putzkolonne vorbei. Fredrika signalisierte ihm, dass es in Ordnung sei, dass er ihr Büro betrat.


    Alex zog den Bericht hervor, den er über die beiden erschossenen Männer bekommen hatte, die am Vorabend aufgefunden worden waren. Der Mann, den man im Brunnsviken gefunden hatte, war nur kurze Zeit, ehe der Jogger vorbeikam, erschossen worden. Wahrscheinlich hatte der Mörder nicht erwartet, dass gegen Mitternacht noch jemand durch den Hagapark joggen würde. Muhammed Abdullah war geschätzte zwei Stunden vor dem Mann im Brunnsviken gestorben.


    Dieselbe Waffe. Hieß das auch: derselbe Täter?, fragte sich Alex. Ein herumreisender Mörder?


    Als könnte sie seine Gedanken lesen, sagte Fredrika: »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass es in beiden Fällen derselbe Täter ist.«


    Alex wartete. »Und die Verbindung zu Jakob Ahlbin? Wenn es eine gibt?«


    »Die muss es geben«, meinte Fredrika nachdenklich. Und dann sagte sie: »Ich glaube, sie sind beide zum Schweigen gebracht worden. Das ist die Verbindung.«


    Alex’ Augen weiteten sich. »Aber warum?«


    »Genau das verstehe ich nicht«, gestand Fredrika frustriert. »Als wir Muhammed Abdullah aufgesucht haben, hat er uns ganz offen gesagt, dass er sich fürchtete, und jetzt wissen wir, dass er allen Grund dazu hatte. Auch Jakob Ahlbin schien einen Grund gehabt zu haben, sich zu fürchten. Die Frage ist nur, ob ihm das selbst so klar war.«


    »Aber warum hatte Muhammed Abdullah Angst? Weil er einerseits überzeugt war, dass er eine heikle Information erhalten hatte, und andererseits fürchtete, die Polizei würde seine Kontakte zu den Schleppern näher in Augenschein nehmen?«


    »Immerhin wusste er etwas über das neue Schleppernetzwerk, und das hat er Jakob Ahlbin noch übermitteln können«, ergänzte Fredrika.


    »Jakob wurde in einer der Mails ermahnt, er solle aufhören zu suchen. Heißt das, dass er vielleicht aktiv Informationen suchte, um die er sich besser nicht geschert hätte?«


    »Gut möglich.«


    »Aber reicht das als Verbindung?«, fragte Alex skeptisch. »Es klang doch, als sei dieses neue Netzwerk eine gute Sache. Eine bessere und billigere Methode, sodass die Flüchtlinge sich nicht korrupten Großverbrechern anvertrauen müssen.«


    »Sicherlich ist das so«, meinte Fredrika. »Es wäre doch sehr merkwürdig, wenn dieselben Personen, die aus großmütigen Motiven Flüchtlinge schmuggeln, sich gleichzeitig des Mords an einem Pfarrer schuldig machten.«


    Die Reinigungskraft war fertig, und der Mann winkte Fredrika diskret zu, als er an Alex’ Zimmer vorbeiging. In dem Moment fiel ihr etwas ein. »Der Mann, der vor der Universität überfahren wurde …«


    »Der ermordete Bankräuber?«, fragte Alex.


    »Genau«, sagte Fredrika. »Der sollte doch laut Muhammed Abdullah auf diese neue Weise ins Land gekommen sein. Das heißt, auch er musste Einblick in die Methoden gehabt haben. Und auch er wurde ermordet.«


    Alex sah skeptisch aus. »Aber was ist mit dem Mann im Hagapark?«


    »Keine Ahnung«, gab Fredrika zu, doch sie merkte, wie ihr Puls schneller schlug. »Aber irgendetwas ist an dieser Geschichte, das sehr … nah … an unserem Fall zu sein scheint. Ich kriege es nur nicht richtig zu fassen.«


    Alex stand auf und sah auf die Uhr. »Ich versuche, den Kollegen von der Polizei Norrmalm zu erreichen«, sagte er entschlossen. »Hoffen wir mal, dass die Kripo uns im Laufe des Tages noch mehr Informationen über die anderen Morde geben kann. Und versuch du, alles über die Umstände von Karolina Ahlbins Tod herauszufinden.«


    »Bin schon unterwegs«, sagte Fredrika und sprang mit unerwarteter Beweglichkeit vom Stuhl auf.


    Über Alex’ Gesicht legte sich ein Lächeln. Die Fredrika Bergman, wie er sie kannte, war wieder da.

  


  
    


    Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit wurde Tony Svensson zum Verhör beordert. Dieses Mal zeigte er sich noch weniger kooperativ. Er sah Peder Rydh und Joar Sahlin wütend an, als die beiden den Verhörraum betraten. »Ich habe alles gesagt, was es zu sagen gibt«, motzte er. »Hören Sie? Ich sage kein Wort mehr!« Und damit sank er auf den Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mit finsterer Miene ins Leere.


    Doch Peder erkannte hinter der Fassade aus Stärke und Renitenz noch etwas anderes: Angst. Er hoffte, dass der unbegabte Joar es auch sah.


    Peder war mit dem Beginn der Woche zufrieden. Es gefiel ihm, wenn bei der Arbeit Bewegung in einen Fall kam. Da konnte er alle privaten Gedanken, die ihn plagten, wegschieben. Und mit der jüngsten Entwicklung hatte er sogar Aufschub für sein Psychologengespräch beim Betriebsarzt erhalten.


    »Das machen wir, wenn die Zeit dafür da ist«, hatte Alex entschieden und versprochen, der Personalchefin Bescheid zu sagen.


    Somit konnte sich Peder ganz auf Tony Svensson konzentrieren. »Wir haben nur noch ein paar abschließende Fragen«, sagte er bedächtig.


    Tony Svensson sah immer noch wütend aus. »Ich sag gar nichts«, zischte er.


    Sicher, dachte Peder ironisch. Du redest doch die ganze Zeit.


    »Gibt es einen besonderen Grund dafür?«, fragte Joar.


    Er hat’s begriffen, dachte Peder. Jetzt hoffen wir mal, dass er nicht wieder alles versaut.


    »Einen Grund wofür?«, schnaubte Tony Svensson.


    Der Wille zu kommunizieren war offenkundig da, er brauchte nur eine Aufmunterung.


    »Einen besonderen Grund dafür, dass Sie nicht mit uns sprechen wollen?«, fragte Joar bedächtig.


    Die Reaktion blieb aus. Tony Svensson schwieg.


    »Ich glaube, es war folgendermaßen«, fuhr Joar fort und beugte sich über den Tisch. »Als Sie das letzte Mal hier waren, wähnten Sie sich in Sicherheit. Denn Sie wussten, dass wir nur über den Streit reden wollten, den Sie mit Jakob Ahlbin hatten. Und Sie haben darauf gesetzt, dass sich schon alles von selbst regeln würde. Sie waren nicht der Absender dieser letzten E-Mails, und Sie wussten, dass wir früher oder später darauf kommen würden.« Joar wartete ab und versuchte, an Svenssons Gesicht abzulesen, ob er ins Schwarze getroffen hatte. »Aber dieses Mal haben Sie Angst, denn jetzt wollen wir plötzlich über etwas anderes reden, und da gibt es jede Menge Gesprächsstoff, das wissen Sie genauso gut wie wir.« Er lehnte sich wieder auf dem Stuhl zurück und versuchte, Tony Svensson das Wort zu erteilen, indem er die Machtverhältnisse am Tisch justierte. Doch Tony schwieg, und seine Miene verschloss sich.


    »Wir glauben nicht, dass Sie zu Jakob Ahlbin gegangen sind, weil er sich wieder in Ihre Angelegenheiten eingemischt hat. Wir glauben, dass jemand Sie gebeten hat, das zu tun«, sagte Peder langsam. »Und das Einzige, was wir wissen wollen und müssen, ist, mit wem Sie da Kontakt hatten und was Sie tun oder sagen sollten.«


    Er suchte Svenssons Blick und strich mit der einen Hand über die Tischfläche, um einen unsichtbaren Krümel wegzufegen.


    »Jakob Ahlbin und seine Ehefrau sind tot aufgefunden worden. Sie wurden in den Kopf geschossen«, sagte er sachlich, behielt aber seinen leisen Tonfall bei, um Svenssons Vertrauen zu erwecken. »Es wird nicht leicht sein für meinen Kollegen und mich, Sie vor einer Anklage wegen Beihilfe zum Mord zu bewahren, wenn Sie uns keine guten Gründe dafür nennen.«


    Als Tony Svensson immer noch schwieg, legte sein Anwalt ihm diskret eine Hand auf den Unterarm, doch Tony entzog sich ihm mit einer raschen Bewegung.


    So ein Mist, dachte Peder. Die müssen ihn so richtig eingeschüchtert haben. Er fürchtet offensichtlich mehr, mit seinen Auftraggebern in Konflikt zu geraten, als wegen Beihilfe zum Mord ins Gefängnis zu wandern.


    »Was haben die Ihnen angedroht, falls Sie mit uns reden?«, fragte Joar, als hätte er Peders Gedanken gelesen. »Dass man Sie zum Schweigen bringt? Oder begnügen sie sich damit, Ihnen verdammt wehzutun?«


    Immer noch keine Antwort, aber Peder sah, dass Svenssons Kiefer jetzt mahlten.


    »Ich habe in Ihrer Akte gesehen, dass Sie eine Tochter haben«, begann er und löste damit eine heftige Reaktion aus. »Du lässt die Finger von ihr!«, brüllte Svensson und sprang auf. »Du rührst sie nicht an!«


    »Seien Sie doch so nett, und setzen Sie sich wieder«, sagte Joar sanft.


    Peder suchte Tonys Blick. »Haben die es auf Ihre Tochter abgesehen? Wollen sie sich das Mädchen greifen, wenn Sie auspacken?«


    Tony Svensson sackte wie ein angepikster Ballon auf dem Stuhl zusammen. Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte den Kopf in die Hände.


    »Ist es so, Tony?«, fragte Joar.


    Und erhielt endlich ein wortloses Nicken zur Antwort.


    Peder seufzte erleichtert. »Wir können ihr helfen. Wir können Ihnen beiden helfen, wenn Sie nur mit uns reden …«


    »Einen Scheiß könnt ihr«, fauchte Tony Svensson heiser. »Jetzt behauptet bloß nicht, dass ihr einen von uns vor denen schützen könnt. Keine verdammte Chance.«


    Peder und Joar wechselten einen schnellen Blick.


    »Natürlich können wir das«, sagte Peder entschieden. »Sehr gut sogar. Viel besser, als Sie selbst es können.«


    Tony Svensson lachte nur müde. »Wenn Sie das glauben, dann haben Sie keinen Funken von dem ganzen Scheiß hier begriffen. Mein einziger Schutz, meine einzige verdammte Chance, das hier zu überleben und meine Tochter da rauszuhalten, ist, wenn ich nicht mit Ihnen rede. Kapiert? Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, dann lassen Sie mich auf der Stelle gehen.«


    Der Anwalt scharrte mit seinem Stuhl auf dem Boden.


    »Wir brauchen nur einen Namen«, sagte Joar, »das ist alles. Um den Rest kümmern wir uns.«


    »Wenn ihr euren verdammten Namen kriegt, dann gibt es keinen Rest mehr«, flüsterte Tony Svensson. »Außerdem habe ich keinen Namen. Nur ein hässliches, widerliches Gesicht.«


    »Das reicht doch schon«, warf Peder ein. »Dann können Sie ihn zumindest identifizieren. Wir lassen Sie ein paar Bilder ansehen, und wenn Sie ihn wiedererkennen …«


    Tony Svenssons kaltes Lachen hallte von den kahlen Wänden wider. »Bilder ansehen?«, meinte er resigniert. »Ihr seid so komplett bescheuert, dass ihr es selbst nicht mehr merkt. Ihr sucht nicht nach so einem wie mir, ihr verdammten Schafsköpfe.«


    Peder beugte sich vor. »Wonach dann?«, fragte er gespannt.


    Tony Svensson kniff den Mund zusammen. »Ich sage keinen Ton mehr.«


    Peder zögerte. »Okay, dann erzählen Sie von dem Auftrag.«


    Tony Svensson horchte auf.


    »Wenn Sie nicht sagen wollen, mit wem Sie Kontakt hatten, dann erzählen Sie uns wenigstens, was für einen Auftrag Sie erhalten haben.«


    Es wurde still. Svensson dachte über Peders Angebot nach. »Ich sollte aufhören, E-Mails zu schicken«, sagte er schließlich leise. »Das war einfach, denn unsere Probleme waren sowieso dabei, sich zu lösen. Aber dann sollte ich noch was machen.« Er zögerte. »Ich sollte zu dem Pfarrer hinfahren und bei ihm klingeln. Und ihm einen Umschlag geben.«


    »Wissen Sie, was in dem Umschlag war?«, fragte Joar.


    Tony Svensson schüttelte den Kopf. Jetzt sah er resigniert und traurig aus. »Nein, aber es war offenbar wichtig, dass er an genau diesem Tag überreicht wurde.«


    »Hat Jakob Ahlbin den Umschlag persönlich entgegengenommen?«


    »Ja. Erst sah er erstaunt aus, als er mich erkannte, doch dann schien er zu begreifen, dass es diesmal nicht um Ronny Berg ging.«


    Joar trommelte vorsichtig mit den Fingern auf die Tischplatte. »Hat er den Brief in Ihrem Beisein gelesen?«


    Tony feixte. »Ja, allerdings. Er wurde sauwütend und sagte mir, ich solle diejenigen grüßen, die mich geschickt hätten, und sie sollten sich hüten, ihm zu drohen. Den Brief würde er verbrennen, behauptete er.«


    »Was haben Sie dafür gekriegt, dass Sie den Boten spielten?«, fragte Peder.


    Tony Svensson sah ihm direkt in die Augen.


    »Sie würden mich im Gegenzug in Ruhe lassen«, antwortete er schließlich. »Und wenn ich Glück habe und meine Karten richtig ausspiele, dann werden sie auch meine Tochter in Ruhe lassen.«


    »Die haben also gedroht, ihr etwas anzutun?«, sagte Peder ruhig.


    Tony Svensson nickte mit feuchten Augen.


    Joar sah einen Moment lang konzentriert und in sich gekehrt aus, dann setzte er sich plötzlich ganz gerade auf.


    »Sie haben sie«, sagte er und klang beinahe beschwingt. »Sie haben sie als Garantie dafür mitgenommen, dass Sie Ihren Auftrag erledigen.«


    Peder starrte von Joar zu Tony Svensson.


    »Stimmt das?«, fragte er.


    »Das stimmt«, sagte Svensson mit belegter Stimme. »Und ich weiß nicht, wie sie darauf reagieren, dass ich schon wieder hier war.«


    Nachdem sie das Verhör mit Tony Svensson abgeschlossen hatten, entschuldigten Peder und Joar sich kurz, damit sie sich kurz besprechen konnten, ehe Svensson wieder nach Hause geschickt wurde.


    »Ich glaube nicht, dass er blufft«, sagte Peder, sowie er mit Joar allein war.


    Dieser Joar! Seine Abneigung gegen ihn war massiv und beeinträchtigte seine Urteilskraft. Das Einzige, was seine Gefühle im Augenblick milderte, war die Erinnerung an das Wochenende, an dem er, weil einer seiner Söhne krank geworden war, den Samstagabend und fast den ganzen Sonntag mit Ylva verbracht hatte.


    »Es ist wichtig, dass wir zusammenhalten, wenn es darauf ankommt«, hatte er ihr gesagt, als sie vom Krankenhaus nach Hause gekommen war und er in der Küche stand und für sie alle Essen kochte.


    Als wären sie eine Familie. Als gehörten sie richtig zusammen.


    Ylva war derselben Meinung, und zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit verbrachten sie einen geruhsamen gemeinsamen Abend. Er fragte sie, wie es in ihrem Job lief, und sie erzählte ihm, dass es ihr jetzt viel besser ging. Das freute ihn zu hören, aber er hatte sich trotzdem nicht durchringen können, von seiner eigenen Situation zu berichten. Er hatte es noch nie ertragen können, ihr unterlegen zu sein, und dieses Mal war keine Ausnahme gewesen.


    Joars Stimme ließ ihn wieder in der Gegenwart landen.


    »Ich glaube auch nicht, dass er blufft, und denke definitiv, dass wir das Drohbild gegen ihn ernst nehmen sollten, aber …«


    »Was aber?«, fragte Peder wütend.


    »Ich bin nicht sicher, ob sie wirklich seine Tochter in ihrer Gewalt haben, wie er behauptet.«


    »Doch, ich glaube ihm das«, sagte Peder entschieden, ohne darüber nachzudenken.


    Was Joar wieder einen Vorteil verschaffte. »Wirklich? Denk mal nach, Peder. Warum sollten die das Risiko eingehen? Denn das wäre es wirklich: als Allererstes seine Tochter einzukassieren. Sie würden sie kaum hinterher freilassen können, denn dann würde sie ja jeden von ihnen identifizieren. Das aber heißt, dass sie sie töten müssten, und dann wären sie Kindsmörder. Davor schrecken die meisten Verbrecher erst mal zurück.«


    »Das hier scheinen mir keine gewöhnlichen Kleinkriminellen zu sein.«


    »Stimmt. Was es noch unwahrscheinlicher macht. Sie sind zu intelligent, um sich an einem kleinen Kind zu vergreifen. Allerdings zweifle ich keine Sekunde daran, dass sie ihm damit gedroht haben. Aber das ist eine andere Sache.«


    »Du meinst also, Tony Svensson lügt uns vor, dass seine Tochter entführt worden ist, damit wir uns zurückhalten?«


    »Genau. Und damit wir uns auch in Zukunft von ihm fernhalten.«


    Peder dachte nach. »Uns fernhalten? Das geht nicht.«


    »Finde ich auch«, sagte Joar verbissen. »Deshalb schlage ich vor, dass du wieder reingehst und das Verhör abschließt und den Papierkram erledigst, während ich raufgehe und mir die Genehmigung hole, den Typen zu beschatten. Ich glaube nämlich, dass er direkten Weges nach Hause zu seiner Tochter gehen wird, um zu checken, ob es ihr gut geht. Und es würde mich nicht wundern, wenn er einen Kontakt unter seinen Widersachern hätte, den er dann anruft, um mitzuteilen, dass alles im grünen Bereich ist und er keine entscheidenden Fakten preisgegeben hat.«


    Peder war zufrieden. Das Telefon von Svensson wurde bereits abgehört. Vielleicht würden sie, noch ehe der Tag zu Ende war, die Namen von einigen seiner Erpresser haben.

  


  
    


    Es geschah zwar immer seltener in letzter Zeit, doch manchmal trafen sich Spencer Lagergren und seine Frau Eva noch zu Hause zum Mittag und bereiteten sich eine gemeinsame Mahlzeit. Spencer wusste nicht, warum Eva ausgerechnet an diesem Tag die Initiative zu einer solchen Begegnung ergriffen hatte, aber es war besser, wenn er tat, was sie wollte.


    Als er von der Arbeit kam und die Tür öffnete, schlug ihm bereits Essensduft entgegen.


    »Du hast schon angefangen?«, fragte er, als er kurz darauf die Küche betrat.


    »Natürlich«, entgegnete Eva, »ich konnte ja nicht ewig auf dich warten.«


    Spencer wusste sehr gut, dass seiner Freundin Fredrika die Beziehung zu seiner Ehefrau ein Rätsel war, und manchmal verstand er sie selbst nicht. Es gestaltete sich immer schwieriger, mit der Situation umzugehen, vor allem seit Fredrika schwanger war. Gleichzeitig war es natürlich unmöglich gewesen, Eva zu verschweigen, welche Entscheidung er getroffen hatte und welche Veränderung sein Leben erfahren würde. Sie hatten sich schon sehr früh in ihrer Beziehung darauf verständigt, eine offene Ehe zu führen, doch nur Spencer hatte sich schließlich entschieden, mit der immer selben Person zusammen zu sein. Er wusste, dass dies seine Frau, deren Seitensprünge immer kurzfristige Abenteuer blieben, störte. Ihn wiederum störte es, dass sie so viele Liebhaber hatte und oft auch so junge. Als hätte er das Recht, Einwände gegen ihre Wahl zu erheben.


    »Wir haben uns am Wochenende ja überhaupt nicht gesehen«, sagte Eva mit fast fröhlicher Stimme. »Deshalb dachte ich, es wäre schön, wenn wir über Mittag ein bisschen Zeit für uns hätten.«


    Lamm und Kartoffelgratin im Ofen, ein großer Salat auf dem Tisch. Ein Gedanke fuhr ihm durch den Kopf. Sollte er es wirklich wagen, davon zu essen? Wirkte sie nicht ein wenig komisch?


    »Du hast dir viel Mühe gegeben«, sagte er und ging zum Kühlschrank, um etwas zu trinken zu holen.


    »Manchmal muss man das, mein Lieber«, erwiderte Eva. »Sonst kann einem gleich alles scheißegal sein.«


    Spencer erstarrte. Während ihrer dreißig Ehejahre hatte er von seiner Frau keine fünf Mal einen Kraftausdruck vernommen. Doch er kommentierte es nicht.


    »Oder?«, fragte sie ihn herausfordernd.


    »Natürlich«, sagte er, ohne dass es so klang, als würde er an das glauben, was sie sagte, oder es auch nur begreifen.


    Mit ihren langen Fingern umfasste sie die Flasche Balsamico-Essig.


    »Wie war dein Wochenende?«, fragte sie und stellte die Flasche mit einem Knall auf den Tisch zurück.


    Diese Geste war markant genug, um ihn begreifen zu lassen, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Langsam schloss er die Kühlschranktür, wandte sich um und betrachtete sie über den Küchentisch hinweg.


    Sie war immer schön gewesen, schlank und elegant, und an ihrem Aussehen war nach wie vor nichts auszusetzen. Sie hatte sich das widerspenstige Haar aus dem Gesicht gekämmt und zu einer einfachen, aber klassischen Frisur hochgesteckt. Wie immer hatten sich ein paar Haarsträhnen losgelöst und fielen ihr über die Wange. Ihre Augen waren groß und grün und sahen aus wie Ozeane, in denen die Pupillen wie schwarze, einsame Inseln wirkten. Hohe Wangenknochen und volle Lippen. Eine unglaublich gut aussehende … Gefängniswärterin.


    Spencer unterdrückte ein Seufzen. Denn das war sie leider während der letzten zwanzig Jahre gewesen. Seine Gefängniswärterin, sein Kreuz.


    Er begegnete ihrem Blick und zuckte unwillkürlich zusammen. Die Gefängniswärterin weinte. Mein Gott, wann hatte er sie zuletzt weinen sehen? Vor fünf Jahren vielleicht, als ihr Vater einen Herzinfarkt erlitten hatte? Dieser zähe alte Sack, der inzwischen fünfundachtzig Jahre alt war und inzwischen wieder so verdammt gesund, dass es für Spencer keinen hellen Streifen am Horizont gab. Aber es wäre natürlich dumm anzunehmen, dass der Tod des Alten irgendeine Form der Erlösung mit sich bringen würde. Schwiegerväter kehrten aus der Hölle zurück.


    »Du musst mich auf dem Laufenden halten, was passiert, Spencer«, sagte sie leise. »Du kannst mich nicht ausschließen.«


    Spencer runzelte die Stirn. Intuitiv nahm er eine Verteidigungshaltung ein.


    »Ich habe dir nie etwas vorenthalten«, sagte er. »Ich habe dir von Fredrika erzählt, und ich habe von dem Kind erzählt.«


    Sie lachte hohl. »Mein Gott, Spencer, du warst das ganze Wochenende weg, ohne zu sagen, wo.«


    Wäre es dir nicht sowieso egal gewesen?, dachte er müde. Laut sagte er: »Das war nicht meine Absicht.« Er räusperte sich. »Wie ich schon mal gesagt habe, geht es Fredrika in der Schwangerschaft nicht immer gut, und …«


    »Und wie wird es später werden?«, unterbrach ihn Eva. »Hast du darüber überhaupt schon mal nachgedacht? Wirst du das Kind jedes zweite Wochenende haben, oder wie sind deine Pläne? Wirst du es mitnehmen, wenn wir bei unseren Freunden zum Abendessen eingeladen sind, und wie wirst du es dann vorstellen?«


    Sie schüttelte den Kopf und ging, um nach dem Fleisch und dem Gratin zu sehen.


    »Ich dachte, wir hätten darüber gesprochen«, sagte Spencer und hörte selbst, wie platt das klang.


    Eva knallte den Backofen zu. »Du hast darüber gesprochen«, sagte sie, »nicht wir.« Sie atmete tief durch, ehe sie fortfuhr: »Wenn es überhaupt noch ein Wir gibt.«


    Als er den Mund öffnete, um zu antworten, hob sie den Zeigefinger, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    »Dass wir beide seit Langem schon andere treffen müssen, damit es uns gut geht«, sagte sie mit gedämpfter Stimme, »daran habe ich mich gewöhnt. Aber dass du beschließt, mit einer anderen Frau eine Familie zu gründen …«


    Sie hielt sich die Hand vor den Mund, und zum ersten Mal seit mehreren Jahren hatte er plötzlich das Gefühl, sie in den Arm nehmen zu wollen.


    »Wie ist es nur so weit gekommen, Spencer?«, weinte sie. »Wie konnten wir in dieser Beziehung verharren, in der keiner von uns zufrieden war und in der keiner von uns den anderen lieben konnte?«


    Ihre Worte trafen ihn hart.


    Offensichtlich hatte sie nicht die geringste Ahnung von den Machenschaften ihres Vaters.


    Aber war das denn überhaupt noch wichtig?, fragte sich Spencer. Was konnte denn noch schlimmer sein als das hier?

  


  
    


    Fredrika Bergman klemmte sich hinter das Steuer ihres Autos und fuhr zum Krankenhaus Danderyd. Es war, als hätte der Fall übers Wochenende angefangen zu brodeln, um dann am Montag zu explodieren. Zwei weitere Tote, davon einer mit direkter Verbindung zu den Eheleuten Ahlbin. Ein Tatverdächtiger, der nach Einschätzung von Joar und Peder eher als Kronzeuge zu betrachten war. Ein Psychiater, der die Polizei davon zu überzeugen versuchte, dass sein Patient sich niemals umgebracht hätte, und das, obwohl er in mehreren anderen vergleichbaren Fällen mit seiner Einschätzung falschgelegen hatte. Und dazu noch zwei Pfarrer, Sven Ljung und Ragnar Vinterman, die Jakob Ahlbin beide kannten und mit widersprüchlichen Informationen und Urteilen aufwarteten.


    Als Fredrika und Alex die Wohnung der Ljungs verlassen hatten, hatten sie ihre Ergebnisse miteinander verglichen und festgestellt, dass Elsie Ljung ganz klar die gesprächigere der beiden gewesen war. Sven hatte zum Beispiel kein Wort darüber verloren, dass sein Sohn drogenabhängig und dass Karolina Ahlbin mehrere Jahre lang mit ihm zusammen gewesen war. Alex rief ihn im Lauf des Tages dann noch mal an und fragte geradeheraus, warum er der Polizei diese Information vorenthalten habe, und bekam zur Antwort: »Weil ich mich so schrecklich dafür schäme, als Eltern versagt zu haben. Und jetzt schäme ich mich umso mehr, weil ich, indem ich nichts gesagt habe, den Namen von Karolina beschmutzt habe.«


    Fredrika kümmerte sich in der Zwischenzeit darum, die Kontaktdaten des Sohnes ausfindig zu machen, musste jedoch ihre Erwartungen sogleich zurückschrauben, als sie hörte, dass er derzeit nach einer gerichtlich verfügten Zwangseinweisung in einer Einrichtung für Drogenkranke lebte. In dieser Klinik außerhalb von Stockholm, erklärte ihr Elsie Ljung, weigere er sich, mit dem Personal zusammenzuarbeiten, und habe keinen Kontakt zur Außenwelt. Die Ärzte vermuteten, dass der Grund für seine Insichgekehrtheit wohl in seiner jüngsten Überdosis zu vermuten sei und dass diese einen leichten Gehirnschaden verursacht habe. Fredrika schrieb ihn erst einmal als möglichen Zeugen ab.


    Das Krankenhaus Danderyd war eine der möglichen Kliniken, in der Fredrika ihr Kind zur Welt bringen wollte. Daher war sie fast ein wenig aufgeregt, als sie den Eingangsbereich betrat. Doch der Krankenhausgeruch brachte sie sogleich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Warum mussten derlei Einrichtungen eigentlich immer so abstoßend riechen? Als hätte sich der Tod höchstselbst in das Ventilationssystem eingeschlichen und würde von all jenen, die durch die Türen ein und aus gingen, eingeatmet.


    Das Handy brummte, und Fredrika zog es aus der Tasche. Eine Nachricht von ihrer Mutter. Sowohl sie selbst als auch Fredrikas Vater hätten sich sehr gefreut, am Wochenende Spencer kennengelernt zu haben.


    Beschämt ließ sie das Telefon wieder in die Jackentasche gleiten. Ihre Mutter war selbstverständlich nicht dazu verpflichtet, den Lebensstil ihrer Tochter zu akzeptieren oder auch nur zu verstehen, aber es wäre natürlich schön, wenn sie es denn täte. Nach dem Wochenende schien alles viel leichter und gleichzeitig so unendlich viel schwerer geworden zu sein. Natürlich hatten ihre Eltern nicht ganz unrecht, wenn sie sich fragten, wie sie das alles eigentlich bewältigen wollte, wenn das Kind erst einmal auf der Welt war. Wirtschaftlich gesehen, würde Spencer natürlich seinen Teil beitragen, doch praktisch und emotional würde sie sehr wohl Grund zur Klage haben, dessen war Fredrika sich nur allzu deutlich bewusst. Ein Mann, der auf die sechzig zuging, verheiratet war und noch nie Kinder gehabt hatte, war eben nicht gerade das Holz, aus dem man einen Superpapa schnitzte.


    Göran Ahlgren war der diensthabende Arzt gewesen, als Karolina Ahlbin ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Fredrika hatte schon einmal mit ihm telefoniert, und nun empfing er sie in seinem Dienstzimmer. Er sah gut aus, dachte Fredrika unwillkürlich und ertappte sich dabei, wie sie etwas zu breit grinste. Leider lächelte er mindestens ebenso breit zurück und musterte sie dabei mit einem scharfen, granitgrauen Blick. Er war sicher über fünfzig Jahre alt, aber bestimmt nicht älter als fünfundfünfzig.


    »Es geht um Karolina Ahlbin«, sagte Fredrika und versuchte, möglichst sachlich zu klingen, um den Begrüßungsflirt zu überspielen. »Sie waren dabei, als sie in die Ambulanz eingeliefert wurde.«


    Der Arzt nickte. »Ja, das war ich. Doch ich fürchte, mehr als die Informationen, die Sie bei unserem letzten Gespräch bekommen haben, habe ich auch heute nicht für Sie.«


    »Es sind neue Fakten aufgetaucht, die den Fall verkomplizieren«, sagte Fredrika und zog die Augenbrauen zusammen. »Allzu viele Menschen in Karolina Ahlbins Umgebung bezeugen nämlich, dass sie nie im Leben Drogen genommen hat.«


    Göran Ahlgren zuckte mit den Achseln. »Ich kann nur von dem ausgehen, was ich selbst gesehen und dokumentiert habe. Und in diesem Fall hatte ich es mit dem unübersehbar drogenkranken Körper einer jungen Frau zu tun. Zerstochen und elend und mit Schäden, die auf einen langjährigen Missbrauch hinwiesen.«


    »Okay«, sagte Fredrika und öffnete ihre Handtasche, »nur zur Sicherheit.«


    Sie zog zwei Fotografien heraus.


    »Ist das hier die Frau, die mit dem Krankenwagen kam und die sich als die Schwester der Verstorbenen auswies?«


    »Ja«, sagte Göran Ahlgren entschieden.


    Erleichtert schob Fredrika das Foto von Johanna Ahlbin in die Tasche zurück.


    »Und das hier«, sagte sie und zeigte das nächste Bild, »ist das die Frau, die an der Überdosis gestorben ist und die als Karolina Ahlbin identifiziert wurde?«


    Der Arzt nahm das Foto und zuckte zurück.


    »Unmöglich«, murmelte er.


    »Wie bitte?«, fragte Fredrika und versuchte, ihre Aufregung zu verbergen.


    Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er irritiert. »Oder, na ja, ich meine … Ich weiß nicht.«


    »Was wissen Sie nicht?«, fragte Fredrika scharf und nahm das Bild zurück.


    »Ich meine, dass ich unsicher bin. Die Frau auf dem Foto sieht derjenigen, die gestorben ist, ähnlich, aber …« Er seufzte resigniert. »Nein, es ist wahrscheinlich nicht dieselbe Person.«


    Fredrika umklammerte fest ihren Notizblock. »Sind Sie sicher?«


    »Ich muss das noch einmal kontrollieren. So etwas habe ich noch nie erlebt. Wir haben alle Routinen durchgeführt, die …«


    Fredrika unterbrach ihn: »Hatte die Frau noch andere Verletzungen?«


    »Wie meinen Sie?«


    »Irgendwelche Verletzungen, die auf eine andere Todesursache hinweisen könnten?«


    »Nein«, sagte der Arzt. »Ich habe das Obduktionsprotokoll bekommen, und da gab es keine Merkwürdigkeiten, die sozusagen nicht in das Normalbild der Frau gepasst hätten.«


    »Das Normalbild der Frau.« Fredrika schauderte es, als sie das hörte. »Die Todesursache war also definitiv eine Überdosis Heroin?«


    »Ja, so könnte man es einfach ausdrücken.«


    »Und die hatte sie sich zu Hause in ihrer Wohnung gespritzt?«


    Göran Ahlgren starrte sie an. »Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass sie mit der Ambulanz ins Krankenhaus kam. Die Schwester hatte sie in der Wohnung gefunden. Wo sie sich das Gift gespritzt hatte, war für ihre Behandlung hier im Krankenhaus nicht relevant.«


    Gewiss nicht, das wusste Fredrika auch, aber die Polizisten, die ins Krankenhaus gerufen worden waren, hätten sich für den Fall interessieren sollen. Es war ihre Aufgabe und nicht die des Krankenhauses festzustellen, ob es Gründe gab, ein Verbrechen anzunehmen. Welche Anstrengungen waren eigentlich unternommen worden, um die Umstände von Karolinas Tod zu ermitteln?


    »Könnte ihr jemand anders die Drogen injiziert haben?«, fragte sie skeptisch.


    »Ja, das ist durchaus möglich«, erwiderte Göran Ahlgren vorsichtig. »Aber warum sollte das irgendjemand tun?«


    Weil sie verschwinden musste.


    Fredrika spürte, dass sie schon zu viel Zeit verloren hatten.


    »Ich möchte, dass Sie eine DNA-Probe von Karolina Ahlbins Leiche nehmen. Ich will ganz sicher sein, dass es wirklich sie war, die hier vor knapp zehn Tagen gestorben ist.«


    »Das werden wir natürlich veranlassen«, beeilte sich der Arzt zu sagen. »Zum Vergleich brauchen wir dann aber eine Gegenprobe.«


    »Vergleichen Sie sie mit ihren Eltern. Das sollte nicht allzu schwer sein, die befinden sich nämlich auch hier im Haus.«

  


  
    


    Als Alex Recht auf dem Weg zur Polizei Norrmalm aus dem Fenster sah, musste er feststellen, dass das hässliche Wetter andauerte. Es war nicht schwer gewesen, den Polizisten ausfindig zu machen. Ein Gespräch mit den Vorgesetzten des Mannes, und schon hatte er erfahren, dass der Polizist, den er suchte, momentan auf dem Revier saß und an einem Bericht schrieb.


    »Dann lasst ihn mal nicht gehen«, sagte Alex, »ich bin schon auf dem Weg.«


    Es war nicht weit von den Räumen seines eigenen Ermittlerteams zum Polizeirevier Norrmalm. Sie waren alle im Stadtviertel Kronoberg untergebracht, und durch die Gänge, die die verschiedenen Häuser verbanden, konnte er schnell zwischen den unterschiedlichen Welten hin und her wechseln, ohne auch nur einen Schritt außer Haus machen zu müssen.


    Lena rief an und teilte ihm mit, dass sie auf dem Weg von der Arbeit nach Hause sei und dass es ihr nicht gut gehe. Alex war besorgt und verärgert zugleich. Warum fing sie jetzt auf einmal an, ihm manche Sachen mitzuteilen und sich über andere völlig auszuschweigen? Und was um Himmels willen war nur mit ihm selbst los? Warum schwieg er sich durch einen Tag nach dem anderen?


    Mit einigem Kraftaufwand schob er die Gedanken an Lena beiseite.


    Er fand Viggo Tuvesson in seinem Dienstzimmer über die Tastatur des Rechners gebeugt. Alex klopfte und räusperte sich gleichzeitig laut. Es dauerte kurz, ehe Tuvesson sich umdrehte, doch als er Alex erkannte, breitete sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht aus, als hätte er soeben einen guten Freund erblickt, den er lange nicht gesehen hatte.


    »Alex Recht!«, rief er, und Alex zuckte zusammen. Er war es nicht gewohnt, seinen Namen auf diese Weise ausgesprochen zu hören. »Was verschafft mir die Ehre?«


    Alex konnte nicht umhin, das Gesicht des Mannes anzustarren und sich zu fragen, für welches Verbrechen diese Missbildung wohl die Strafe war. Die Narben erstreckten sich über die Oberlippe und weiter hinauf zur Nase, die auf der Hälfte des Nasenbeines bucklig und krumm war.


    Mein Gott, dachte Alex, warum hat das denn niemand besser hingekriegt?


    Mit einer gewissen Reserviertheit nahm Alex auf Viggo Tuvessons Besucherstuhl Platz. Tuvesson hatte die Beine übereinandergeschlagen und das Kinn aufgestützt. Er versuchte zu demonstrieren, dass er in dieser Begegnung die Oberhand hatte, obwohl Alex der Ältere war.


    Alex räusperte sich noch einmal und hielt dem Kräftemessen mit einem freudlosen, aber unverwandten Blick stand.


    »Sie waren vorige Woche dabei, als Jakob und Marja Ahlbin gefunden wurden«, sagte Alex mit fester Stimme.


    »Ja?« Viggo Tuvesson sah ihn erwartungsvoll an.


    »Hatten Sie einen von beiden vorher schon einmal gesehen?«


    »Nein, nicht dass ich wüsste.«


    »Kannten Sie Jakob oder Marja Ahlbin von früher, vielleicht aus einem anderen Zusammenhang?«


    »Von Jakob Ahlbin hatte ich natürlich hin und wieder in der Zeitung gelesen«, sagte er bedächtig, »aber ich war ihm, wie gesagt, nie persönlich begegnet.«


    »Also nicht«, sagte Alex ebenso bedächtig.


    Viggo Tuvesson wechselte die Sitzhaltung und stieß sich das Knie am Schreibtisch. Er verzog kurz das Gesicht. »Ich habe gehört, dass der Fall jetzt ganz Ihrem Ermittlerteam übertragen wurde.«


    »Ja«, erwiderte Alex, »so ist es. Und deshalb bin ich hier.«


    »Ich freue mich, wenn ich helfen kann.« Wieder lächelte Tuvesson sein seltsames Lächeln.


    »Dafür sind wir sehr dankbar«, entgegnete Alex und fuhr dann fort: »Ist Ihnen Tony Svensson bekannt?«


    Der Polizist nickte. »Wenn Sie den Söhne-des-Volkes-Svensson meinen, dann ist er mir bekannt.«


    »Können Sie mir sagen, woher Sie sich kennen?«


    »Er hat so manches Geschäft hier in meinem Bezirk abwickelt. So haben sich unsere Wege mal gekreuzt.«


    »Was für eine Art Geschäft?«


    Viggo Tuvesson lachte. »Wir hatten ihn und seine Jungs in Verdacht, dass sie am Odenplan Alkohol an Minderjährige verkauften, aber wir konnten es ihnen nie nachweisen.«


    Alex erinnerte sich vage, schon mal davon gehört zu haben. »Haben Sie ihn jemals zu einem Verhör geholt?«


    »Ja, natürlich, aber er schwieg wie ein Grab und hat uns hauptsächlich vorgeführt. Sehr geschickt, muss man sagen. Beeindruckend informiert über Gesetze und Reglementierungen. Weiß ganz genau, wie weit er gehen kann, sozusagen.«


    Genau wie mit den E-Mails, erkannte Alex verbittert. Der Kerl hatte ganz genau gewusst, wie er was formulieren musste, damit man ihn nicht wegen Nötigung drankriegen konnte.


    »Wann war das?«, fragte er unvermittelt.


    Viggo Tuvesson zuckte mit den Schultern. »Ganz exakt ist das schwer zu sagen, aber ich kann es herausfinden. Ich denke, es war ungefähr vor einem Jahr.«


    Alex nickte nachdenklich. Das stimmte mit dem überein, was er schon wusste. »Und danach? Haben Sie danach noch mal mit ihm zu tun gehabt?«


    Wieder sahen sie sich an, und einer suchte im Blick des anderen nach Informationen.


    »Doch, schon«, sagte Viggo. »Er hat mich ein paarmal auf meinem Diensthandy angerufen.«


    »Und was wollte er, wenn ich fragen darf?«


    »Ein ehemaliges Mitglied aus seinem Netzwerk anzeigen, irgendeinen Solokünstler, der sich losmachen und einen größeren Coup auf eigene Rechnung durchziehen wollte. Dem guten Tony fiel es offensichtlich schwer, das zu akzeptieren.« Viggo Tuvesson ließ seine Hände auf dem Schoß ruhen. »Wie ich hörte, ist Tony Svensson auch in den Fall Ahlbin verwickelt.«


    »Das stimmt«, sagte Alex. »Deshalb interessiere ich mich für ihn.«


    Die Entschuldigung war armselig und durchschaubar. Es war vollkommen klar, dass Alex Viggo Tuvesson aufgesucht hatte, um ihre gemeinsamen Kontakte zu überprüfen. Aber der andere ging nicht weiter darauf ein.


    »Ich melde mich, wenn er wieder in Erscheinung tritt, aber für den Moment muss ich Sie leider enttäuschen.«


    »Da kann man nichts machen«, sagte Alex und erhob sich. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


    Er schüttelte Viggo Tuvesson die Hand und ging zu den Fahrstühlen, die ihn zu dem Übergang ins andere Haus bringen würden. Er war nicht nur enttäuscht von Viggo Tuvessons Aussage. Ronny Berg zufolge, mit dem Peder gesprochen hatte, war es Jakob Ahlbin gewesen und nicht Tony Svensson, der der Polizei von dem geplanten Coup erzählt hatte. Ein Viggo Tuvesson war in dem Zusammenhang nicht erwähnt worden.


    Und dann holte Alex sein Handy heraus und rief Peder an.


    »Sag mal, habt ihr Tony Svensson eigentlich schon gehen lassen, oder könnt ihr noch eine Sache mit ihm besprechen?«

  


  
    


    Als Fredrika vom Krankenhaus Danderyd zurückkam, beschloss Alex, dass sie gemeinsam die Frau von Muhammed Abdullah draußen in Skärholmen besuchen sollten.


    »Glaubst du, dass sie uns empfangen wird?«, fragte Fredrika besorgt. »Vielleicht macht sie uns für den Tod ihres Mannes verantwortlich.«


    »Ich habe trotzdem das Gefühl, dass es richtig ist, dorthin zu fahren«, entgegnete Alex. »Und es wäre mir lieb, wenn du mitkämst. Du warst letztes Mal auch dabei.«


    Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit waren Alex und Fredrika also auf dem Weg zur Wohnung von Muhammed Abdullah. Alex stand unter Druck, das merkte Fredrika ihm an.


    »Gut, dass du einen DNA-Test verlangt hast«, sagte er. »Wann kriegen wir das Ergebnis?«


    »Eigentlich müssten sie bereits heute Abend sagen können, ob die Tote wirklich die Tochter ist, und das reicht mir ehrlich gesagt vollkommen aus. Wenn es nicht klappt, müssen wir versuchen, eine DNA-Probe von Karolina aus ihrer Wohnung zu sichern. Aber mein Gefühl sagt mir, dass die Tests zeigen werden, dass die Tote nicht Karolina Ahlbin war.«


    »Dann wird die Hölle los sein«, murmelte Alex mehr für sich selbst.


    »Ich habe die Polizisten aufgesucht, die ins Krankenhaus gerufen wurden. Sie meinten, es hätte keinen Grund gegeben, die Aussage der Schwester anzuzweifeln, und deshalb haben sie keine weiteren Maßnahmen ergriffen und lediglich das Krankenhauspersonal und den Sanitäter befragt. und als die Obduktion nichts Abweichendes aufwies, haben sie die Akte geschlossen.«


    Gegen ein solches Vorgehen war nichts einzuwenden, das wussten Alex und Fredrika. Und doch war es ärgerlich, dass ein derart entscheidendes Detail in einer Ermittlung von so vielen unbemerkt geblieben war.


    »Wir müssen sie beide noch mal genau unter die Lupe nehmen«, sagte Fredrika und meinte damit Karolina und Johanna Ahlbin. »Johanna ist als diejenige wiedererkannt worden, die mit der Frau im Krankenwagen kam. Wenn sie mit Vorsatz eine fremde Frau als ihre Schwester ausgegeben hat, dann wäre sie durchaus in Erklärungsnot.«


    Alex lächelte. »Und aus welchem Grund nehmen wir Karolina unter die Lupe?«


    Fredrika lachte. »Vielleicht weil wir uns Sorgen um sie machen?«


    Jetzt musste auch Alex lachen. Solange Peder und Joar sich nicht ausstehen konnten, Fredrika aber ausgeglichen und ausgeruht war, zog er ihre Gesellschaft derjenigen der Männer vor. Vielleicht bildete er es sich ja ein, aber die Schwangerschaft schien ihr Harmonie zu bescheren. Vielleicht aber hatte sie jetzt einfach auch anderes zu bedenken und sprang nicht auf jeden Streit bei der Arbeit an.


    Alex’ Handy klingelte. Es war Peder.


    »Tony Svensson hat sich ganz schön aufgeregt, als ich ihn mit deinen Informationen konfrontiert habe. Er meinte, er würde verdammt noch mal doch keinem Polizisten von Ronny Bergs Plänen erzählen.«


    »Glaubst du ihm?«, fragte Alex gespannt.


    »Absolut«, erwiderte Peder. »Aber das schließt ja nicht aus, dass sie wegen irgendetwas anderem Kontakt gehabt hatten.«


    »Es gibt gar keinen Zweifel, dass sie Kontakt hatten«, sagte Alex. »Hast du ihm Viggo Tuvessons Namen genannt? Hast du gefragt, ob er ihn kennt?«


    »Nein«, sagte Peder. »Es schien unnötig, den Namen rauszulassen, da wir ja wissen, dass Tony bedroht wird und gleichzeitig noch nicht klar ist, was dieser Tuvesson treibt. Ich habe nur gefragt, ob er Kontakte bei der Innenstadtpolizei hätte, und da meinte er, das hätte er nicht. Weder im Bezirk Norrmalm noch anderswo.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Alex. »Ausgezeichnet.«


    Nachdem er das Gespräch beendet hatte, wandte er sich an Fredrika. »Verdammt noch mal. Sieht ganz so aus, als ob dieser Polizist in irgendeinen Mist verwickelt ist.«


    Wie Fredrika schon befürchtet hatte, war die Frau von Muhammed Abdullah nicht im Mindesten erfreut über ihren Besuch. Diesmal wurden weder Kaffee noch Kekse gereicht, und außerdem war die Wohnung, als sie klingelten, voller Menschen. Es nahm einige Minuten diplomatischer Schwerstarbeit in Anspruch, ehe Alex und Fredrika die Frau überreden konnten, kurz mit ihnen allein zu sprechen.


    Ihre Körpersprache signalisierte eindeutig Misstrauen und Unwillen, als sie sich an den Küchentisch setzte. Fredrika sah, dass sie geweint hatte, doch während des Gesprächs bewahrte sie die Fassung.


    »Ich habe ihm gesagt, dass er vorsichtig sein und nicht mit Ihnen reden sollte«, sagte sie mit brüchiger Stimme, »aber er hat nicht auf mich gehört.«


    »Warum glaubten Sie, dass er vorsichtig sein sollte?«, fragte Fredrika.


    »Weil Yusef nicht gekommen ist«, sagte sie. Der Mann, der vor der Universität überfahren worden war. »Wir haben gewartet und gewartet, aber er hat niemals von sich hören lassen. Da wusste ich, dass mit diesem sogenannten Netzwerk irgendetwas nicht stimmte.«


    »Ihr Ehemann hatte doch eigene Kontakte für eine solche Tätigkeit«, sagte Alex vorsichtig.


    »Kontakte ja, aber er war nie selbst ein Teil der Organisation«, sagte die Frau entschieden. »Das wäre viel zu riskant gewesen.«


    »Hat er mit irgendjemandem über das neue Netzwerk gesprochen?«, fragte Fredrika mit sanfter Stimme.


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, niemals. Yusef hatte schließlich darauf bestanden, dass alles streng geheim sei. Als er dann verschwand, haben wir uns natürlich große Sorgen gemacht.«


    »Sind Sie oder Ihr Mann je bedroht worden?«, fragte Alex.


    »Nein«, antwortete die Frau leise, »jedenfalls nicht, soweit ich weiß.«


    Alex dachte nach. Jakob Ahlbin war bedroht worden, ehe er ermordet worden war. Unter Umständen hatte sogar jemand versucht, mit ihm zu verhandeln. Aber Muhammed Abdullah war ohne erkenntliche Vorwarnung auf offener Straße erschossen worden.


    »Ich habe die E-Mails und die Post meines Mannes durchgesehen«, sagte die Frau, »da war nichts.«


    »Und sein Handy?«


    »Das hatte er bei sich, als er das Haus verließ. Das habe ich also nicht gesehen.«


    Fredrika und Alex tauschten einen Blick. Sie beide wussten, dass die Polizei unter den Dingen, die Muhammed bei sich gehabt hatte, als er starb, kein Handy gefunden hatte.


    »Weshalb ist er gestern Abend ausgegangen?«, fragte Fredrika.


    »Er bekam einen Anruf, da saßen wir gerade vor dem Fernseher«, erzählte die Frau. »Das Gespräch dauerte nicht länger als eine halbe Minute, und dann sagte Muhammed, dass er noch etwas erledigen müsse.«


    »Hat er denn gesagt, wer ihn angerufen hat?«


    »Nein, aber das war nicht ungewöhnlich. Ich habe nie danach gefragt. Um der Kinder willen war es besser, wenn nur einer von uns eingeweiht war.«


    Den Gedanken konnte Fredrika nachvollziehen. Aber es war doch zu ärgerlich, dass das Telefon weg war. Natürlich konnten sie auch im Nachhinein die Telefonverbindungen kontrollieren, aber wenn der Mann eine Drohung oder eine Mitteilung über SMS erhalten hatte, dann würden sie den Wortlaut nur erfahren, wenn sie das Handy sicherstellten.


    »Ab wann haben Sie sich Sorgen um Ihren Mann gemacht?«, fragte Alex.


    »Nach ein, zwei Stunden. Normalerweise war er bei solchen Treffen nie besonders lange weg.«


    »Haben Sie gleich die Polizei angerufen?«


    »Ja, aber die haben gesagt, nach so kurzer Zeit könnten sie noch nichts für mich tun. Um zehn Uhr abends bin ich dann rausgegangen und habe nachgesehen, ob er das Auto mitgenommen hatte oder ob er zu Fuß gegangen war.«


    Sie verstummte und schluckte ein paarmal.


    »Aber Sie haben ihn nicht gefunden«, sagte Fredrika vorsichtig.


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Und doch muss ich gerade, als er gestorben ist, draußen gewesen sein.« Als sie weitersprach, taten ihre Worte weh. »Ich war dabei, als sie ihn heute früh gefunden haben. Er lag auf dem Bauch im Schnee. Mein erster Gedanke war, dass er sich eine Erkältung holen würde, wenn er weiter dort läge.«


    In den dunklen Augen der Frau schimmerten die Tränen.


    Trauer hatte so viele Gesichter und nahm so viele verschiedene Ausdrücke an. Manchmal machte sie die Menschen sogar schön.


    Peder Rydh drehte und wendete seine Notizen aus dem letzten Verhör mit Tony Svensson. Die Gedanken kamen und gingen wie verirrte Wanderer. Zerstreut kaute er auf dem Stift, den er in der Hand hielt.


    Tatsache war, dass Tony Svensson und die Söhne des Volkes mit Jakob Ahlbin Streit gehabt hatten. Ebenso klar war, dass sich dieser Streit aufgelöst hatte. Und dass Ronny Berg, der überdies im Konflikt mit Ahlbin stand, im Gefängnis Kronoberg saß, als dieser starb. Ronny hatte also ein Alibi. Wenn er dennoch der Täter sein sollte, musste er jemand anderen für den Doppelmord angeheuert haben, und das klang nicht sehr wahrscheinlich.


    Eine weitere Unwägbarkeit war der Tod von Karolina Ahlbin, der als Grund und Auslöser der Verzweiflungstat von Jakob Ahlbin angenommen wurde. In welche Richtung sollten sie nur denken, wenn die Tote am Ende gar nicht Karolina Ahlbin war?


    Peder dachte nach. Das Team war von bestimmten Grundannahmen ausgegangen. Zum Beispiel, dass die Droh-E-Mails, die Jakob Ahlbin von Tony Svensson, aber auch von anderen Computern erhalten hatte, in direkter Verbindung zu seinem späteren Tod standen.


    Aber musste das wirklich so sein? Es konnte genauso gut eine falsche Fährte sein. Die dritte in Folge, dachte Peder bei sich. Erst der Selbstmord, der keiner war. Tony Svensson und die Söhne des Volkes, die nicht die Täter waren. Und womöglich war die Person, die die anderen Drohungen verschickt hatte, ebenso wenig der Täter.


    Das konnte alles nicht stimmen, die Dinge mussten doch irgendwie zusammenhängen, auch wenn sie noch nicht erkennen konnten, wie.


    Fredrika hatte ihre Kollegen darauf aufmerksam gemacht, dass derjenige, der die späteren Mails an Jakob Ahlbin geschickt hatte, eine gewisse religiöse Bildung haben musste, und zwar eine so weitreichende, dass er genau die richtigen Bezüge zu biblischen Figuren herzustellen vermochte, die eine einschüchternde Wirkung auf den Empfänger hatten.


    Was war mit der Kirchengemeinde?


    Peder spürte ein Ziehen im Magen.


    Und was war mit dem Mann, der vor der Universität überfahren worden war? Der über den inzwischen ebenfalls ermordeten Muhammed Abdullah eine schwache, aber doch eindeutige Verbindung zu den Ahlbins gehabt hatte? Wie passte er ins Bild?


    Alex hatte Joar und Peder eine Kurzfassung von Fredrikas Überlegungen wiedergegeben. Eine Theorie lautete, dass die Ermordeten zum Schweigen gebracht werden mussten, damit sie irgendein Geheimnis nicht weitertragen konnten. Ein klassisches Motiv, aber Peder konnte sich nicht recht vorstellen, was für ein Geheimnis so heikel sein mochte, dass man dafür gleich mehrere Menschen ermordete.


    Er beschloss, ein paar Schritte zurückzugehen. Draußen auf dem Flur hörte er Joar in singendem Tonfall mit jemandem sprechen, der ihm nahezustehen schien. Peder presste die Finger an die Schläfen und versuchte, seine Gedanken zu kontrollieren. Wenn er jetzt an Pia Nordh dachte, war er verloren, also starrte er konzentriert auf die Abschrift des Verhörs mit Tony Svensson.


    An einer Formulierung blieb sein Blick hängen.


    »Ihr sucht nicht nach so einem wie mir, ihr verdammten Schafsköpfe.«


    Das war die Reaktion auf Peders und Joars Vorschlag gewesen, Tony Svensson Fotos zu zeigen, damit er nur noch auf seinen Erpresser deuten musste. Was genau meinte er aber damit? Peders Puls schlug schneller. Hatte er damit andeuten wollen, dass die Polizei den Mann nicht in ihrer Kartei haben würde, weil er nicht, wie Tony Svensson selbst, ein Krimineller war? Und wenn man der Fantasie freien Lauf ließ, bekam der Ausdruck »nicht so einer wie ich« noch eine ganz andere Bedeutung. Nicht so einer wie ich, sondern so einer wie ihr. Wollte er das damit sagen? Immerhin geisterte ja auch ein Polizeimann durch die Ermittlungsakten.


    Und mehrere Pfarrer.


    Polizisten und Pfarrer. Man konnte sich kaum irgendeine Profession vorstellen, die weniger mit Tony Svensson gemeinsam hatte.


    Peder holte sich die Einzelverbindungsnachweise auf den Bildschirm. Drei Mal hatte Tony Svensson Viggo Tuvesson angerufen, war aber selbst nie von ihm angerufen worden, zumindest nicht von dem überprüften Telefon aus. Überdies waren alle drei Telefonate erst erfolgt, nachdem Svensson aufgehört hatte, E-Mails an Jakob Ahlbin zu schicken.


    Peder rief eine neue Liste auf, diesmal die eingehenden Telefonate. War Svensson in der entsprechenden Zeit vielleicht von einer Nummer angerufen worden, die sie auf andere Art und Weise mit Kriminalinspektor Tuvesson in Verbindung bringen konnten?


    Der Techniker hatte gute Arbeit geleistet und die meisten der häufiger vorkommenden Nummern identifiziert. Doch gab es auch eine ganze Reihe Nummern, die unregistrierten Prepaid-Handys zugeordnet werden mussten. Da war es unmöglich zu sagen, wem das Telefon gehörte und wer es benutzte. Insgesamt hatte Tony Svensson in den letzten Monaten mit fünfzehn solcher Nummern in Kontakt gestanden. Vielleicht gehörte eine von ihnen zu der Person, die ihn zu dem Doppelspiel gezwungen hatte? Vielleicht war es ein Pfarrer, vielleicht ein Polizist?


    Peder schloss die Tabellen mit den Telefonnummern. Er musste noch mal von vorne anfangen und neu denken.


    In dem Augenblick klopfte Joar an. Peder sagte kein Wort, sondern starrte ihn nur verärgert an.


    »Die Überwachung hat angerufen«, sagte Joar knapp. »Wir hatten recht mit der Annahme, dass Tony Svenssons Tochter frei ist wie ein Vogel. Er ist auf direktem Weg zu ihrer Schule gefahren.«


    »Gut«, antwortete Peder ebenso kurz angebunden.


    »Außerdem hat er zwei Telefonate geführt.«


    Peder wartete gespannt.


    »Das eine mit seiner Ex, also mit der Mutter des Mädchens. Das andere ging an eine Prepaid-Nummer.«


    Peder seufzte. Es wäre ja auch zu schön gewesen.


    »Aber wir haben zumindest ungefähr herauskriegen können, wo sich der Besitzer dieses Telefons befand.«


    »Und zwar?«, fragte Peder, der seine Neugier kaum bezwingen konnte.


    »Hier auf Kungsholmen, in Kronoberg. Oder zumindest in unmittelbarer Nähe.«


    »Vielleicht unmittelbar im Polizeirevier Norrmalm?«


    Joar lächelte. »Schwer zu sagen, aber klar, möglich wär’s.«


    Auf dem Weg zurück von Skärholmen hatte Fredrika Bergman eine Idee.


    »Lass uns doch noch mal nach Ekerö zum Haus der Töchter rausfahren.«


    »Warum?«, fragte Alex.


    »Weil ich es noch nicht gesehen habe«, antwortete Fredrika schlicht. »Und weil ich das Gefühl habe, Karolina und Johanna Ahlbin dann besser verstehen zu können.«


    »Du glaubst, dass die beiden in den Mord an den Eltern verwickelt sind, nicht wahr?« Alex sah sie neugierig an.


    Fredrika legte beide Hände auf den Bauch. »Vielleicht«, sagte sie nur.


    Alex rief den Staatsanwalt an und erwirkte die mündliche Erlaubnis, einen weiteren Besuch in dem Haus machen zu dürfen, und dann fuhren sie im Büro vorbei, um die Kopie des Schlüssels zu holen, die der Techniker gebastelt hatte. Nach einer weiteren halben Stunde Fahrt waren sie am Ziel.


    Alex runzelte die Stirn, als sie aus dem Auto ausstiegen.


    »Es war jemand hier«, sagte er und zeigte auf die parallelen Reifenspuren im Schnee, die jetzt zu schmelzen begannen.


    »Sicher, dass ihr die nicht hinterlassen habt, als ihr das letzte Mal hier wart?«, fragte Fredrika.


    »Nein, die sind von einem anderen Auto«, erklärte Alex entschieden und fing an, die Spuren mit seiner Handykamera zu fotografieren.


    Fredrika sah sich um, atmete die feuchte Luft ein und genoss die Stille der Umgebung.


    »Schöner Ort.«


    »Früher muss es noch schöner gewesen sein«, sagte Alex, steckte das Telefon weg und zeigte auf das Nachbargrundstück. »Damals war dort eine große Wiese, aber die hat die Gemeinde irgendwann verkauft. Inzwischen ist sie bebaut, wie du siehst.«


    »Eine Wiese.« Fredrika klang sehnsüchtig. »Muss das idyllisch gewesen sein, hier aufzuwachsen!«


    Alex ging vor ihr her auf das Haus zu. Der Schnee fühlte sich hart unter seinen Füßen an. Das Schloss quietschte ein klein wenig, als er den Schlüssel drehte. Die Tür ging unter schwachen Protestlauten auf.


    »Willkommen und hereinspaziert«, sagte er zu Fredrika und ließ sie vorgehen.


    Es war immer faszinierend, in ein fremdes Haus einzutreten. Fredrika war schon bei mehreren Hausdurchsuchungen dabei gewesen und ertappte sich oft dabei, dass sie sich die Bewohner vorstellte: Waren sie glücklich oder unglücklich, arm oder reich? Leider gab es in vielen Fällen einen unerfreulichen Grund, warum die Polizei ausgerechnet in dieses Haus kam, und dann zeugten die Räume nicht selten von Elend oder sozialem Außenseitertum, und Dreck lag auf Möbeln und Gegenständen.


    Das Haus der Schwestern Ahlbin gehörte allerdings nicht zu dieser Sorte. Es wirkte gemütlich, auch wenn hier offenkundig niemand ständig wohnte. Alex betrat die Küche, während Fredrika durch die Zimmer ging, erst im Erdgeschoss, dann im oberen Stockwerk. Die Betten waren allesamt bezogen, doch das Bettzeug unter den schweren Überdecken roch stockig und klamm. Die Schränke waren, abgesehen von ein paar Garnituren Freizeitkleidung in Jakob Ahlbins Größe, leer. Die Räume waren sparsam, aber geschmackvoll eingerichtet. Fredrika fiel eine getrocknete Blume auf, die hinter Glas und eingerahmt an der Wand hing. Ein gepresstes Tausendschönchen, so brüchig und alt, dass es jederzeit zu Staub zerfallen könnte. Es hing ganz allein an der ansonsten kahlen Wand.


    Sie ging weiter, sah sich die Familienbilder an, die an den anderen Wänden hingen und auf Schränkchen standen. Kinderschuhe und Spielsachen, die den Mädchen gehört haben mussten, als sie klein waren. Wie ihre Kollegen stellte auch sie fest, dass Johanna Ahlbin aus den Bildern zu verschwinden schien. Anfangs war sie überall dabei, und dann war sie es plötzlich nicht mehr.


    Was bedeutet das?, fragte sie sich. Hatte Johanna sich von der Familie distanziert? Und warum war das so? Oder hatte sie sich sogar vollends von der Familie getrennt?


    Fredrika begann, die Bilder systematisch durchzugehen, erst im oberen Stockwerk, dann wieder im Erdgeschoss. Sie nahm die Bilderrahmen von den Wänden, machte die Rückseiten los und suchte nach Daten oder anderen Hinweisen. Erfreulicherweise hatte derjenige, der die Fotos gerahmt hatte, fast jedes Bild sorgfältig gekennzeichnet.


    Jakob, Marja, Karolina und Johanna, Herbst 85.


    Jakob und Johanna beim Auskranen 89.


    Marja und Karolina, als der Brunnen eingefroren war. 86.


    Fredrika war so mit ihrer Arbeit beschäftigt, dass sie Alex nicht kommen hörte.


    »Was machst du denn da?«, fragte er, und sie fuhr erschrocken zusammen.


    »Sieh mal.« Sie hielt ihm eines der Fotos entgegen. »Die Bilder sind datiert.«


    Fasziniert beobachtete Alex, wie sie mit ihren schlanken Fingern schweigend einen Rahmen nach dem anderen öffnete.


    Als sie fertig waren, konnte man unmöglich erkennen, dass jemand soeben sämtliche Bilder von der Wand genommen, aufgemacht und dann wieder zurückgehängt hatte.


    »1992 war der Wendepunkt«, sagte sie und klatschte in die Hände, um den Staub loszuwerden. Sie zeigte auf eines der Bilder. »Hier, das Mittsommerfest der Familie 1992. Das war das letzte Mal, dass sie hier gefeiert haben.« Sie wies mit der Hand auf die oberste Bilderreihe. »Seit Karolinas Geburt waren sie jedes Jahr hier, und es scheint auch, als wäre nie jemand anderes dabei gewesen. Immer nur Marja, Jakob und die beiden Mädchen.«


    Alex nahm das Bild von 1992 ab und betrachtete es nachdenklich. »Nach dem, was Elsie und Sven Ljung gesagt haben, hat Jakob ungefähr zu dem Zeitpunkt aufgehört, Flüchtlinge hier zu verstecken.«


    »Stimmt genau. Aber wir haben nie gefragt, warum.«


    »Nein.« Er hängte das Foto zurück.


    »Hier hast du den anderen Zeitpunkt, von dem Elsie Ljung erzählt hat«, sagte sie und wies auf ein weiteres Bild. »Es ist 2004 aufgenommen worden, Familie Ahlbin beim Grillen im Garten. Es ist das letzte, auf dem Johanna dabei ist.«


    »Was ist 2004 passiert?«, fragte Alex.


    »Da sprach Jakob davon, dass er wieder anfangen wollte, Flüchtlinge aufzunehmen, was Johanna offenbar sehr empört hat. Und dann brach Jakob Ahlbin mit Sven Ljung, nachdem der ihm vorgeschlagen hatte, dass er doch versuchen sollte, mit der Sache Geld zu verdienen.«


    »Mein Gott«, murmelte Alex, »aus dem Unglück anderer Kapital schlagen, was fand er daran denn gut?«


    Der Holzfußboden knarrte unter ihren Füßen, als sie vor der Wand hin und her gingen.


    »Hier hat alles angefangen, mit den Flüchtlingen im Keller«, sagte Alex mit belegter Stimme. »Ich habe nur nicht die geringste Ahnung, was da passiert sein sollte.«


    Fredrika schauderte es.


    »Wir müssen dringend Johanna finden«, sagte sie. »Ich habe das Gefühl, uns läuft die Zeit davon.«


    »Mir geht es genauso«, sagte Alex verbissen. »Als würden wir bei einer verdammten Kernschmelze zuschauen, ohne irgendetwas tun zu können.«


    Fredrika knöpfte ihre Jacke zu. »Aber jetzt wissen wir wenigstens, wann und wo alles angefangen hat«, sagte sie. »Hier auf Ekerö ist die Familie Ahlbin auseinandergebrochen, und von hier hat irgendjemand die Mordwaffe geholt. Hier hat alles angefangen, und zwar im Jahr 1992.«

  


  
    


    Als Alex und Fredrika nach Kungsholmen zurückkehrten, hatte die Abenddämmerung schon eingesetzt. Alex hatte sich schon oft gefragt, was für einen Sinn es eigentlich hatte, dass es während eines großen Teils des Jahres schon am Nachmittag dunkel wurde, während es im Sommerhalbjahr ständig hell war. Das ließ es im Leben an echter Ausgeglichenheit fehlen, fand er.


    Ehe alle den Arbeitstag beschlossen, rief er sein Ermittlerteam zu einer kurzen Besprechung in die Löwengrube. Fredrika würde später dazustoßen, sie musste noch ein Telefonat entgegennehmen.


    »Wenn ihr nichts dagegen habt, fange ich an. Sind wir uns einig, dass die sogenannte Rechtsextremistenspur kalt ist und zu den Akten gelegt werden kann?«


    Niemand protestierte.


    »Das Einzige, was an dieser Spur und an den Drohmails von Tony Svensson und den Söhnen des Volkes wichtig ist«, fuhr er fort, »ist, dass jemand anderes davon erfahren hat und dass dieser Jemand versucht hat, den Streit zwischen der SV und Jakob Ahlbin zu nutzen, um sein eigenes Anliegen zu kaschieren.«


    Er wollte eben weitersprechen, als die Tür aufging und Fredrika mit zufriedener Miene hereingerauscht kam.


    »Erzähl«, forderte Alex sie auf.


    Peder zog einen Stuhl für Fredrika heraus, damit sie sich auf seine Seite des Tisches setzte und nicht auf Joars.


    Joar verzog den Mund, und Alex unterdrückte ein Seufzen.


    »Die Drogentote ist unter keinen Umständen mit Marja und Jakob Ahlbin verwandt.«


    »Das ist doch …«, begann Peder.


    »Was zumindest theoretisch nicht ausschließt, dass sie trotzdem Karolina Ahlbin sein kann. Ich meine, sie könnte ja adoptiert sein. Das klingt zwar nicht sonderlich wahrscheinlich, aber im Krankenhaus wollte man der Sache diesmal ganz genau auf den Grund gehen. Also haben sie gleich auch Kopien ihrer Zahnkarte bestellt. Und nein, die Frau ist nicht Karolina Ahlbin.«


    »Verdammt, das ist doch unglaublich.« Joar warf seinen Stift auf den Tisch.


    Alex sah zu ihm hin – er konnte sich nicht erinnern, ihn jemals fluchen gehört zu haben. Auch Peder starrte Joar an, allerdings mit eher dunklem Blick.


    Er hat das offenbar schon erlebt, stellte Alex für sich fest. Nur ich habe nichts davon mitbekommen.


    Peders Handy klingelte, und er beeilte sich, es auszuschalten. »Mein Bruder«, murmelte er entschuldigend, »ruft schon den ganzen Tag an, ein hartnäckiger Bursche.«


    »Wenn du mit ihm reden willst, geh schnell raus«, sagte Alex beiläufig. Er kannte Jimmys Situation.


    Peder winkte ab.


    »Jetzt wissen wir also mit Sicherheit, dass Johanna vorsätzlich eine Fremde als die eigene verstorbene Schwester identifiziert hat«, erklärte Alex. »Dennoch haben wir, obwohl die Zeitungen laut herausgeschrien haben, dass die Eltern tot sind, nichts von Karolina gehört.« Er schwieg einen Augenblick lang. »Was sagt uns das?«


    »Entweder ist sie tot, oder sie kann aus einem anderen Grund nichts von sich hören lassen. Vielleicht ist sie ja gekidnappt worden?«, meinte Peder.


    »Oder sie ist selbst ein Teil des Komplotts«, sagte Joar.


    Fredrika ließ ein Räuspern vernehmen. »Oder es gibt noch einen anderen Grund dafür, dass sie einfach akzeptiert, für tot erklärt worden zu sein. Wir waren doch in ihrer Wohnung, und die schien seit Wochen leer zu stehen.«


    »Ist sie denn an ihrem Arbeitsplatz nicht vermisst worden?«, fragte Ellen, die sich ansonsten in den Besprechungen nur selten zu Wort meldete.


    »Sie ist selbstständig«, erklärte Fredrika, »oder hat sich zumindest als Freiberuflerin versucht. Nach ihrer letzten Steuererklärung zu urteilen, läuft es wirtschaftlich nicht besonders, was aber wiederum ganz gut in das Bild als Drogenabhängige passte.«


    »Jedenfalls hat sich irgendjemand, ob mit oder ohne ihre Zustimmung, darum bemüht, eine Legende um ihren vermeintlichen Tod zu stricken«, stellte Joar fest. »Die Frage ist nur, warum.«


    »Um den angeblichen Selbstmord der Ahlbins glaubwürdiger erscheinen zu lassen?«, warf Peder ein.


    »Vielleicht hat dieser Jemand auch versucht, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen«, meinte Fredrika und ließ ihrer Fantasie freien Lauf. »Wenn wir mal zu unserer Arbeitshypothese zurückkehren, dass Jakob Ahlbin ermordet wurde, weil er zum Schweigen gebracht werden sollte, dann gab es vielleicht auch einen Grund, Karolina mundtot zu machen. Es heißt doch, dass Jakob und sie einander sehr nahestanden.«


    Alex seufzte und rieb sich das Gesicht. »Aber warum dann Marja?«


    Es wurde still im Raum.


    »Warum ermordet man auch die Ehefrau des Mannes, den man zum Schweigen bringen will? Der Täter dürfte wohl kaum überrascht gewesen, dass auch die Hausherrin daheim war. Er hätte Jakob ja auch zu jedem anderen Zeitpunkt umbringen können.«


    »Vielleicht war er in Eile«, sagte Peder nachdenklich. »Oder er dachte, er hätte keine Alternative, weil er doch wollte, dass es wie Selbstmord aussieht.«


    »Apropos – wie war das mit dem Abschiedsbrief«, fragte Fredrika, »war der im Vorhinein geschrieben worden, und wie sah er eigentlich aus?«


    »Er stammt aus Jakob Ahlbins eigenem Drucker«, antwortete Joar. »Das Dokument war auf der Festplatte gespeichert, auf den Tag datiert und von der Uhrzeit her passend zur Tatzeit geschrieben.«


    »Dann lasst uns doch mal ein Bild des Mörders entwerfen«, sagte Alex angriffslustig. »Am Donnerstag wird Karolinas Tod inszeniert. Dann fährt jemand nach Ekerö, dringt dort unbemerkt ins Haus ein und holt sich die Mordwaffe. Am Dienstag fährt dieser Jemand dann mit dem Vorsatz zu Jakob und Marja Ahlbin, sie beide zu erschießen, nachdem er überdies Jakob gezwungen hat, seinen eigenen Abschiedsbrief zu schreiben. Welche Schlüsse ziehen wir daraus?« Noch ehe jemand antworten konnte, fuhr er selbst fort: »Erstens: Der Mörder kennt die Familie gut. Zweitens: Er hat Zugang zur Wohnung der Eheleute sowie zum Haus der Töchter, denn es ist ihm gelungen, beide zu betreten, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Drittens.« Alex hielt inne. »Drittens: Der Mörder muss die Familie schon seit längerer Zeit kennen. Er weiß sowohl um Jakobs Gesundheitszustand als auch, dass Karolina ihrem Vater am nächsten stand.«


    Er verstummte.


    »Viertens«, sagte Fredrika, »der Mörder wusste, oder er hatte zumindest Gründe zu glauben, dass Karolina selbst nicht offenbaren würde, dass sie gar nicht tot ist.«


    Die anderen sahen sie an.


    »Das stimmt«, sagte Alex bedächtig und sah konzentriert aus, während Peder verwirrt wirkte.


    »Warum hat der Täter sie nicht wirklich umgebracht?«, fragte Alex dann. »Wenn es wichtig war, dass sie verschwindet, und davon können wir ja wohl ausgehen, warum hat man sie dann nicht ein für alle Mal beseitigt?«


    Fredrika wurde blass. »Vielleicht ist das ja passiert. Vielleicht hören wir deshalb nichts von ihr.«


    Joar schüttelte den Kopf. »Das klingt nicht logisch. Warum sollte man sich die Mühe machen, sie zwei Mal sterben zu lassen? Man könnte sie doch tatsächlich über die Klinge springen lassen und dann den echten Todesfall als Begründung für Jakobs Mord und Selbstmord benutzen. Wozu dann der inszenierte Drogentod? Mir scheint es plausibler, dass sie in der Sache dabei ist.«


    »Entweder es gab keine Möglichkeit, sie umzubringen, oder sie ist wirklich in die Sache verwickelt«, pflichtete Alex ihm bei.


    »Wenn wir ihre gute Beziehung zum Vater berücksichtigen«, sagte Fredrika, den Kopf schief gelegt und mit einer Hand auf dem Bauch, »dann ist es wahrscheinlicher, dass sie an Karolina nicht rankommen konnten.«


    »Aber wo ist sie jetzt?«, fragte Alex. »Haben wir schon mit ihren Freunden gesprochen?«


    »Dazu hatten wir keine Zeit«, antwortete Peder und klang müde. »Das stand aber auch nicht ganz oben auf unserer Liste. Bisher gingen wir ja davon aus, dass sie schlichtweg tot ist.«


    »Wenn wir jetzt in die Medien gehen und nach ihr suchen, stehen wir wie die letzten Idioten da«, meinte Alex und dachte einen Moment lang darüber nach, wie er weiter verfahren wollte. »Auf der anderen Seite sickert ja doch immer irgendetwas durch.«


    »Nicht, wenn wir einen richtigen Deckel draufmachen«, wandte Joar ein.


    »Wenn es nicht von hier kommt, dann aus dem Krankenhaus«, bemerkte Alex trocken. »Ich sehe überhaupt keine Chance, dass das hier nicht noch vor heute Abend in aller Munde ist.«


    Fredrika beugte sich vor. »Dann kommen wir ihnen zuvor.«


    »Wie das?«


    »Wir berufen eine Pressekonferenz ein«, sagte sie, »und sind die Ersten mit der Nachricht. Klassische Medienlogik. Wenn man beeinflussen will, wie eine Geschichte präsentiert und behandelt wird, dann muss man sie selbst bekannt machen und steuern.«


    Alex sah vorsichtig zu Ellen. Es würde ein langer Arbeitstag werden.


    »Kannst du zusammen mit der Presseabteilung eine Mitteilung schreiben? Dann werde ich mich darum kümmern, die Idee weiter oben zu präsentieren.« Nach einem Blick auf seine Armbanduhr fuhr er fort: »Sagen wir mal, dass die Konferenz in zwei Stunden anfängt, um sechs. Bis dahin bemühen wir uns alle, den ganzen Mist möglichst gut aussehen zu lassen.«


    Medientrainings erfreuten sich zwar auch bei der Polizei wachsender Beliebtheit, doch leider waren sämtliche Fortbildungen auf diesem Gebiet an Alex Recht vorbeigegangen. Deshalb fühlte er sich einigermaßen unwohl, als er seinen Platz auf dem Podium einnahm.


    Er hielt eine kurze Einführung, die im Prinzip das Folgende enthielt: Die Polizei hatte neue Informationen erhalten, aus denen hervorging, dass es unmöglich die Tochter von Jakob und Marja Ahlbin sein konnte, die am Donnerstag gestorben war, ehe das Paar erschossen in seiner Wohnung aufgefunden wurde. Deshalb sei jeder, der etwas über den Aufenthaltsort von Karolina oder Johanna Ahlbin wusste, aufgerufen, sich zu melden. Keine der beiden Schwestern sei eines Verbrechens verdächtig, die Polizei wolle sie lediglich sprechen, um die Umstände des Todes ihrer Eltern aufzuklären.


    »Was ist denn mit Johanna Ahlbin?«, fragte einer der Journalisten. »Wie kann sie nicht verdächtig sein, wenn sie doch gewusst haben muss, dass es nicht ihre Schwester war, mit der sie ins Krankenhaus gefahren ist und die sie doch selbst identifiziert hat?«


    Alex nahm einen Schluck Wasser, obwohl er nicht durstig war.


    »Das sind genau die Unklarheiten, die wir beseitigen müssen«, sagte er und versuchte, autoritär zu klingen. »Die Polizei muss unter allen Umständen erfahren, warum vor ungefähr einer Woche eine unbekannte Frau als Karolina Ahlbin identifiziert wurde.«


    Fredrika stand hinten im Saal, beobachtete ihren Chef während der kurzen Pressekonferenz und fand, dass er sich alles in allem ganz gut schlug.


    Kurz vor Ende der Veranstaltung vibrierte ihr Handy in der Jackentasche. Eilig verließ sie den Raum, um ungestört sprechen zu können. Aus dem Nichts kam die Hoffnung angekrochen, dass es vielleicht Spencer wäre. Sie hatten den ganzen Tag nichts voneinander gehört, und sie vermisste ihn.


    Verdammt aber auch, dachte sie müde. Spencer zu vermissen, war ebenso sinnlos, wie sich Schnee an Weihnachten zu wünschen. Entweder passierte es oder nicht, aber man sollte besser nicht damit rechnen.


    Und es war tatsächlich nicht Spencer, der sie anrief, sondern ein Kollege von der Kripo. Er stellte sich als einer der Ermittler vor, die in der Überfallserie auf Geldtransporte arbeitete, mit denen man den Toten von der Uni, Yusef, hatte in Verbindung bringen können.


    »Ich habe ein paar Neuigkeiten, die euch Freude machen werden«, sagte er. »Wir haben eine zweite Tatortbegehung durchgeführt und ein Handy mit den Fingerabdrücken des Toten gefunden. Es lag fast fünfundzwanzig Meter von der Leiche entfernt, es ist möglicherweise aus seiner Jackentasche geschleudert worden, als er überfahren wurde.«


    Im Hörer knackte es ein wenig. Der Empfang war schlecht.


    »Wir haben uns die Daten runtergezogen und uns vom Anbieter einen Einzelverbindungsnachweis geholt. Das Handy war nur wenige Male benutzt wurden. Außer einem einzigen Gespräch waren alle mit unregistrierten Prepaid-Handys geführt worden.«


    »Und?«


    Der Kollege raschelte mit einem Papier.


    »Sven Ljung«, sagte er dann.


    »Sven Ljung?« Fredrika konnte ihr Staunen kaum verbergen.


    »Jupp. Er ist der einzige namentlich bekannte Gesprächspartner. Und zwar wurde Ljung angerufen, zwei Mal, jeweils nur wenige Minuten.«


    Fredrika dachte angestrengt nach und versuchte, Klarheit darüber zu erlangen, wie alles zusammenhängen mochte.


    »Wann genau wurde Ljung von dem Mann angerufen?«


    »Zwei Tage vor dem Überfall auf den Geldtransporter.«


    Fredrika holte Luft. Der Kreis schien sich zu schließen, aber dennoch begriff sie noch nicht richtig, was sie da hörte.


    »Und noch etwas«, sagte der Ermittler. »Wir konnten auf der Kleidung des Opfers Spuren eines silbermetallicfarbenen Autolacks sicherstellen. Das ist auch die Farbe von Sven Ljungs Mercedes.«


    »Habt ihr zuordnen können, ob der Lack von seinem Auto stammt?«


    »Wir haben es erwogen. Es muss ja nichts bedeuten, massenhaft Autos haben diese Farbe. Aber als wir dann hörten, dass Sven Ljung am Abend vor dem Mord sein Auto gestohlen gemeldet hat, wurde die Sache doch interessant.«


    In Fredrikas Kopf kreisten die Gedanken. »Habt ihr mit ihm, also mit Sven Ljung, gesprochen?«, fragte sie, und ihre Stimme war vor Spannung heiser.


    »Noch nicht, aber wir haben ihn im Visier.«


    Nachdem sie noch ein paar Sätze darüber gewechselt hatten, wie wahrscheinlich es sei, dass Sven Ljung in den Mord an Yusef und damit möglicherweise auch an Jakob und Marja Ahlbins Tod verwickelt war, beendeten sie das Gespräch, und Fredrika steckte das Handy in die Tasche zurück.


    Inzwischen strömten die Leute aus dem Saal. Die Pressekonferenz war vorbei. Und schon klingelte das Handy wieder.


    Spencer, dachte Fredrika automatisch, und wieder täuschte sie sich.


    »Das ist wirklich seltsam«, sagte der Typ von der Technik, der sie anrief, »jetzt habe ich die E-Mails von Jakob Ahlbin noch einmal kontrolliert, und da hat er doch tatsächlich mehrere Tage nach seinem Tod eine Nachricht von seiner Tochter erhalten. So, als würde er noch leben.«


    Fredrika umklammerte das Telefon. »Sei so gut«, sagte sie, »lies mir die Mail vor.«


    »›Sorry, Papa, dass ich dies hier per Mail schicken muss, aber ich erreiche dich übers Handy nicht. Sitze in Bangkok in der Klemme. Alles eine Riesenkatastrophe. Brauche dringend deine Hilfe. Bitte antworte, sobald du dies liest. Liebe Grüße, Karolina‹.«


    Bangkok. Dort steckte Karolina also. Und sie war es auch gewesen, die versucht hatte, ihre Mutter anzurufen. Fredrika traten die Tränen in die Augen.


    »Sie weiß es also nicht«, flüsterte sie mehr für sich selbst.


    »Hallo?«, unterbrach der Techniker. »Es kann ja wohl kaum Karolina Ahlbin selbst gewesen sein, die diese E-Mail geschickt hat. Die ist doch tot?«


    In Fredrikas Kopf gab es nur eine Antwort. »Lazarus.«

  


  
    


    Bangkok


    Nichts über Tod und Auferstehung ihrer selbst ahnend, setzte sich Karolina Ahlbin noch am selben Abend in das Flugzeug nach Stockholm. Sie war von der Erkenntnis gelähmt, dass sie in ihre Heimatstadt zurückkehren würde, um dort ihre Familie zu begraben.


    Der Schlepper hatte gesagt, dass im gesamten Land nach ihr gesucht werde und dass ihr Bild in den Tageszeitungen zu sehen gewesen sei. Deshalb hatte sie auch nicht gewagt, die Wohnung zu verlassen, und sich damit abfinden müssen, keinen weiteren Zugang zu Nachrichten über den Mord an ihren Eltern und ihrer Schwester in Schweden zu haben.


    Er hatte auf Hochtouren gearbeitet, seit sie ihn um Hilfe gebeten hatte. Er gestand freimütig, dass sie ihn vor ein Problem gestellt hatte. Wenn er normalerweise dabei half, Flüchtlinge von Bangkok nach Schweden zu schleusen, dann hatte er den Pass einer anderen Person zur Hand, die dem Flüchtling so ähnlich wie möglich war. So konnte der Flüchtling zumindest mit echten Ausweispapieren reisen, und die Wahrscheinlichkeit, dass es Hindernisse bei der Einreise in ein EU-Land gab, war gering.


    Dass es einen ausgedehnten Handel mit Ausweispapieren gab, nutzte in Karolinas Fall allerdings wenig, denn die Pässe, die er auf dem Schwarzmarkt bekommen konnte, gehörten in aller Regel nicht schwedischen Bürgern mit aschblondem Haar und blauen Augen, sondern Personen, die ursprünglich aus anderen Ländern stammten. Und so war der Mann zu dem Schluss gekommen, dass es für sie nur eine Lösung gab: Er musste versuchen, in der Stadt eine Touristin ausfindig zu machen, die zumindest vage an Karolina erinnerte, und ihr den Pass entwenden.


    Als sie diesen gestohlenen Pass in die Hand bekam, betrachtete sie entsetzt das Bild.


    »Sie können das Land ohnehin nicht ohne Verkleidung verlassen«, sagte er, als er sah, wie ihr Mut sank. »Man wird am Flughafen Ausschau nach Ihnen halten. Färben Sie sich die Haare, ändern Sie die Frisur, und besorgen Sie sich eine Brille. Dann haben Sie zumindest den Hauch einer Chance.«


    Als wäre sie eine aufgezogene Puppe, hatte sie all das getan. Sie hatte sich die Haare geschnitten und gefärbt. Dann hatte sie sich apathisch auf die Bettkante gesetzt und war dort mehrere Stunden lang sitzen geblieben. Nun hatte sie auch noch ihr Aussehen verloren, und das immer noch, ohne wirklich zu wissen, warum.


    Eine Stunde später stand sie mit dem gestohlenen Pass in der Tasche am Flughafen und spürte, wie ihr Puls schneller schlug, als sie sich dem Sicherheitsbereich näherte. Der Flughafen war voll uniformierter Polizisten, und Karolina musste sich zusammenreißen, zu keinem von ihnen Blickkontakt aufzunehmen. Als sie endlich an ihrem Gate saß, sank ihr Puls ein wenig, und die Trauer bemächtigte sich ihrer erneut.


    geklaut von homieray oder fourty9ers (:–-


    Ich habe alles verloren, erkannte sie mit einem Gefühl der Leere. Meine Identität, mein Leben, meine Handlungs- und Bewegungsfreiheit. Und vor allem: meine Familie. Ich habe nichts und niemanden mehr, zu dem ich nach Hause kommen kann. Verflucht sei, der mir das angetan hat.


    Als sie eine halbe Stunde später in ihren Flugzeugsitz sank und den Sicherheitsgurt schloss, war sie so müde, dass sie nicht einmal mehr weinen konnte.


    Die Flucht war kalt und stumm geworden. Und sie selbst jenseits aller Rettung.


    Ich bin zur Unperson geworden. Ich bin jemand, den niemand mehr kennt.


    Sie ließ den Kopf auf die Lehne zurücksinken und dachte noch einen letzten Gedanken: Gott, steh mir bei, wenn ich den finde, der das getan hat. Denn ich weiß nicht, wozu ich dann fähig bin. Dann schloss sie die Augen und schlief ein.


    In einem anderen Teil der Welt, sehr viel näher an Schweden, machte sich Johanna Ahlbin bereit, das Flugzeug nach Stockholm zu besteigen. Sie wusste nicht, dass ihre Schwester in einem anderen Flugzeug zum selben Ziel unterwegs war.


    Das Heimweh wurde stärker, wenn sie die Augen schloss und an ihren Geliebten dachte. Er hatte geschworen, sie nie zu verlassen. Er meinte wohl, er wäre der Stärkere von ihnen beiden, doch in Wirklichkeit war er ihr doch unterlegen.


    Der einzige Mann, den sie jemals an sich hatte herankommen lassen, der Einzige, der selbst gezeichnet genug war, um ihr Geheimnis mitzutragen, ohne sich davon abschrecken zu lassen.


    Kurz bevor sie durch den Lautsprecher die Aufforderung hörte, den Sicherheitsgurt zu schließen, fasste sie einen Beschluss. Sie würde augenblicklich die Polizei anrufen und mitteilen, dass sie auf dem Weg nach Hause war.


    Sie wählte die Nummer der Polizeizentrale und bat, mit dem Mann verbunden zu werden, der auf der Pressekonferenz, die sie vor ein paar Stunden am Fernseher hatte verfolgen können, gesprochen hatte.


    »Alex Recht«, sagte sie, »ich möchte bitte sofort mit Alex Recht sprechen. Mein Name ist Johanna Ahlbin. Ich denke, er erwartet meinen Anruf.«

  


  
    


    Dienstag, 4. März 2008

  


  
    


    Vielleicht spürte Alex Recht, schon als er morgens erwachte, dass dies der Tag würde, der sein Leben verändern sollte. Zumindest als alles vorbei und er allein zurückgeblieben war, erinnerte er sich daran, dass sich bereits zehn Minuten vor dem Klingeln des Weckers die Gewissheit in seinem Körper und in seinen Sinnen breitgemacht hatte.


    Leise verließ er das Schlafzimmer und ging in die Küche, um Kaffee zu kochen. Er mochte nicht einmal zu Lena hinüberschauen, als er den Raum verließ. Schon der bloße Anblick ihres steifen Rückens tat ihm weh. Als er am Tag zuvor von der Arbeit gekommen war, war sie so erschöpft gewesen, dass sie kaum mehr mit ihm reden konnte. Sie hatte über Kopfschmerzen geklagt und war, nur wenige Minuten nachdem er zur Tür hineingekommen war, schlafen gegangen, obwohl es noch nicht einmal acht Uhr war.


    Aber jetzt war Morgen. Die Arbeit lockte wie eine Fata Morgana in der Wüste. Die Erinnerung an das Gespräch mit Johanna Ahlbin, das die Zentrale kurz nach sieben am Vorabend zu ihm durchgestellt hatte, ließ seinen Puls von Neuem steigen. Sie hatte sich kurz gefasst und bedauert, dass sie nicht von sich hatte hören lassen. Und er hatte ebenfalls einiges zu bedauern gehabt, nämlich dass sie die Nachricht vom Tod der Eltern durch die Medien erhalten hatte und dass man sie nicht rechtzeitig hatte erreichen können. Sie versicherte ihm, dass sie sicherlich ihr Bestes getan hätten und dass es ihre eigene Schuld gewesen sei. Das hatte ihm die Chance eröffnet, ihr in nun deutlicherem Tonfall klarzumachen, dass die Polizei sie so schnell wie möglich sprechen musste.


    »Ich komme morgen zu Ihnen«, hatte sie versprochen.


    Er hatte eben seine Jacke angezogen, als er Lena entdeckte, die im Flur hinter ihm stand. Er hatte sie nicht kommen hören und schrak zusammen, als er sie erblickte.


    »Du machst einem ja Angst«, murmelte er.


    Sie lächelte, aber ihre Augen waren matt wie gefrorenes Wasser.


    »Entschuldige.«


    Ein Räuspern.


    »Alexander, wir müssen reden.«


    Wenn er bis dahin nicht ohnehin gewusst hätte, dass irgendetwas nicht stimmte, dann hätte er es spätestens jetzt gemerkt. Lena hatte ihn bisher nur ein einziges Mal Alexander genannt, und das war bei ihrem allerersten Zusammentreffen gewesen.


    Er wollte nicht hören, was sie zu berichten hatte.


    »Heute Abend?«, schlug er vor.


    »Heute Abend ist gut«, sagte sie mit gepresster Stimme.


    Ohne sich zu verabschieden, machte er die Tür hinter sich zu und ging zum Auto.


    Und auf der anderen Seite der Tür sank, als er den Zündschlüssel herumdrehte und den Motor startete, Lena auf den Fußboden und weinte.


    Fredrika Bergman schwante nichts Gutes, und Angst schlich heran. Sie schlief immer noch besser, doch mit dem Schlaf kamen weder die Harmonie noch die Vernunft, die sie sich erhoffte, sondern nur noch mehr Grübeleien. Als sie Spencer am Abend zuvor angerufen hatte, hatte er zerstreut geklungen und war wortkarg gewesen, und dann hatte er ihr verkündet, dass er spontan verreisen und erst Mittwochabend zurück sein würde. Bis dahin habe er keine Möglichkeit, sie zu sehen, und er werde auch nicht telefonieren können. Wohin er fuhr, hatte er nicht verraten, sondern das Gespräch beendet, indem er ihr abrupt eine gute Nacht gewünscht und gesagt hatte, dass sie sich bald wieder sprechen würden.


    Natürlich machte die Schwangerschaft sie empfindlich, doch auch aus anderen Gründen bereitete Spencers Verhalten ihr Sorgen. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, ihn mit zu ihren Eltern zu nehmen. Er selbst wäre wohl kaum auf die Idee gekommen. Andererseits hatte das Essen am Wochenende eine wundersame Wirkung auf ihre Mutter gehabt. Wenn Fredrika mit ihr sprach, äußerte sie sich inzwischen ausschließlich positiv über das Kind und seinen Vater.


    Um ihre Angst zu dämpfen, aber auch, weil sie sich angehalten fühlte, früh zur Arbeit zu fahren, war sie schon um halb acht am Platz. Über dem Korridor, auf dem das Ermittlerteam seine Büros hatte, lag Stille, obwohl auch Peder und Joar bereits da waren.


    Sie klopfte bei Peder. »Schon was von den Kripokollegen zu Sven Ljung gehört?«


    »Nein, die warten noch auf andere Informationen, die sie in Auftrag gegeben haben.«


    »Zum Beispiel?«


    Peder seufzte. »Die Kontodaten. Bei so was ist es immer eine gute Idee zu kontrollieren, ob Geld eine Rolle gespielt hat.«


    Sowie sie ihr eigenes Büro betreten hatte, kam Joar zu ihr. »Das war ja eine interessante E-Mail von unserer Freundin Lazarus. Vor allem im Hinblick darauf, dass sich später am Abend auch ihre Schwester zu erkennen gab.«


    »Das ist allerdings wahr«, pflichtete sie ihm bei, während sie ihre Jacke aufhängte und sich dann vorbeugte, um den Computer anzuschalten.


    »Es kann aber auch eine falsche Fährte sein. Vielleicht will Karolina Ahlbin unschuldig wirken?«


    »Die Frage ist nur, woran sie unschuldig sein will«, wandte Fredrika ein.


    »Drogenhandel«, antwortete Joar.


    »Wie bitte?«


    »Nachdem wir unsere Pressekonferenz hatten, ist gestern Abend noch ein Fax von der schwedischen Botschaft in Bangkok gekommen.«


    Fredrika nahm das Papier entgegen, das Joar ihr reichte, und las mit wachsendem Erstaunen.


    »Hat irgendjemand diesen Andreas Blom von der Botschaft kontaktiert?«, fragte sie schließlich.


    »Nein, wir wollten damit warten, bis du kommst.«


    »Ich rufe ihn sofort an«, sagte Fredrika und griff, noch ehe sie das letzte Wort gesagt hatte, zum Hörer.


    Während sie auf die Verbindung wartete, sah sie das Fax noch einmal durch. Bei den thailändischen Behörden war Karolina Ahlbin offenbar unter dem Namen Therese Björk polizeibekannt geworden.


    Vielleicht war ihr Therese lieber als Lazarus, dachte Fredrika verärgert.


    Peder hatte noch ein paar Tage Aufschub bis zu seinem Gespräch mit dem Psychologen bekommen. Erleichtert legte er den Hörer auf. Die Personalchefin hatte irgendwie milder geklungen, was möglicherweise daran lag, dass er selbst inzwischen anders klang, aber das vermochte er momentan nicht zu analysieren.


    Ylva hatte eine SMS geschrieben, dass es dem Jungen besser ging. Erleichtert schrieb er eine kurze Nachricht zurück, und sowie er das Handy weglegte, piepte es erneut. »Wenn du Zeit und Lust hast, komm doch heute Abend, und iss mit mir und den Jungs. Die beiden fragen nach dir. Ylva.«


    Ohne nachzudenken, antwortete er: »Komme gern! Versuche, spätestens um 18 Uhr bei euch zu sein.«


    Doch im selben Moment, als er die Nachricht weggeschickt hatte, bereute er es schon. Zum Teufel, er konnte doch nicht versprechen, bis sechs Uhr irgendwo zu sein, schließlich hatte er nicht die geringste Ahnung, welche Entwicklung der Ahlbin-Fall im Laufe des Tages nehmen würde.


    Mist. Die Schicht aufgesetzter Coolness barst und entblößte seinen inneren Auflösungszustand. Und schon wieder hatte er diesen verbotenen Gedanken: Es wird auf Dauer nie funktionieren, unter keinen Umständen und mit keiner Frau. Ich werde mich entscheiden müssen.


    Wofür er sich entscheiden musste, war im Moment jedoch noch unklar. Andererseits wusste er auch, wie ungesund es war, ein Abendessen mit seiner Familie als eine Verpflichtung und ein unbequemes Muss anzusehen. Als wäre die Arbeit seine Seelenverwandte, mit der er sein Leben teilen wollte.


    Verärgert riss er das Telefon wieder an sich und rief einen der Leute von der Kripo an, die mit den zwei Morden vom Sonntagabend befasst war. »Gibt’s was Neues von dem Toten im Hagapark?«


    »Nein, leider gar nichts. Wir werden das Bild des Opfers wohl an die Medien geben. Vielleicht kennt ihn jemand.«


    »Auch bei den Fingerabdrücken keinen Treffer?«


    »Nicht den kleinsten Anhaltspunkt. Aber womöglich haben wir eine andere Sache. Oder besser gesagt, wir haben eine andere Sache am Laufen.«


    Peder war gespannt.


    »Sven Ljungs Auto ist ein paar Kilometer vor Märsta von einer Spaziergängerin entdeckt worden.«


    »Perfekt!«, rief Peder.


    »Leider ist noch ziemlich unklar, wie gut das wirklich ist«, sagte der Ermittler. »Das Auto war mit Benzin übergossen worden und hatte schon eine Weile gebrannt, als wir dort ankamen.«


    Peders Mut sank. Ein ausgebranntes Auto würde nur noch wenig Spuren aufweisen. »Aber dann wissen wir wenigstens mit Bestimmtheit, dass es eine Verbindung zu dem Fall geben muss«, sagte er beinah trotzig. »Sonst hätte sich derjenige, der es geklaut hat, wohl kaum die Mühe gemacht, es anzuzünden.«


    »Wahrscheinlich nicht«, stimmte der Kollege zu. »Außerdem haben wir noch etwas anderes herausgefunden.«


    »Und das wäre?«


    »Dass es wahrscheinlich als Fluchtfahrzeug beim Überfall auf einen Geldtransport in Uppsala und am Wochenende in Västerås verwendet wurde. In Uppsala hatten wir keine anderen Anhaltspunkte als eine einzige Zeugenaussage über die Farbe. Aber in Västerås haben wir Teile des Kennzeichens bekommen, und die stimmen mit dem von Ljungs Auto überein.«


    Peder beendete das Gespräch mit dem nachhaltigen Gefühl, etwas geschafft zu haben. Sven Ljungs Auto schien sowohl in zwei Überfälle als auch in zwei Morde verwickelt gewesen zu sein.


    Das Netz zog sich zusammen.


    Peder lächelte.


    Es war in Bangkok schon Nachmittag geworden, bis Fredrika den Rechtsreferenten Andreas Blom ans Telefon bekam. Er klang gelinde gesagt beunruhigt und verlieh seiner Sorge angesichts der Informationen, die er auf seinen Schreibtisch bekommen hatte, auch deutlich Ausdruck. »Das Beklemmende ist«, sagte er mit unüberhörbar norrländischem Singsang, »dass sie hier saß und behauptete, sie heiße Karolina Mona Ahlbin. Und dass sie einen neuen Pass benötige, weil sie auf offener Straße ausgeraubt worden sei. Aber wir hatten schließlich bei der Steuerbehörde angerufen, und die hatten uns bestätigt, dass die Frau mit dem Namen und der Personennummer verstorben war.«


    »Und es gab Ihnen nicht zu denken, dass sie ohne Zögern Namen und Personennummer nennen konnte?«


    »Mein Gott, ich habe schließlich getan, was ich konnte. Es ist nicht so ungewöhnlich, dass Menschen in ihrer Situation sich anderer Identitäten bedienen.«


    Fredrika versuchte, sich vorzustellen, dass Karolina Ahlbin trotz allem doch drogenabhängig gewesen sein könnte. Die Indizien waren, auch unabhängig von den Merkwürdigkeiten um ihren Pass, erdrückend.


    »Was genau – ganz genau – war denn angeblich ihr Problem?«, fragte sie bedächtig.


    »Sie sei aller Wertsachen – Ausweis, Geld und Flugtickets – beraubt worden, und es hätte Probleme in ihrem Hotel gegeben. All ihre Sachen seien aus ihrem Zimmer verschwunden. Allerdings hat sie das mit dem Hotel zunächst verschwiegen und erst erwähnt, als ich sie mit unseren Informationen konfrontierte.«


    »Haben Sie das Hotel angerufen, von dem sie behauptet hat, sie hätte dort gewohnt? Also nicht das, wo dann später ihr Gepäck zusammen mit den Drogen gefunden wurde?«


    »Natürlich«, sagte Andreas Blom, »doch erst nachdem sie gegangen war. Und dort war man nicht bereit, ihre Geschichte zu bestätigen. Sie sagten, die Frau würde lügen, sie sei zwar in ihrem Foyer zusammengebrochen und habe davon geredet, dass sie beraubt worden wäre. Aber niemand vom Personal kannte sie, und sie war auch nicht im Computer zu finden.«


    »Okay«, sagte Fredrika langsam. »Wenn wir mal versuchen, das hier auf die Fakten zu reduzieren …«


    Sie unterbrach sich selbst, als sie einsah, dass man so etwas besser mit einem Kollegen diskutierte und nicht mit einem Diplomaten in Thailand. Sie holte Luft und fuhr dennoch fort. »Warum hätte sie die Polizei rufen sollen, wenn sie doch schon wenige Stunden später wegen Drogenhandels gesucht wurde?«


    »Wie bitte?«, fragte Andreas Blom.


    »Die Razzia in dem Hotel, in dem sie angeblich wohnen sollte, geschah doch nur wenige Stunden, nachdem sie es verlassen hatte. Der Uhrzeit auf der Diebstahlsanzeige zufolge, die Sie uns gefaxt haben, wurde die Anzeige fast zeitgleich aufgenommen. Warum sollte sie zu einem derart kritischen Zeitpunkt die Polizei aufsuchen und jede Menge unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen?«


    »Aber wenn sie wirklich überfallen wurde«, begann Andreas Blom, »dann brauchte sie ja einen neuen Pass, um damit nach Hause zu reisen …«


    »Ganz genau. Aber damit die schwedische Botschaft ihr würde helfen können, benötigte sie die Kopie der Diebstahlsanzeige. Nur wenn aber ihr einziges Ziel war, sich einen Pass zu erschleichen, warum ging sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt zur Polizei und nicht früher?«


    Andreas Blom blieb stumm.


    Als auch Fredrika weiter nichts sagte, hob er schließlich an: »Es ist nicht die Aufgabe der Botschaft, in der Schuldfrage Stellung zu beziehen. Wir können einer Person in Karolina Ahlbins Situation nur gute Ratschläge erteilen.«


    »Natürlich.« Doch Fredrika hatte den Verdacht, dass Karolina Ahlbin wohl kaum die Unterstützung und die Hilfe bekommen hatte, die sie benötigte.


    Sie beendete das Gespräch. Konzentrierte sich wieder auf ihre Aufzeichnungen. Blätterte in den Papieren, die sie aus Bangkok gefaxt bekommen hatten, und fand die Kopie des Ausweises, den man in dem Hotelzimmer gefunden hatte, das Karolina Ahlbin angeblich bewohnt haben sollte. Ein Pass auf den Namen Therese Björk. Mit dem Foto von Karolina Ahlbin. Aber …


    Fredrika drückte die Wahlwiederholungstaste.


    »Entschuldigen Sie, Herr Blom, wenn ich noch einmal störe. Ich wollte nur fragen, ob Sie jetzt im Nachhinein die Möglichkeit hatten, sich den Pass näher anzusehen. Den Pass von Therese Björk.«


    »Der ist nach wie vor im Gewahrsam der thailändischen Polizei«, antwortete er. »Aber wir haben inzwischen erfahren, dass der Pass gefälscht ist.«


    Fredrika dachte angestrengt nach. Eine junge Frau, die aufgrund falscher Angaben in Stockholm für tot erklärt wurde. Die dann mit einem falschen Pass im Gepäck in Bangkok auftauchte. Wer bitte schön ging denn freiwillig ein solches Risiko ein?


    Irgendjemand, der gewusst hatte, dass Therese Björk nicht würde verhindern können, dass ihre Identität für Drogengeschäfte in Thailand missbraucht würde.


    Die Ahnung verdichtete sich. Sie brauchte weniger als zwei Minuten, um Therese Björks Personendaten aus dem Melderegister der Polizei aufzurufen. Sie war ein Jahr jünger als Karolina und seit drei Jahren bei ihrer Mutter gemeldet.


    Einer raschen Eingebung folgend, tippte Fredrika die Personennummer von Therese Björk ins Strafregister ein. Die Frau war für kleinere Vergehen und Verbrechen bestraft worden.


    Fredrika klickte sich weiter bis zu den laufenden Ermittlungsverfahren. Auch dort kam sie vor: verdächtig, einen Mann misshandelt zu haben, von dem sie behauptete, er habe sie vergewaltigen wollen.


    Sie nahm den Hörer zur Hand und wählte die Nummer. Ein kurzes Gespräch würde sie noch schaffen, ehe die Morgenbesprechung in der Löwengrube anfing.


    Beim fünften Klingeln ging jemand ran.


    »Mein Name ist Fredrika Bergman. Darf ich Ihnen ein paar Fragen zu Ihrer Tochter Therese stellen?«

  


  
    


    Zum ersten Mal seit Jahrzehnten hatte er das Gefühl, entschlussfreudig und tatkräftig zu handeln. Es waren schon viel zu viele Jahre ins Land gegangen, und wahrscheinlich war er zu spät dran. Doch das spielte keine Rolle mehr, denn Spencer Lagergren hatte sich entschieden, und die Reise, auf die er sich endlich begeben hatte, konnte er nur mehr allein unternehmen.


    Niemand darf es wissen, entschied er. Höchstens hinterher.


    Er fuhr von Uppsala nach Stockholm und dann weiter nach Jönköping. Es sah ganz so aus, als würde die Wolkendecke aufreißen und ein wenig Sonne durchlassen. Ein schöner Wintertag Anfang März. Nicht ohne Ironie stellte er fest, dass er sich für sein Projekt eine hübsche Kulisse ausgesucht hatte.


    Seine Gedanken wanderten unwillkürlich zu seiner und Evas gemeinsamen ersten Monaten. Was sie geteilt hatten, das Lebenswerk, das zu verwirklichen sie sich vorgenommen hatten, war noch immer ohne Vergleich. Mitunter hatte er sich natürlich gefragt, ob er sie jemals geliebt hatte, aber das war selten vorgekommen. Denn natürlich hatte er sie geliebt. Etwas anderes zu behaupten, hieße zu lügen. Das Problem war nur, dass diese Liebe eine so verdammt ungesunde Basis gehabt hatte.


    Irgendwie waren Leidenschaft und Attraktion bei ihnen auf eine Weise miteinander verbunden, die man bestenfalls als unglücklich und schlimmstenfalls als katastrophal bezeichnen konnte. Als könnte man eine lebenslange Liebe auf physische Attraktion aufbauen. Als könnte man physische Attraktion aufrechterhalten, wenn nach dem Fest der Alltag kam und der Körper, der eine Abenteuerlandschaft gewesen war, zu einem altbekannten Stadtviertel wurde.


    Er vermochte nicht, sich zu erinnern, wer von ihnen den anderen zuerst losgelassen hatte. Es gab so vieles in ihrer Vergangenheit, das er eingemottet und weggesperrt hatte in der Hoffnung, es zu vergessen.


    Wie konnten wir uns das nur antun?


    Sein Schwiegervater trug fraglos eine große Mitschuld daran. Er kannte Spencers allerdunkelstes Geheimnis, das so beschämend war, dass er es nicht einmal seinen eigenen Eltern oder Freunden gestanden hatte.


    Kurz vor seiner Verlobung hatte er nämlich erfahren, dass eine andere Frau ein Kind von ihm erwartete. Und da hatte er beschlossen, an einem anderen Ort in einem anderen Teil des Landes ein Haus zu kaufen, und er hatte den Jobwechsel von Lund nach Uppsala forciert. Er hatte für etwas, das ihm attraktiver erschien, eine andere Frau sitzen lassen, obwohl er die Zeit gehabt hätte, das Richtige zu tun.


    Das Kind war nie geboren worden. Nachdem Spencer sich entschieden hatte, hatte Josefine, die Schwangere, sich ebenfalls entschieden: für eine Abtreibung. Zu jener Zeit eine Sünde. Wie eine Ironie des Schicksals wirkte es da, dass Spencer und seine spätere Ehefrau nie eigene Kinder bekamen. Nach drei Fehlgeburten folgten Jahre der erfolglosen Versuche, bis sie sich eines Tages geschlagen gaben und sich eingestanden: Es würde keine Kinder geben. Fast war es ein Segen gewesen, denn zu der Zeit hatten sie längst aufgehört, sich aufrichtig welche zu wünschen.


    Und dann war Fredrika in sein Leben getreten. Und eigentlich hatte er auch sie im Stich gelassen.


    Spencer bekam einen Kloß im Hals, wenn er an sie dachte. Diese schöne und intelligente Frau, die jeden haben könnte, wenn sie nur an sich glauben würde, und die dennoch zu ihm zurückgekehrt war.


    Jedes Mal. Jedes Mal ist sie zu mir zurückgekommen.


    Vielleicht hätte er Nein sagen sollen. Aber das hätte sie auch tun können. Und sie hätte einfach nicht zurückkommen müssen.


    Wir haben es einfach nicht geschafft, dachte er. Wir haben es nicht geschafft, Nein zu sagen – zu dem, was wir beide so lange durchlebt hatten: Einsamkeit.

  


  
    


    »Ich vermisse meine Tochter schon seit Jahren nicht mehr«, sagte Therese Björks Mutter schlicht.


    Als wäre es das Natürlichste der Welt.


    Als gäbe es eine Grenze, wo die Elternschaft zu Ende ist, und etwas anderes kommt. Fremdheit und Feindschaft.


    »Ich liebe sie immer noch«, fuhr sie sachlich fort, »und ich weine abends, weil sie nicht mehr bei mir ist. Aber ich vermisse sie nicht mehr. Das hat sie mir unmöglich gemacht.«


    Eigentlich wäre Fredrika lieber zu Ingrid Björk gefahren, um sie persönlich zu treffen. Im Nachhinein fühlte es sich nicht gut an, dem Impuls gefolgt und sich aufs Telefon gestürzt zu haben. Doch Ingrid Björks Tonfall erweckte nicht den Eindruck, als würde ihr das missfallen. Sie konnte ein Gespräch über den wichtigsten Menschen in ihrem Leben am Telefon gut führen.


    Das könnte ich nicht, verdammt, dachte Fredrika müde. Ich kann momentan sowieso mit gar nichts umgehen.


    »Wann fing es an schiefzugehen?«


    Ingrid Björk dachte einen Moment lang nach. »Wohl in der Mittelstufe«, sagte sie dann.


    »So früh schon?«


    »Ja, doch, ich glaube, so war es. Therese war eine rastlose Seele, sie konnte einfach nicht zur Ruhe kommen. Ihr Vater und ich haben versucht, so gut es ging, sie zu unterstützen, doch es reichte scheinbar nicht aus.«


    Sie fuhr fort, von ihrer Tochter zu erzählen, von dem Kind, das ein Mädchen wurde, von dem unbändigen Teenager, der sich weigerte, Verantwortung zu übernehmen, und von dem gesunden Körper, der von kranken Gedanken heimgesucht wurde. Vom ersten Freund, der sie auf Abwege brachte, und von der ersten Fahrt in die Jugendpsychiatrie. Von den Jahren mit unterschiedlichen Psychologen und Therapeuten, die am Ende weder die Tochter noch die Ehe der Eltern hatten retten können. Und am Ende versuchte sie zu beschreiben, wie sie einen Kampf gegen die Zeit geführt hatte, um die Tochter vor dem endgültigen Untergang zu retten, dann aber begreifen musste, dass das Projekt zum Scheitern verdammt war und dass die Tochter ihr nie wieder gehören würde.


    »So sehe ich das«, sagte sie ernst. »Sie gehört nicht mehr mir, sondern den Drogen.«


    »Aber sie ist bei Ihnen gemeldet«, sagte Fredrika.


    »Ja, ist sie, aber das spielt keine Rolle. Ich habe sie seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Sie hat aufgehört, sich zu melden, als sie kapierte, dass es kein Geld mehr gab.«


    Die Worte rissen und zerrten an Fredrika. Dass ein Kind aufgegeben wurde, obwohl es doch noch am Leben war, passte nicht in ihre Vorstellungswelt.


    »Aber warum rufen Sie denn an und fragen mich das alles?«


    Vorsichtig zog Fredrika die Mappe hervor, die ganz unten im Stapel auf ihrem Schreibtisch lag, die Kopie dessen, was zunächst als Obduktionsprotokoll von Karolina Ahlbin angesehen worden war.


    »Weil ich fürchte, dass ich weiß, wo sich Ihre Tochter in diesem Moment befindet«, sagte sie mit belegter Stimme.


    In der Löwengrube herrschte gedämpfter Aufruhr, als Fredrika als Letzte von allen durch die Tür huschte und am Tisch Platz nahm.


    »Ich möchte, dass wir vor dem Verhör mit Johanna Ahlbin gemeinsam die größten Lücken und Fragezeichen auflisten, die sie klären könnte«, sagte Alex. »Und ich möchte, dass wir gemeinsam darüber nachdenken, worauf wir bei dem Verhör besonders achten müssen und was wir auf keinen Fall offenlegen dürfen.«


    »Ich habe die Frau identifizieren können, die mit Karolina Ahlbin verwechselt wurde«, sagte Fredrika mit fester Stimme, denn sie fürchtete, dass Alex im selben Tempo weitermachen und ihr keine Chance geben würde, sich einzuschalten.


    Die anderen sahen sie erstaunt an.


    »Die Frau, die vor bald zwei Wochen an einer Überdosis starb, hieß Therese Björk. Ich habe gerade mit ihrer Mutter telefoniert.«


    »Therese Björk?«, echote Joar. »Ist das nicht der Name, den Karolina in Thailand benutzt haben soll?«


    »Ganz genau.«


    Peder schüttelte den Kopf. »Zum Teufel, was heißt das denn?«


    »Vielleicht, dass Karolina und Johanna dieses Drama gemeinsam in Szene gesetzt haben«, sagte Alex. »Ansonsten hätte sie den thailändischen Behörden gegenüber kaum diesen Namen angegeben.«


    »Das hat sie selbst auch nie getan«, warf Fredrika mit nüchterner Stimme ein.


    »Was hat sie nie getan?«


    »Nicht sie hat den Namen angegeben. Es war das Botschaftspersonal, das sie mit diesen Informationen konfrontierte, nachdem die thailändischen Behörden den falschen Pass beschlagnahmt hatten.«


    »Aber warum sollte sie einen falschen Pass bei sich haben?«, fragte Peder.


    »Ich weiß es nicht genau«, sagte Fredrika vorsichtig. »Karolina hat dem Botschafter gegenüber behauptet, sie habe niemals in dem Hotel gewohnt, in dem die Polizei die Razzia durchgeführt hat.«


    »Du meinst also, dass sie selbst kein Teil der Verschwörung war, sondern eher ein Opfer?«, fragte Joar nachdenklich.


    »Etwas in der Art«, sagte Fredrika unsicher. »Wir haben uns ja schon einmal gefragt, ob nicht auch die Möglichkeit besteht, dass irgendjemand sie aus dem Weg schaffen wollte, dass es ihm aber nicht gelungen ist. Vielleicht war die ganze Zeit geplant, dass sie sterben sollte, aber es kam nicht so weit.«


    »Dann hätte jemand also Therese Björk getötet, um Karolina Ahlbin in Schweden für tot erklären lassen zu können, während sie gleichzeitig in Thailand unschädlich gemacht werden sollte?«, summierte Alex mit einiger Skepsis.


    Fredrika nahm einen Schluck Wasser und nickte.


    »Aber warum nur?«, fragte Alex. »Warum?«


    »Ich glaube, genau das solltest du Johanna fragen«, sagte Fredrika. »Schließlich hat sie die Schwester identifiziert und damit die ganze Sache ins Rollen gebracht.«


    Peder schüttelte wieder den Kopf. »Was ist mit Sven Ljung? Wie passen er und sein Auto in die Geschichte?«


    »Muss er denn reinpassen?«, hielt Fredrika dagegen. »Es kann doch genau so sein, wie wir zu Anfang gedacht haben, nämlich dass es sich um zwei unterschiedliche Fälle handelt.«


    »Nie im Leben«, sagte Joar. »Bei so vielen Verbindungen müssen die beiden Fälle zusammenhängen.«


    »Sind es denn wirklich so viele Verbindungen?«, fragte Fredrika skeptisch.


    Alex trommelte laut auf den Tisch. »Auch wenn es wenige Verbindungen sind, kann man sie doch nicht ignorieren«, sagte er und sah Fredrika unverwandt an. »Wir wissen, dass Sven Ljungs Auto wahrscheinlich sowohl in den Mord an Yusef als auch in die beiden Raubüberfälle auf die Geldtransporter in Uppsala und Västerås verwickelt war. Wir wissen außerdem, dass Yusef ein Freund von Muhammed Abdullah war, der seinerseits Kontakt zu Jakob Ahlbin hatte.«


    »Der wiederum von niemand Geringerem als Sven Ljung tot aufgefunden wurde«, beendete Fredrika seinen Satz mit einem Seufzen. »Ich weiß, ich weiß. Er muss irgendetwas mit dieser Sache zu tun haben, wenn ich auch nicht darauf komme, was es sein könnte.«


    »Was hat die Kripo eigentlich zu Sven Ljung gesagt?«, fragte Joar mit gerunzelter Stirn. »Wie lange wollen die eigentlich noch warten, ehe sie ihn in U-Haft nehmen?«


    Peders Miene verfinsterte sich.


    Faszinierend, dachte Fredrika. Sie können sich immer noch nicht ausstehen.


    »Sie haben gerade eben angerufen«, antwortete Peder, »und sie rechnen damit, im Laufe des Vormittags alles klargestellt zu haben, sodass sie ihn heute Nachmittag zum Verhör holen können.«


    »Von jetzt an will ich alles erfahren, was die von der Kripo in der Sache unternehmen«, sagte Alex verbissen. »Peder, ich möchte, dass du sie bittest, bei dem Verhör dabei sein zu dürfen.«


    Mit dem Eifer eines Gatterjungen, der einen großen Schein zugesteckt bekam, versprach Peder, sofort anzurufen, wenn die Sitzung beendet war.


    »Was das Verhör mit Johanna Ahlbin angeht«, fuhr Alex fort, »so möchte ich, dass Fredrika mit mir da reingeht und das Verhör leitet.«


    Es wurde still im Raum.


    Immer dasselbe, dachte Fredrika. Wenn ich Verantwortung übertragen bekomme, herrscht Schweigen.


    Sie wusste, dass Alex jetzt noch etwas hinzufügen musste, damit die Ordnung wiederhergestellt war, und es dauerte keine Sekunde, ehe er fortfuhr: »Es erscheint mir sinnvoll, dass eine Frau Johanna befragt.«


    Fredrika sah Peder und Joar an und wartete auf eine Reaktion, die jedoch ausblieb. Erst als Alex weiterredete, meinte sie ein Zucken in Peders Gesicht zu erkennen.


    »Außerdem ist Fredrika ebenso kompetent, ein Verhör zu leiten, wie jeder andere hier im Raum. Das nur für den Fall, dass jemand meine Worte missverstanden hat.«


    Erstaunt wandte sich Fredrika Alex zu, der sie mit einem schiefen Lächeln bedachte.


    Es ändert sich etwas, dachte sie. Wie in allen Situationen, in denen sie Freude oder Trauer empfand, legte sie eine Hand auf den Bauch. Und merkte, dass es ungewöhnlich lange her war, seit das Baby sich bewegt hatte.


    Es ist alles so, wie es sein soll, redete sie sich gut zu, um gar nicht erst auf falsche Gedanken zu kommen.


    Und dann zwang sie sich, Alex zuzulächeln. Aber eigentlich war sie voll böser Ahnungen. Und sie machte sich Sorgen, weil Spencer so kurzfristig verreist war.


    Das Handy vibrierte in ihrer Tasche und nötigte sie, sich zusammenzureißen. Mit leisen Schritten verließ sie den Raum, um das Gespräch anzunehmen. Es war die Bibliothekarin aus Farsta, die endlich zurückrief.


    »Entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat«, sagte die Dame am anderen Ende bedauernd.


    »Kein Problem.«


    »Ich bin die Unterlagen mit der Computerbelegung durchgegangen«, fuhr die Frau fort und räusperte sich.


    Fredrika wartete gespannt.


    »Allerdings glaube ich, dass wir die falsche Person registriert haben«, sagte die Bibliothekarin zögerlich. »An dem Computer, nach dem Sie gefragt haben, scheint eine ältere Dame gesessen zu haben.«


    »Oh. Haben Sie denn trotzdem einen Namen für mich?«


    »Natürlich«, antwortete die Bibliothekarin. »Die Frau heißt Marja Ahlbin.«


    Fredrika stürzte in die Löwengrube zurück.


    »Marja Ahlbin hat den Computer in Farsta benutzt, von dem aus die E-Mails geschickt wurden.«


    »Mein Gott«, brach es aus Alex hervor.


    Fredrika sah ihn nachdenklich an. »Wenn wir den ganzen Mist nun falsch eingeordnet haben?«, fragte sie steif. »Stell dir vor, es war wirklich Jakob, der seine Ehefrau erschossen hat – aus Notwehr? Und dann konnte er mit dem, was er getan hatte, nicht leben und hat diesen Abschiedsbrief geschrieben?«


    »Aber wie passt dann Karolinas Tod in das Szenario?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Fredrika und zählte insgeheim, wie oft sie in den letzten Tagen diesen Satz gesagt hatte.


    »Wir wissen gar nichts«, schimpfte Alex. »Ich bin es so leid, immer einen Schritt hinterher zu sein.«


    Fredrikas Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich mache die Gegenprobe.«


    Er sah sie verwirrt an.


    »Wir wissen doch, von wo die anderen Mails, die nicht von Tony Svenssons Computer kamen, verschickt wurden«, erklärte Fredrika, »nämlich aus einer Seven-Eleven-Filiale. Ich werde mit Marjas Telefonanbieter sprechen, ob ihr Handy zu den betreffenden Zeiten in der Nähe des Ladens aktiv war.«


    »Tu das«, meinte Alex. »Versuch, möglichst schnell eine Antwort zu bekommen. Wir brauchen Fakten, wenn wir Johanna Ahlbin damit konfrontieren wollen.«


    »Ich weiß«, sagte Fredrika. »Denn sie ist neben ihrer Schwester wohl die Einzige, die diesen Fall für uns lösen kann.«

  


  
    


    Durchbrüche kamen in Ermittlungen nur selten früh, das hatte Peder Rydh im Lauf der Jahre gelernt. Doch mit den Fällen, an denen er arbeitete, seit er in Alex’ Team war, hatte es etwas Besonderes auf sich. Sie entwickelten sich erst rasend schnell, um dann in einer Orgie aus losen Fäden und unpassenden Puzzleteilen zu explodieren.


    Ich liebe das, dachte er automatisch. Ich glaube, ich könnte ohne das nicht leben.


    Er vermied es, auch nur einen schnellen Blick in Joars Richtung zu werfen, als er in sein Arbeitszimmer ging und die Tür hinter sich zumachte. Getreu Alex’ Anweisungen hängte er sich ans Telefon und rief seinen Kontaktmann bei der Kripo an, um ihn zu fragen, wie nah sie an einer Festnahme waren, und um ihm mitzuteilen, dass er gern an den bevorstehenden Verhören teilnehmen wollte.


    »Wir holen ihn uns am Nachmittag«, sagte der Kollege. »Wir observieren ihn seit gestern. Es scheint so, als würden er und seine Frau sich in der Wohnung verschanzen.«


    »Seit gestern hat keiner von beiden die Wohnung verlassen?«


    »Nein, nicht einmal zum Einkaufen.«


    »Dann hat er wenigstens nicht vor, das Land zu verlassen.«


    »Wir haben übrigens Ljungs Privatvermögen durchleuchtet«, sagte der Kollege jetzt in einem Tonfall, der eine Überraschung versprach.


    Peder wartete schweigend ab.


    »Sieht ganz so aus, als hätte unser Freund in den letzten Jahren massive Geldprobleme gehabt. Die Wohnung ist bis zum Anschlag beliehen, die letzte Hypothek ist erst im Dezember aufgenommen worden, und darüber hinaus ist er einer ganzen Reihe von Kreditinstituten ziemlich große Summen schuldig. Vor zwei Jahren haben er und seine Frau ein Sommerhaus verkauft und dadurch zwar einen anständigen Gewinn gemacht, doch auch dieses Geld scheint verschwunden zu sein.«


    Schulden. Geld. Immer dieses verdammte Geld. Sollte es auch diesmal so einfach sein?


    »Wovon leben die beiden denn, er und seine Frau?«, fragte Peder.


    »Im Prinzip von der Rente.«


    »Recht knäpplich, mit anderen Worten«, stellte Peder fest.


    Der Ermittler stimmte ihm zu. »Und die Frau hat natürlich auch keine erwähnenswerten Einnahmen.«


    »Aber sie hatten doch früher einmal ein Haus«, erinnerte sich Peder.


    »Das hatten sie, ja«, lachte der Kollege, »und auch da haben sie ordentlich Gewinn gemacht, Millionen. Aber auch dieses Geld ist weg.«


    Das ist noch nicht alles, dachte Peder. Wir müssten eigentlich wissen, wohin all das Geld verschwindet. Wir müssten es längst wissen …


    »Wir glauben, dass Sven Ljung deshalb an diesen Raubüberfällen beteiligt war und aus keinem anderen Grund«, stellte der Kollege fest.


    »Und der Mord an Yusef?«


    »Wahrscheinlich wollten sie ihn loswerden, um Hinweise verschwinden zu lassen«, antwortete der Kollege schlicht.


    Zu einfach.


    »Wer sind ›sie‹?«, fragte Peder skeptisch.


    Jetzt wurde der Kollege langsam ungeduldig. »Natürlich glauben wir nicht, dass Sven Ljung das alles alleine auf die Spur gebracht hat.«


    »Haben wir denn schon Namen von weiteren Beteiligten?«


    »Wir arbeiten daran«, sagte der Kollege. »Wir melden uns, wenn wir mehr wissen.«


    Peder wollte eben auflegen, als ihm noch etwas einfiel, worum Alex ihn gebeten hatte. »Achtet bei den Ermittlungen auch auf Marja Ahlbin.«


    »Ist die nicht tot?«


    »Ja, aber möglicherweise taucht sie in irgendeinem Zusammenhang auch bei euch wieder auf.«


    Er musste schlucken, als er die letzten Worte sagte.


    Marja und Sven, dachte er. Seid ihr daran schuld, dass die Familien nicht mehr miteinander auskamen?


    Als kleines Kind hatte Fredrika es geliebt zu puzzeln. Mit zehn Jahren hatte sie ihr erstes Tausenderpuzzle gelegt. Ihr Opa hatte immer gesagt, sie hätte einen teuflischen Sinn für Details und ein ungeheures Gedächtnis.


    »Zauberei«, hatte ihre Mutter es genannt und ihr übers Haar gestrichen.


    Alex gab Fredrika fünfzehn Minuten, sich der Zauberei hinzugeben, ehe sie hinuntergehen und Johanna Ahlbin treffen würden. Die neuen Informationen von der Kripo mussten in die Ermittlung eingefügt werden, die seit knapp einer Woche lief und sich jetzt der Lösung näherte.


    »Auf einmal geht alles ganz schnell«, stellte Alex fest.


    Fredrika konnte ihm nicht widersprechen. Es war wirklich schnell gegangen, und es war eine Erleichterung, jetzt vor etwas so Wichtigem wie einem Verhör mit einer der beiden entscheidenden Beteiligten zu stehen.


    Warum hast du sie im Stich gelassen?, fragte Fredrika sich im Stillen. Und was um Himmels willen hatte deine Mutter mit all dem zu tun?


    Der Gedanke nahm ihr kurz die Luft. Sie hatte noch einmal die Bibliothek anrufen und fragen müssen, wie die genauen Abläufe dort aussahen. Die Bibliothekarin hatte einmal mehr bestätigt, dass jeder, der den Computer nutzen wollte, sich ausweisen musste. Damit verringerte sich die Wahrscheinlichkeit, dass irgendjemand anders als Marja selbst diese E-Mails geschickt hatte.


    Die Techniker waren daraufhin noch einmal Marjas Handydaten durchgegangen, und es hatte sich herausgestellt, dass sie sich zumindest an einem Tag in der Nähe des Seven-Eleven-Geschäfts aufgehalten hatte, von dem E-Mails an ihren Mann verschickt worden waren. Fredrika hatte das Geschäft angerufen, doch dort führte man über die Nutzer des öffentlichen Computerarbeitsplatzes nicht Buch.


    Indizien, dachte Fredrika, manchmal hat man einfach nicht mehr.


    Wenn sie Marjas Verwicklung in all die Geschehnisse ausschloss, dann blieb durchaus Johanna als mögliche Täterin. Die Eltern hätten sie selbstverständlich ohne Zögern in ihre Wohnung gelassen, und sie wussten aus mehreren Quellen um die problematische Beziehung zu ihrem Vater, gegen den sich alles zu richten schien. Jakob Ahlbin war es gewesen und nicht Marja, der den vermeintlichen Doppelselbstmord begangen haben sollte. Zudem war Jakob bedroht worden und nicht Marja, die hingegen wohl aber diejenige sein konnte, die die Drohmails geschickt hatte.


    Eine Bewegung des Kindes, das sie unterm Herzen trug, riss sie aus ihren Gedanken. »Meine Güte, jetzt hast du mir aber Angst gemacht«, flüsterte sie und fuhr sich mit beiden Händen über den Bauch.


    Sie atmete angestrengt. Es passierte einfach gerade zu viel gleichzeitig. Das Kind, die Arbeit, Spencer. Sie nahm einen Schluck Wasser und spürte, wie der Körper die Feuchtigkeit einzusaugen schien. Immer gestresst und unruhig, nie mehr als ein paar gute Tage hintereinander.


    Das Kind hatte selbstverständlich oberste Priorität. Mit Spencer könnte es ebenso sein, wenn er ihr nur ein wenig entgegenkommen würde. Wütend knüllte sie ein Blatt Papier zusammen und warf es in den Papierkorb. Er tat es einfach nie. Und jetzt war er unterwegs zu irgendeiner geheimen Unternehmung, in die er sie nicht hatte einweihen wollen. Dann kann er mir im Moment auch gestohlen bleiben, entschied Fredrika und konzentrierte sich wieder auf ihre Notizen.


    Sie starrte auf die kurze Liste mit Fragen, die sie für Johanna Ahlbin zusammengestellt hatte.


    Wir haben sie tagelang gesucht, dachte Fredrika, während wir gleichzeitig – oder besser gesagt: stattdessen – Karolina hätten suchen sollen.


    Wo war sie nur? Immer noch in Thailand? Und wie passte Thailand überhaupt ins Bild? Bei der Botschaft hatte Karolina angedeutet, dass sie das Opfer eines Komplotts sei, dass sie mitnichten Therese Björk war und auch niemals einen Fuß in das Hotel gesetzt habe, in dem man bei der Razzia bewiesenermaßen all ihre Habseligkeiten gefunden hatte.


    Behände sammelte Fredrika ihre Papiere und Aufzeichnungen zusammen und machte sich bereit, Johanna Ahlbin entgegenzutreten. Als sie die Tür zu ihrem Zimmer zumachte, huschte blitzschnell ein Gedanke vorbei.


    Warum hatte eigentlich niemand sonst gewusst, dass Karolina verreist war, und entsprechend reagiert, als weithin behauptet worden war, sie wäre tot? Elsie und Sven Ljung hatten nicht infrage gestellt, dass sie noch im Lande war, ebenso wenig Ragnar Vinterman oder der Psychiater von Jakob Ahlbin. Zwar hatte die Polizei nicht mit vielen Menschen aus ihrem Bekanntenkreis gesprochen, doch auch jetzt, da ihr Name und Schicksal in den Medien auftauchten, hatte sich niemand bei der Polizei gemeldet und erklärt, dass sie nicht gleichzeitig im Ausland sein und tot in der hiesigen Pathologie liegen konnte.


    Warum hatte sie das Land also heimlich verlassen?, fragte sich Fredrika. Und wann hatte sie, wenn überhaupt, vor zurückzukehren?


    Eine plötzliche Erkenntnis ließ den Boden unter ihren Füßen schwanken. Es gab einen Menschen, den sie unberücksichtigt gelassen hatten, der aber womöglich die Antwort auf diese Frage wusste. Jemand, mit dem die Polizei nie Kontakt aufgenommen hatte, weil es als sinnlos betrachtet worden war. Jemand, der ihnen nichtsdestotrotz als eine Person beschrieben worden war, die Karolina sehr nahegestanden haben sollte.


    Sie machte auf dem Absatz kehrt und trat zurück hinter ihren Schreibtisch. Es dauerte nur eine Minute, die Nummer zu finden, nach der sie suchte. Ungeduldig hörte sie es klingeln und wartete, dass jemand ranging.


    Kurz vor Mittag fing es an zu schneien. Mit müden Augen sah sie aus dem Fenster. Blickte zum Himmel, wo sich Gott, der sie so oft im Stich gelassen hatte, angeblich aufhielt.


    Dich zu lieben, hatte ich wirklich überhaupt keinen Grund, dachte sie verbittert und verspürte nicht einmal mehr den geringsten Anflug von Zweifel.


    Sie sah nicht aus wie eine alte Frau, doch diese Einschätzung konnte fehlerhafter nicht sein. Sie war alt, erschöpft und traurig nach Jahren des Kummers und der Probleme. Während der ersten Prüfungen hatte sie sich an die Kirche gewandt und an den Herrn, der über sie alle wachte. Doch am Ende war sie es so wahnsinnig müde geworden, doch nie erhört zu werden, dass sie schließlich aufhörte, im Gottesdienst die Hände zum Gebet zu falten.


    »Er hört mich ja doch nicht«, flüsterte sie ihrem Mann zu, der sie diskret zurechtwies.


    Erst hatten sie darüber gestritten. Ihr Mann hatte sich geweigert, die harten Worte, mit denen sie über den Herrn gesprochen hatte, zu akzeptieren. »Du lästerst Gott, und das auch noch in der Kirche!«


    Aber was blieb ihr denn noch? Die zwei Söhne, die sie zur Welt gebracht hatte und die zunächst ein Segen für sie gewesen waren, hatten sich mit der Zeit zu einem Fluch entwickelt, der wie ein einziges großes Ödem auf ihrer Seele lag. Während sie erwartet hatte, dass die Jungen stark werden und einander das Nächste im Leben sein würden, hatten sie sich stattdessen so weit voneinander entfernt wie Kain und Abel. Sie sah sie kaum noch. Den Älteren, der dem Jüngeren so übel mitgespielt hatte, vermisste sie kaum.


    Aber der Jüngere! Er war immer schon der Schwächere gewesen, ein bisschen verlorener und so unendlich viel besser als irgendjemand anders in der Familie. Er war daran zerbrochen, der ewig Zweite im Schatten seines großen Bruders zu sein.


    Ich habe es zu spät gesehen, erkannte sie, als sie nun die Schneeflocken betrachtete, die aus dem grauen Himmel fielen. Und nun kann ich nichts mehr ausrichten.


    Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie seine Schritte hinter sich nicht wahrnahm.


    Er räusperte sich, sah hinunter zur Straße, bis der Blick auf einem Auto zu ruhen kam, das an der Bordsteinkante stand. »Die stehen schon seit gestern da«, sagte er so leise, dass sie ihn zuerst nicht verstand.


    »Wer?«, fragte sie verwirrt.


    Sein müder Finger zeigte es ihr.


    »Ich glaube, wir müssen über etwas reden«, sagte er dann. »Es ist nur noch eine Frage der Zeit, wann alles den Bach hinuntergeht.«


    Sie sah ihn lange an.


    »Ich weiß«, flüsterte sie und spürte, wie die Tränen in ihr aufstiegen. »Ich weiß alles.«

  


  
    


    Das Erste, was Alex und Fredrika auffiel, war, dass Johanna Ahlbin überhaupt nicht so aussah wie auf den Bildern aus dem Sommerhaus. Sie staunten angesichts der großen, schönen Frau mit dem langen blonden Haar, die zur vereinbarten Zeit im großen Foyer des Polizeigebäudes auf sie wartete. Vor allem erstaunte sie, dass sie so ruhig und gefasst wirkte – Eigenschaften, die auf den Fotografien nirgends zutage getreten waren.


    So sieht wohl kaum eine Frau aus, deren ganze Familie ums Leben gekommen ist, rief sich Fredrika in Erinnerung.


    Der Moment, in dem Johanna ihnen die Hände schüttelte und sie begrüßte, kam ihnen fast unwirklich vor. So viele Tage des Schweigens, und nun stand sie plötzlich vor ihnen.


    »Es tut mir wirklich von Herzen leid, dass ich so schwer zu erreichen war«, sagte sie, während sie zu dem Verhörraum gingen, den Fredrika gebucht hatte. »Glauben Sie mir, ich habe meine Gründe gehabt, mich nicht zu erkennen zu geben.«


    »Die würden wir sehr gern erfahren«, sagte Alex höflich.


    So redet er doch sonst nicht, dachte Fredrika.


    Sie setzten sich an den Besprechungstisch, Fredrika und Alex auf die eine Seite, Johanna Ahlbin auf die andere. Fredrika betrachtete die Frau fasziniert. Die hohen Wangenknochen, der große und beneidenswert wohlgeformte Mund, der stahlgraue Blick. Der beige Pullover, den sie trug, fiel ihr schnurgerade von den breiten Schultern. Abgesehen von schlichten Perlenohrringen trug sie keinen Schmuck.


    Fredrika versuchte, den Gesichtsausdruck der jungen Frau zu interpretieren. Es musste doch irgendetwas von dem, was sie fühlen oder was sie belasten musste, zu lesen sein! Doch wie gründlich sie Johanna Ahlbins Erscheinung auch musterte, verriet ihr Mienenspiel doch rein gar nichts. Fredrika empfand die Ruhe der anderen Frau als unbehaglich. Intuitiv spürte sie, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


    Zu ihrer Erleichterung begann Alex das Verhör. »Wie Sie wissen, haben wir händeringend versucht, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen. Deshalb schlage ich vor, dass wir am Ende anfangen. Wo waren Sie in den letzten …«


    Alex runzelte die Stirn und unterbrach sich selbst.


    »… neun Tagen«, sagte er dann. »Wo waren Sie seit Montag, dem 25. Februar?«


    Gut, dachte Fredrika, dann muss sie nämlich auch erzählen, wo sie in der Mordnacht war.


    Doch Johanna Ahlbins Antwort kam so schnell und war so kurz, dass sowohl Fredrika als auch Alex sich verblüfft zeigten.


    »Ich war in Spanien.«


    Alex sah sie entgeistert an. »In Spanien?«


    »In Spanien«, bestätigte Johanna Ahlbin mit fester Stimme. »Ich besitze Reiseunterlagen, die das bestätigen.«


    Es wurde kurz still.


    »Was haben Sie dort gemacht?«, fragte Fredrika.


    Wieder entstand ein kurzes Schweigen. Johanna Ahlbin schien abzuwägen, was sie sagen sollte, und zum ersten Mal wirkte es so, als hätten die Ereignisse ihr zugesetzt.


    Eine Fassade, ahnte Fredrika. Sie ist es gewohnt, eine Fassade aufrechtzuerhalten. Sie zeigt keine Gefühle.


    »Ursprünglich war es als private Reise geplant«, begann sie zögerlich. »Ich hatte ohnehin Urlaub eingereicht, und …«


    Sie unterbrach sich und sah auf ihre Hände. Lange, schmale Finger mit unlackierten Nägeln. Kein Ehering, auch kein Verlobungsring.


    »Sie wissen sicher vom Flüchtlingsengagement meines Vaters«, sagte sie schließlich.


    »Ja«, erwiderte Alex.


    Johanna nahm einen Schluck von dem Wasser, das vor ihr stand.


    »Wir hatten jahrelang unterschiedliche Ansichten in dieser Sache, er und ich«, erzählte sie, »doch dann ist im vorigen Herbst etwas passiert, das alles veränderte.«


    Sie holte tief Luft.


    »Ich war in Griechenland, wir sollten ein Geschäft mit einem wichtigen Kunden abschließen. Ich blieb noch ein paar Tage länger, hängte privat Urlaub an. Und da sah ich sie.«


    Fredrika und Alex warteten gespannt.


    »Die Flüchtlinge, die nachts mit dem Boot kamen«, erklärte Johanna Ahlbin mit leiser Stimme. »Ich konnte zu der Zeit nicht richtig schlafen. Manchmal habe ich das, wenn ich im Stress bin. Und so kam ich eines Morgens auf die Idee, zum Hafen runterzugehen … und da sah ich sie.«


    Sie blinzelte ein paarmal und versuchte zu lächeln, ehe ihr Gesicht vollkommen einfiel.


    »Es war alles so verdammt würdelos. Und ich dachte … Nein, ich dachte nicht, sondern ich fühlte vielmehr, wie falsch ich all die Jahre gelegen hatte. Wie ungerecht ich meinem Vater gegenüber gewesen war.« Ein trockenes Lachen entrang sich ihrer Kehle, und sie sah fast so aus, als würde sie in Tränen ausbrechen. »Aber Sie wissen ja, wie es ist. Vor den Eltern gibt man nicht klein bei. Und deshalb erzählte ich meinem Vater erst einmal nichts davon. Ich wollte ihn überraschen, wollte ihm zeigen, dass ich es ernst meinte. Ich habe eine Flüchtlingsorganisation kontaktiert, die unter anderem in Spanien aktiv ist. Habe angeboten, sie als Juristin ehrenamtlich zu unterstützen. Ich sollte im Februar und im März fünf Wochen lang dort eingesetzt werden.«


    Fünf Wochen – so lange hatte sie Urlaub beantragt.


    Da es nicht so aussah, als ob sie weiterreden wollte, fuhr Alex an ihrer Stelle fort. »Aber dazu kam es nicht.«


    Johanna Ahlbin schüttelte den Kopf. »Nein, dazu kam es nicht. Stattdessen wurde ich in Karolinas Pläne hineingezogen.«


    Fredrika bewegte sich unruhig auf ihrem Stuhl. »Was ist denn geschehen?«


    Johanna schauderte. »Alles ging so furchtbar schief«, sagte sie und sah mit einem Mal sehr müde aus. »Karolina … Karolina hat sich selbst immer schon als die gute und loyale Tochter verkauft. Sie war immer mächtig interessiert an allem, was unser Vater sich vornahm, doch das war alles so schrecklich vordergründig, dass ich nicht einmal so tun konnte, als wollte ich an dem ganzen Mist beteiligt sein.«


    »Inwiefern vordergründig, wie meinen Sie das?« Fredrika erinnerte sich an all die Zeugenaussagen, in denen es geheißen hatte, dass Karolina diejenige gewesen sei, die die Werte des Vaters geteilt hatte.


    »Jahr für Jahr hat sie so getan, als ob«, antwortete Johanna Ahlbin mit finsterem Blick und sah Fredrika direkt in die Augen. »Sie behauptete, sie würde sich für dieselben Themen begeistern wie er und würde seine Wertvorstellungen teilen. Doch nichts von alledem war wahr. In Wirklichkeit diente die sogenannte Hilfe, mit der sie unserem Vater und seinen Freunden beistand, nichts anderem, als der Polizei anonyme Tipps zu geben, wo die Flüchtlinge sich aufhielten und wo sie die Schlepper hochnehmen konnten.«


    Plötzlich wurde es sehr kalt im Zimmer. Fredrikas Kopf arbeitete auf Hochtouren, um das Bild zu verarbeiten, das sich ihr bot.


    »Ich habe unzählige Male versucht, unserem Vater zu erklären, dass Karolina keinen Deut besser war als ich, sondern dass sie sogar ein schlechterer Mensch war, weil sie ihn anlog und betrog. Aber er hörte nicht auf mich.«


    Johanna sah verbittert aus. Fredrika hätte fast gefragt, warum sie nicht weinte, doch sie schwieg lieber. Vielleicht war die Trauer zu privat.


    »Was war mit Ihrer Mutter?«, fragte Alex.


    »Sie war irgendwie mittendrin«, antwortete Johanna Ahlbin ausweichend.


    »Mittendrin?«


    »Zwischen mir und meinem Vater.«


    »Sie meinen, von ihren Ansichten her?«


    »Ja.«


    »Warum hatte Karolina etwas gegen die Flüchtlinge?«, warf Fredrika ein und korrigierte sich dann: »Ich meine, warum hat Karolina etwas gegen die Flüchtlinge?«


    Sie sah deutlich, dass Johanna Ahlbin auf die Umformulierung reagierte, die nur offenbarte, womit die Polizei bereits an die Presse gegangen war: nämlich dass man inzwischen davon ausging, dass Karolina Ahlbin doch am Leben war.


    Erst antwortete sie nicht, doch als die Worte dann kamen, trafen sie Fredrika und Alex mit voller Kraft.


    »Weil sie von einem der Flüchtlinge, die unser Vater versteckt hatte, vergewaltigt wurde.«


    »Vergewaltigt?«, wiederholte Alex ungläubig. »Wir haben keine Anzeige über eine Vergewaltigung in unserem Register finden können.«


    Johanna Ahlbin schüttelte den Kopf. »Er ist nie angezeigt worden. Unsere Eltern meinten, das ginge ja nicht, denn sonst würde ihre ganze Tätigkeit auffliegen.«


    »Was haben sie denn stattdessen gemacht?«, fragte Fredrika, die nicht sicher war, ob sie die Antwort hören wollte.


    »Sie haben es so gehalten wie alles andere auch«, erwiderte Johanna verbittert. »Innerhalb der Familie. Und dann hat unser Vater seine Tätigkeit in Lichtgeschwindigkeit abgewickelt, könnte man sagen.«


    Die Erinnerungen an den Besuch auf Ekerö kehrten zurück, und Fredrika sah Alex an, dass er das Gleiche dachte. Die Fotos an den Wänden – bis zu einem Mittsommerfest Anfang der 1990er Jahre. Johanna, die wie ein Geist auf den Fotos verblasste. Aber warum Johanna und nicht Karolina?


    »Können Sie das Ereignis, von dem Sie eben erzählt haben, datieren?«, fragte Alex, obwohl er die Antwort bereits kannte.


    »Mittsommer 1992.«


    Sie nickten beide, machten sich Notizen. Das Bild wurde klarer, doch scharf war es immer noch nicht.


    »Was geschah dann?«, fragte Fredrika.


    Johanna Ahlbins Haltung wurde etwas entspannter. »Das Haus auf Ekerö wurde zu einer Pestkammer, in der sich keiner von uns mehr wohlfühlen konnte. Es war nicht nur so, dass unser Vater aufhörte, Flüchtlinge dort zu verstecken. Sondern es war, als wäre die Familie in jenem Sommer zerbrochen. Wir feierten nie wieder Mittsommer dort, sondern fuhren nur noch hin und wieder am Wochenende hin. Unsere Eltern wollten das Haus eine Zeit lang sogar verkaufen, aber daraus wurde nie etwas.«


    »Wie erging es Karolina?«


    Zum ersten Mal im Laufe des Verhörs sah Johanna Ahlbin wütend aus. »Ihr musste es furchtbar gehen, das war doch jedem klar, aber sie tat einfach so, als wäre nichts! Bevor das alles passierte, waren die Rollen übrigens vertauscht – da war ich die Lieblingstochter, und sie war diejenige, die immer alles anders haben wollte als der Rest der Familie. Nach der Vergewaltigung ergriff ich für sie Partei, denn ich fand nicht, dass die Reaktion unseres Vaters angemessen war. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte selbstverständlich die Polizei gerufen werden müssen. Der Täter hätte bestraft werden müssen. Sie können sich vorstellen, wie entsetzt ich war, weil für Karolina scheinbar alles in Ordnung war.«


    »Sie müssen sehr verbittert gewesen sein«, sagte Alex vorsichtig.


    »Furchtbar. Und allein. Plötzlich schien es, als wäre es meine Schuld, dass die Familie in die Brüche ging. Meine Schuld und nicht die unseres Vaters oder unserer Mutter. Oder von mir aus auch die von Karolina.«


    »Was hat Sie am meisten frustriert?«, fragte Fredrika.


    »Was ich eben gesagt habe«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Dass Karolina sich veränderte. Dass sie mir gegenüber offen gestand, wie sehr sie die Einwanderer, die nach Schweden kamen, verachtete, während sie unseren Eltern das Gegenteil vorspielte.«


    Nicht nur den Eltern, sondern auch den Freunden und Bekannten der Familie, stellte Fredrika fest.


    »Daraufhin haben Sie Abstand von Ihrer Familie genommen.«


    Johanna Ahlbin nickte. »Ja. Ich konnte diese ganze Heuchelei einfach nicht mehr ertragen. Und ich habe keinen von ihnen vermisst, jedenfalls nicht sonderlich. Und schon gar nicht, als unser Vater davon anfing, wieder Flüchtlinge verstecken zu wollen. Ich war die Einzige in der Familie, die darauf ablehnend reagierte.«


    Fredrika und Alex sahen einander an, unsicher, wie sie fortfahren sollten. Das Bild von Karolina hatte sich in weniger als einer Stunde radikal verändert. Trotzdem waren sie noch längst nicht fertig, das war ihnen beiden klar.


    Fredrikas Blick fiel auf eine Tätowierung auf Johanna Ahlbins Handgelenk. Das Uhrenarmband verdeckte sie fast – eine Blume, ein Tausendschön.


    Wo hatte sie das schon einmal gesehen?


    Ihre Gedanken kehrten zu dem Haus auf Ekerö zurück und zu der getrockneten Blume, die einsam eine der Schlafzimmerwände zierte.


    Johanna Ahlbin folgte Fredrikas Blick und versuchte, die Tätowierung zu verbergen, indem sie die Uhr verschob. Doch Fredrikas Neugier war bereits geweckt.


    »Was bedeutet Ihnen das Tausendschön?«


    »Bloß eine Erinnerung.« Johanna Ahlbins Stimme klang belegt, und ihr Blick war vage. »Karolina hat dieselbe«, fügte sie nach einer Weile hinzu.


    »Woran erinnert es Sie?«


    »An unsere Schwesternschaft.«


    War die Schwesternschaft so belastet, dass ihr Symbol von einer Armbanduhr verdeckt werden musste?, fragte sich Fredrika.


    Alex brach das Schweigen. »Frau Ahlbin, Sie haben gesagt, dass Sie fünf Wochen Urlaub genommen hatten, um nach Spanien zu reisen, dass aber Karolinas Pläne dazwischengekommen seien. Was ist denn genau geschehen?«


    Mit einer Geschmeidigkeit, wie sie sonst nur Balletttänzerinnen besaßen, richtete Johanna Ahlbin sich auf. »Sie wollen wissen, warum ich Karolina für tot erklären ließ, obwohl ich doch wusste, dass sie es nicht war?«


    »Sehr gern.«


    »Da kann ich Ihnen eine einfache Antwort geben: weil sie mich darum gebeten hat.«


    »Wer hat Sie darum gebeten?«


    »Karolina.«


    Wieder Schweigen.


    »Warum?«


    Zum ersten Mal seit Beginn des Verhörs zeigten sich Tränen in Johanna Ahlbins Augen. Fredrika fühlte fast Erleichterung, als sie es sah.


    »Weil sie sich in eine derart teuflisch vertrackte Lage gebracht hatte, dass sie buchstäblich von der Erdoberfläche verschwinden musste, und zwar sofort. Zumindest drückte sie es so aus.«


    »Hat sie näher erklärt, was passiert war?«


    »Nein, mein Gott, ich habe sie wirklich gefragt. Wieder und wieder. Aber sie weigerte sich, mir eine Antwort zu geben, sie sagte nur, die Vergangenheit hätte sie eingeholt, und sie hätte jetzt begriffen, was getan werden müsste. Sie legte mir ihren Plan dar: Wie sie sterben würde, ohne wirklich zu sterben. Meine Aufgabe war es, in ihre Wohnung zu kommen, den Krankenwagen dorthin zu rufen und diese Drogenabhängige als meine Schwester zu identifizieren. Und dann das Land zu verlassen. Also bin ich nach Spanien gefahren.«


    »Hat die Frau denn noch gelebt, als Sie in die Wohnung kamen?«


    »Es sah nicht so aus, aber offensichtlich war es so. Die Notärzte haben ja versucht, sie zu retten.«


    »Das muss Ihnen ganz schön Angst gemacht haben.«


    Johanna Ahlbin antwortete nicht.


    »Warum haben Sie ihr überhaupt dabei geholfen, ihren eigenen Tod zu inszenieren, wenn sie doch nicht offenbaren wollte, wofür?«, fragte Alex.


    Ein schwaches Lächeln schlich sich auf Johanna Ahlbins versteinertes Gesicht. »Das Band zwischen Schwestern kann man unendlich lang dehnen, aber es reißt nicht. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass es das Mittsommerereignis war, auf das sie sich bezog, als sie davon sprach, dass die Vergangenheit sie eingeholt hätte. Als ich dann aber begriff, dass sie genau das meinte, beschloss ich, lieber noch ein wenig länger in Spanien zu bleiben.«


    Fredrika war unsicher und packte ihren Stift noch fester. »Wie meinen Sie das?«


    Als hätte Fredrika etwas völlig Verrücktes gesagt, beugte sich Johanna besorgt über den Tisch. »Wie sollte sonst alles zusammenhängen? Warum hätte sie das sonst tun sollen?«


    Die Falte zwischen Alex’ Augenbrauen vertiefte sich zu einer regelrechten Furche. »Was hat sie Ihrer Meinung nach getan?«


    »Ich glaube, dass sie unsere Eltern hat ermorden lassen. Und jetzt hat sie es auch auf mich abgesehen. Als Strafe dafür, dass wir damals nicht für sie da waren, als ihr Leben auf der Wiese vor dem Sommerhaus zerstört wurde.«

  


  
    


    »Ob sie Schutz braucht?«, fragte Fredrika, als die Fahrstuhltüren aufglitten und sie sich wieder auf ihrem Korridor befanden.


    »Unklar«, murmelte Alex, »verdammt unklar, das alles.«


    »Aber jetzt wissen wir wenigstens, dass wir beide recht hatten«, sagte Fredrika fast fröhlich.


    Alex sah sie an.


    »Es fing auf Ekerö an, genau wie wir gesagt haben.«


    Alex schielte auf seine Armbanduhr. Die Zeit war wieder gerannt, es war schon nach Mittag, und Peder würde bald zur Kripo verschwinden, um bei dem Verhör von Sven Ljung dabei zu sein. Also beorderte Alex augenblicklich und mit lauter Stimme die Gruppe zur Besprechung in die Löwengrube. Keiner von ihnen wagte zu trödeln, als sie seinen Befehl vernahmen. Sogar Fredrika joggte halb in die Teeküche, um sich noch schnell ein Butterbrot zu holen.


    Natürlich, dachte Alex, die Frau ist schließlich hochschwanger, natürlich muss sie essen.


    »Was haben wir als Beleg für ihre Geschichte?«, fragte Joar, nachdem Alex dem Team von dem Verhör mit Johanna Ahlbin erzählt hatte.


    »Nicht viel«, gestand Alex. »Aber es spricht auch nicht viel gegen ihre Version.«


    »Werden wir sie festnehmen?«, fragte Peder. »Immerhin hat sie die Ermittlungen behindert und ist, wenn auch in geringem Anteil, mitschuldig an Therese Björks Tod.«


    Alex seufzte. »Wir haben nicht genug in der Hand«, antwortete er. »Was die Behinderung unserer Ermittlungen angeht, so erklärt sie das damit, dass sie sich, nachdem sie erst einmal begriffen hatte, dass die Eltern umgebracht worden waren, aus Angst vor ihrer Schwester versteckt hat. Und was Therese Björk betrifft, behauptet sie, sie sei erst in die Wohnung der Schwester gekommen, als Therese Björk schon dort war.«


    »Genau dort könnten wir aber ansetzen«, unterbrach Fredrika. »Eine Person, die unseres Wissens weder mit Karolina noch mit Johanna irgendetwas zu tun hatte, wird vom Notarzt aus Karolinas Wohnung geholt und stirbt dann im Krankenhaus. Das macht Karolinas Wohnung zu einem potenziellen Tatort. Wie schnell können wir Zugang zu der Wohnung bekommen?«


    Joar lächelte Fredrika an. »Schnell geschaltet«, sagte er, »nur leider fürchte ich, dass die Untersuchung nicht viel erbringen wird. Wir sind ja schon dort gewesen und haben in möglichen Beweisen herumgetrampelt, als wir nach dem Schlüssel für das Haus auf Ekerö gesucht haben.«


    »Außerdem ist Johanna getreu den Anweisungen ihrer Schwester später in die Wohnung zurückgekehrt, um zu putzen«, fügte Alex hinzu.


    »Wusste Johanna, dass Karolina in Thailand war?«, fragte Joar.


    geklaut von homieray oder fourty9ers (:–-


    Alex nickte. »Ja, aber sie wusste nicht, warum. Als wir ihr von der Drogenrazzia erzählten, vermutete sie, Karolina benötigte das Geld aus dem Drogenhandel womöglich, um die Mörder ihrer Eltern zu bezahlen.«


    Im Raum wurde es still.


    »Wir müssen Karolina finden«, sagte Peder schließlich.


    »Ja«, sagte Alex und holte tief Luft. »Ich möchte sogar behaupten, solange wir nicht wissen, was sie in den letzten Wochen wirklich gemacht hat, treten wir immer noch auf der Stelle.«


    Fredrika sah aus, als ob sie etwas sagen wollte, schwieg aber.


    »Hat sie den irgendetwas über die Rolle der Mutter sagen können?«, fragte Joar vorsichtig.


    »Kein Wort«, antwortete Alex nüchtern.


    »Dann erwarten wir also mit Spannung, was das Verhör mit Sven Ljung ergibt«, sagte Joar und schielte zu Peder hinüber. »Vielleicht kann er ja Licht in die Sache bringen.«


    Nach einigen Sekunden der Unentschlossenheit meldete sich Fredrika nun doch zu Wort. »Erik Sundelius … der Arzt von Jakob Ahlbin …«


    »Ja?«, fragte Alex.


    »Er hat angedeutet, dass Johanna Ahlbin psychisch gestört sei.«


    »Das hat er«, bestätigte Alex, »aber der Mann hat bekanntermaßen leider vergessen, ein paar andere Dinge über sich selbst zu erzählen. Deshalb meine ich, wir sollten seinen Aussagen nicht allzu viel Bedeutung beimessen.«


    »Das meine ich auch«, antwortete Fredrika, »aber es haben noch ein paar mehr Leute darauf hingewiesen, dass Johanna nicht ganz gesund sei. Wir können also leider nicht ganz sicher sein.«


    »Sicher sein inwiefern?«


    »Ob nun Karolina oder Johanna diejenige ist, die krank genug war, ihre Eltern zu ermorden.«


    Als sie noch jünger war, hatte Fredrika sich oft gefragt, ob sie an einer Schwester vielleicht mehr Freude gehabt hätte als an dem Bruder, mit dem sie aufgewachsen war. Sie hatte geheult, als man ihr »Allerliebste Schwester« von Astrid Lindgren vorgelesen hatte, und auch später noch, als Erwachsene, hatte sie sich oft eine Schwester gewünscht, mit der sie Gedanken und Ideen austauschen würde.


    Als sie jetzt über den Notizen aus dem Verhör mit Johanna Ahlbin saß, tauchten all die Mythen um die besondere Verbindung, die Schwestern angeblich zueinander hatten, wieder in ihren Gedanken auf.


    Wir wissen nichts über Johanna, dachte Fredrika und merkte, wie ihre Faszination wuchs. Aber exakt in dem Moment, als unser Fokus sich auf sie richtet, sucht sie uns von sich aus auf.


    Zu einem früheren Zeitpunkt hatten sie einmal den Verdacht gehabt, dass die Schwestern gemeinsam den Tod der Eltern geplant hätten. Doch für einen gemeinschaftlich geplanten Mord gab es keine Hinweise. Jede für sich hatte sehr wohl ein Motiv, doch wenn sie beide schuldig waren, dann fehlte der Polizei ein deutliches Bild ihrer beider Beweggründe.


    Karolinas Motiv war, so wie Johanna es beschrieben hatte, nicht sonderlich schwer zu verstehen. Wie nachhaltig konnte einen ein derartiges Erlebnis verstören? Sicherlich ausreichend, um hernach die Umgebung so zu manipulieren, wie Johanna es beschrieben hatte.


    Doch Fredrika fragte sich doch, ob nicht irgendjemand sie hätte durchschauen müssen – das Ehepaar Ljung zum Beispiel, Ragnar Vinterman und nicht zuletzt Jakob Ahlbins Psychiater. Oder erst recht ihre Eltern. Hatte denn niemals jemand an ihrer Loyalität gegenüber dem Vater gezweifelt?


    Es schauderte sie, als sie da saß. Die Fantasie der Menschen war grenzenlos, wenn es darum ging, anderen zu schaden.


    Ein weiteres Bild von Karolina Ahlbin tauchte vor ihrem inneren Auge auf – ein Bild, das eine ganz andere Problematik enthielt. Johanna, die aus dem Familienbild ausgelöscht worden und am Ende diejenige gewesen war, die alles und jeden verloren hatte. Eine junge Frau, die vielleicht dringend beschützt werden musste.


    Sie starrte auf das letzte Fax aus Bangkok. Es gab nichts, was darauf hinwies, dass Karolina Ahlbin Thailand verlassen hatte, und das war beruhigend. Aber wenn nun sie es war, die hinter dem Doppelmord an Marja und Jakob Ahlbin steckte, dann hatte sie offenbar Möglichkeiten, auch aus der Ferne einen derartigen Auftrag zu erteilen.


    Entweder, dachte Fredrika, ist sie genauso krank, wie ihre Schwester Johanna es uns angedeutet hat. Oder …


    Sie ließ die Papiere sinken, und ihr Blick schweifte aus dem Fenster, vor dem der Schnee fiel.


    Oder Karolina war Opfer derselben Verschwörung, die dazu geführt hatte, dass ihr Vater ermordet worden war.


    Und ihre Mutter.


    Aber warum?


    Unruhig warf Fredrika einen Blick auf die Uhr. Es ging auf vierzehn Uhr zu, und Spencer hatte noch immer nichts von sich hören lassen.


    Sie nahm sich zusammen. Uns entgeht in der ganzen Sache etwas, erkannte sie und merkte, wie sie von Erschöpfung übermannt wurde. Uns entgeht gerade etwas richtig Großes.


    Sie schluckte. Ihre Brust war vor Nervosität verkrampft. Sie sollte nach Hause gehen und den Fall den Kollegen überlassen, die noch genug Kraft und Ausdauer hatten. Sie sollte nach Hause gehen, sich hinlegen und schlafen. Oder Musik machen.


    Als das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte, musste sie alle Kraft zusammennehmen, um das Gespräch entgegenzunehmen.


    »Fredrika Bergman?«


    Schweigen, dann rasselnde Atemzüge. Im selben Augenblick wusste Fredrika, wen sie in der Leitung hatte.


    »Måns Ljung?«


    Noch mehr Laute, jemand sprach unzusammenhängend. Dann plötzlich sehr viel klarer: »Sie haben wegen Lina angerufen.«


    »Ich bin sehr froh, dass Sie zurückrufen können.«


    Ein angestrengtes Lachen schallte durch den Hörer. »Hat Mama behauptet, dass ich es nicht schaffen würde zu telefonieren?«


    Ja, dachte Fredrika. Und ich war dumm genug, ihr das abzukaufen.


    Ausschließlich vor dem Hintergrund dessen, was Elsie Ljung gesagt hatte, war bei der Polizei der Entschluss gefallen, ihren Sohn Måns gar nicht erst zu befragen, obwohl er doch viele Jahre lang Karolina Ahlbins Freund gewesen war.


    »Ich sitze in einer sogenannten Entziehungsklinik, aber wenn es um Lina geht, kann ich immer reden. Entschuldigen Sie, wenn ich raspelig klinge … habe irgendeinen Infekt.«


    Sein Gesundheitszustand war Fredrika herzlich egal, solange sie nur mit ihm reden konnte.


    »Kein Problem.« Sie bemühte sich, professionell zu klingen. »Ich müsste eigentlich auch nur wissen, ob Karolina in den letzten Wochen versucht hat, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen.«


    Schweigen. Dann: »Warum fragen Sie?«


    Mit der einen Hand am Hörer und der anderen auf dem Bauch, holte Fredrika tief Luft. »Weil ich befürchte, dass es ihr schlecht geht.«


    Weiteres Zögern. »Sie hat vorige Woche angerufen und um Hilfe gebeten.«


    »Worum ging es?«


    »Sie konnte ihre Eltern nicht erreichen, und sie hatte Probleme, nach Hause zu kommen, weil irgendjemand ihren Mail-Account abgemeldet und ihre Rückreise aus Thailand storniert zu haben schien.«


    Sie muss begriffen haben, dachte Fredrika. Und sie hatte Angst bekommen.


    »Wussten Sie, dass sie in Thailand war?«


    Måns hustete, und für einen Moment klang es, als hätte er den Hörer weggelegt.


    »Nein«, sagte er dann. »Wir haben längst nicht mehr so viel Kontakt …«


    Aber sie hat dir vertraut, Måns.


    »Wobei brauchte sie Hilfe?«


    »Sie musste unbedingt Jakob erreichen. Und ihre Rückreise organisieren.«


    Sie hörte ihn schnaufen.


    »Aber ich war irgendwie nicht richtig drauf, um so was zu organisieren.«


    »Haben Sie ihr das gesagt?«


    Ein Seufzen. »Nein. Ich hab ihr auch nicht erzählt, dass ihr Vater tot war. Konnte das einfach nicht. Nicht am Telefon.«


    »Was haben Sie stattdessen getan?«, fragte Fredrika.


    »Ich habe meinen Bruder angerufen. Der ist gut darin, solche Sachen zu organisieren«, sagte Måns mit schwacher Stimme. »Und Karolina habe ich gebeten abzuwarten. Aber als ich sie zurückgerufen habe, ist sie nicht mehr ans Handy gegangen.«


    »Hat sie eine Mail geschickt?«


    »Das ist möglich … ich kuck da nicht so oft rein.«


    Fredrika ertappte sich dabei, wie sie ebenso angestrengt atmete wie Måns.


    »Und Ihr Bruder?«, flüsterte sie aus Angst, grundlos in Tränen auszubrechen. »Was hat der getan?«


    »Er hat gesagt, dass man da nicht viel machen könnte. Sie müsste sich wohl oder übel ein neues Flugticket kaufen. Und er hat mir geraten, das von Jakob nicht am Telefon zu erzählen.«


    Klug, dachte Fredrika. Kluger Bruder. Und dann stellte sie noch eine letzte Frage, ehe sie das Gespräch beendete. »Was macht ihr Bruder denn?« Die nächstliegende Frage sprach sie nicht aus. Ist er auch auf Drogen?


    »Vielleicht kennen Sie ihn ja«, sagte Måns. »Er ist Polizist.«


    Unwillkürlich musste Fredrika lächeln, doch das Lächeln gefror ihr, als Måns weitersprach.


    »Viggo heißt er. Viggo Tuvesson.«

  


  
    


    In dem Gefühl, sich mit der Kraft eines Güterzuges auf gerader Strecke zu bewegen, marschierte Peder festen Schrittes die letzten Meter zu dem Verhörraum, in dem Sven Ljung wartete. Stefan Westin von der Kripo sollte das Verhör leiten. Er hatte ihm schon berichtet, dass die Verhaftung selbst ganz ruhig vonstattengegangen war. Als hätten sie nur darauf gewartet, dass jemand kam und sie holte, hatten Elsie und Sven Ljung beim Kaffee gesessen, als die Polizei klingelte. Elsie war den Tränen nahe gewesen, als ihr Mann aus der Wohnung geführt wurde, doch sie hatte nicht protestiert.


    »Sie wirkte verdammt resigniert«, drückte Stefan Westin es aus.


    Die Erwartungen an das bevorstehende Verhör waren enorm. Peder verspürte einen fast physischen Druck auf der Brust, als er über die Schwelle in den Verhörraum trat und Sven Ljung die Hand gab.


    Seine Erleichterung darüber, dass er es war und nicht Joar, dem Alex den Auftrag erteilt hatte, an diesem Verhör teilzunehmen, war grenzenlos. Damit hatte er einen Teil der Macht wiedergewonnen, derer er in der letzten Zeit verlustig gegangen war. Er wusste aber auch, dass sein Vertrauenskapital in der Abteilung noch größer werden musste. Derzeit konnte man ihn noch zu leicht beiseiteschieben oder unberücksichtigt lassen.


    Das muss, muss, muss besser werden.


    Stefan Westin nahm gleich bei der Eröffnung des Verhörs mit Sven Ljung das Heft in die Hand. Peder war Ljung bisher noch nicht begegnet und war erstaunt, wie alt und müde der Mann aussah. Verstohlen schielte er auf die Papiere. Den Unterlagen zufolge war Ljung noch nicht einmal fünfundsechzig, was in Peders Augen kein Alter war. Doch ihm fiel noch etwas anderes an dem Mann auf. Sein Gesichtsausdruck war der eines zutiefst traurigen Menschen.


    Er betrauerte insgeheim einen schweren Verlust.


    Stefan Westin riss Peder aus den Gedanken.


    »Herr Ljung, Sie haben vor zehn Tagen Ihr Auto als gestohlen gemeldet. Haben Sie eine Ahnung, wer es gestohlen haben könnte?«


    Der Angesprochene schwieg.


    Peder zog die Augenbrauen hoch. Dieses Schweigen hatte er schon einmal erlebt, und zwar als sie Tony Svensson verhört hatten. Wenn es ihnen beschert wäre, einen weiteren Menschen vor sich zu haben, der von wer weiß wem zum Schweigen verdonnert worden war, dann würde dies hier ein zähes und inhaltsloses Verhör werden.


    »Nein, ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte Ljung schließlich.


    Und dann wurde es wieder still im Raum.


    »Aber Sie sind sich sicher, dass es gestohlen wurde?«, fragte Westin.


    Sven Ljung nickte bedächtig. »Ja.«


    »Wie haben Sie das festgestellt?«


    »Als ich am Freitagmorgen vor knapp zwei Wochen damit fahren wollte. Da stand es nicht mehr auf der Straße, wo ich es am Abend zuvor abgestellt hatte.«


    Als wäre alle Luft aus ihm entwichen, sah er plötzlich viel kleiner aus.


    »Wir haben Hinweise darauf, dass Ihr Auto in zwei schwere Raubüberfälle und in mindestens einen Mord verwickelt war«, verkündete Stefan Westin, woraufhin Sven Ljung erbleichte. »Könnten Sie uns bitte sagen, wo Sie sich zu den folgenden Zeiten aufgehalten haben?«


    Westin nannte die Daten, Ljung hielt kurz inne und gab dann an, in sämtlichen Fällen bei seiner Frau in der heimischen Wohnung gewesen zu sein.


    Stefan Westin tat so, als würde er darüber nachdenken.


    »Sagt Ihnen der Name Yusef etwas?«, fragte er dann.


    Sven Ljung schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«


    Das Stuhlbein schrammte über den Boden, als Stefan Westin sich über den Tisch beugte.


    »Aber wir wissen, dass er Sie angerufen hat«, sagte er streng. »Und zwar mehrmals.«


    »Vielleicht ist er ja nur ein Bekannter und nicht mehr«, versuchte Peder, als Ljung nicht antwortete.


    »Genau«, sagte Stefan Westin, »ein Bekannter, der zufällig mit Ihrem Auto überfahren wurde. Ich meine, so was gibt es.«


    Er sah Peder an und machte eine ergebene Geste mit den Händen.


    Da brach Sven Ljung in Tränen aus.


    Leise und würdevoll.


    Die Zeit stand still, und Peder wagte kaum, sich zu rühren.


    »Ich schwöre, dass ich das Auto nicht gesehen habe, seit es verschwunden ist«, sagte er schließlich.


    »Das glauben wir Ihnen, Herr Ljung«, sagte Westin. »Aber wir kaufen Ihnen nicht ab, dass Sie nicht wissen, wer es geklaut hat. Wir glauben Ihnen nicht einmal, dass es geklaut wurde. Wir denken vielmehr, dass Sie es verliehen haben. Mehr oder minder freiwillig.«


    »Und dass Sie es dann als gestohlen gemeldet haben, um sicherzugehen, dass Sie selbst nicht in irgendetwas hineingezogen würden«, fuhr Peder mit sanfter Stimme fort.


    Eine Stimme und ein Tonfall, die bisher für seine Söhne reserviert gewesen waren. Und für Jimmy.


    Der Gedanke an Jimmy traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Meine Güte, wie lange hatten sie schon nicht mehr miteinander gesprochen? Jimmy hatte ihn mehrmals angerufen, und Peder hatte ihn wieder und wieder weggedrückt.


    Der Mann auf der anderen Seite des Tisches wischte sich die Tränen von den Wangen und sah mit einem Mal sehr entschieden aus. »Ich weiß ehrlich nicht, wer das Auto genommen hat und zu welchem Zweck.«


    »Oder Sie wissen es, aber wagen es nicht zu sagen«, sagte Stefan Westin schlicht.


    Oder Sie wollen es nicht sagen, dachte Peder, aus Gründen der Loyalität.


    »Aber dann können Sie doch zumindest erzählen, woher Sie Yusef kennen.«


    Sven Ljung dachte nach. »Er hat meine Nummer von … einem gemeinsamen Bekannten bekommen. Aber das war eine Verwechslung, er wollte gar nicht mich sprechen.«


    Stefan und Peder sahen auf. Ein gemeinsamer Bekannter?


    »Wer war das?«


    Wieder das Zögern.


    »Jakob Ahlbin.«


    Der Blick flackerte, aber die Stimme war fest.


    Er lügt sich doch gerade selbst in die Tasche, dachte Peder.


    »Nie im Leben hatte er die Nummer von Ahlbin«, sagte Stefan Westin mit so harter Stimme, dass Sven Ljung zurückzuckte. Und als er nichts darauf entgegnete, fuhr Westin fort: »Wenn Sie das Gespräch auf diese Weise in die Länge ziehen möchten, bitte sehr. Sie gewinnen nichts weiter als ein paar weitere Stunden in diesem Raum. Warum erzählen Sie nicht einfach, was wirklich passiert ist?«


    Sven Ljungs Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Das würde verdammt lange dauern«, sagte er leise.


    Peder und Stefan lehnten sich demonstrativ in ihren Stühlen zurück.


    »Wir haben alle Zeit der Welt, Herr Ljung.«


    Es hatte angefangen, als Jakob Ahlbin davon sprach, wieder Flüchtlinge bei sich aufnehmen zu wollen. Johanna Ahlbin war total ausgerastet, und Jakob und Sven hatten sich zerstritten, nachdem Sven ihm vorgeschlagen hatte, mit seiner Tätigkeit Geld zu verdienen. Jakob hatte Sven einen geldgeilen Idioten genannt, und Sven hatte Jakob daraufhin Feigheit und Selbstbetrug vorgeworfen.


    »Ich brauchte das Geld«, bekannte Sven Ljung. »Das war ein Dauerzustand, zumindest seit Måns Drogenprobleme hatte. Seine Sucht hat uns riesige Summen gekostet. Er hat uns bestohlen und Geld unterschlagen. Trotzdem hatten wir nie das Herz, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Einmal gelang es ihm sogar, sich selbst und mir einzureden, er wäre auf dem Weg der Besserung und bräuchte Startkapital, um sich selbstständig zu machen. Aber das Geschäft hat er natürlich vor die Wand gefahren, und seine Mutter und ich wussten nicht mehr ein noch aus, als wir dabei mehrere hunderttausend verloren.« Müde fuhr er fort: »Es wäre mir niemals selbst in den Sinn gekommen, dass man mit Flüchtlingen Geld machen könnte. Aber irgendwie musste es doch möglich sein! Immerhin bezahlen diese Menschen ein Vermögen für die Reise! Also musste ja Kapital vorhanden sein. Ich habe die Idee mit einem guten Freund besprochen … und dann haben wir die Sache aufgezogen …« Er hustete diskret in die Armbeuge. »Wir haben Flüchtlinge in Sommerhütten versteckt, die wir für weniger Geld mieten konnten, als wir den Flüchtlingen dafür abnahmen.«


    »Wer war dieser Freund?«, fragte Stefan Westin.


    Auch dies war eine Information, die zu teilen Sven Ljung nicht unbedingt gern bereit war. Und als die Antwort kam, war sie vielleicht zu erwarten gewesen, aber Peder war dennoch erstaunt.


    »Ragnar Vinterman.« Da Stefan und Peder schweigend und mit großen Augen dasaßen, fuhr Sven Ljung jetzt etwas zögerlicher fort. »Ragnar wollte die Organisation ausweiten, er brauchte mehr Geld. Er hatte große Summen mit den falschen Anleihen und mit Immobilienspekulationen im Ausland verloren. Aber ich merkte … ja, ich merkte, dass ich nicht voll und ganz hinter seiner neuen Idee stand. Ich habe ihm die Zusammenarbeit aufgekündigt. Es war nicht nur so, dass ich das aus moralischen Gründen falsch fand, sondern es war ja auch ein verdammt riskantes Projekt. Man brauchte jede Menge Partner – Dokumentenfälscher, Dolmetscher …«


    Sven Ljung verstummte.


    Peder ahnte, dass sie sich jetzt dem Punkt in der Geschichte näherten, an dem es schwierig würde, Ljung Informationen zu entlocken.


    »Wie hat Ragnar Vinterman darauf reagiert, als Sie sich zurückziehen wollten?«


    »Er war wütend.«


    »Was genau war es, das Sie nicht unterstützen wollten?«


    Nervosität und Stress zeigten sich auf Sven Ljungs Gesicht.


    »Das Schmuggeln der Flüchtlinge«, sagte er schließlich.


    Peder hielt die Luft an.


    »Wir hatten neue Wege installiert …«


    »Neue Wege?«, fragte Stefan Westin ungeduldig, aber Peder blieb ruhig. Jetzt kommt’s, hoffte er, jetzt kriegen wir das letzte Puzzlesteinchen geliefert.


    Als Sven Ljung erst einmal angefangen hatte zu reden, schien es, als könne er gar nicht mehr aufhören, und doch umschiffte er mit großem Geschick diverse Details und Namen.


    »Ragnar meinte, es würde ein Vermögen kosten, zum Beispiel von Somalia nach Schweden zu kommen. Wenn man den Flüchtlingen nur eine günstigere Alternative anbieten könnte, nach Schweden einzureisen, würden sie uns die Türen einrennen.«


    »Eine günstigere Alternative?«, fragte Stefan Westin ungläubig. »Das klingt ja beinahe großmütig.«


    Freudloses Lachen hallte von den Wänden des Raumes wider. »Großmütig«, echote Ljung und sah dabei zornig aus. »Glauben Sie mir, für einen Kirchenmann hat Ragnar Vinterman eine beispiellos schlechte Auffassung davon, was dieses Wort bedeutet. Ragnars Plan war nämlich, einzelne Flüchtlinge anzuwerben, handverlesene Individuen, gerne mit militärischem Hintergrund, und sie mithilfe gefälschter Papiere ins Land zu schaffen, damit sie dann in seinem Auftrag Überfälle begehen konnten. Dann würden sie wieder nach Hause geschickt, sodass niemand je die Täter finden oder die Verbindung zu uns herstellen würde.«


    »Die Geldtransporte, die uns in den vergangenen Monaten beschäftigt haben«, begann Stefan, und Sven Ljung nickte beifällig.


    Peder wusste, dass die Überfälle ungewöhnlich gut geplant und von Gewaltakten begleitet gewesen waren, wie es sonst bei dieser Art Verbrechen nicht üblich war.


    »Ich wollte damit wirklich nichts mehr zu tun haben, doch als ich in den Nachrichten von den Überfällen hörte, begriff ich, dass die Sache zumindest ins Rollen gekommen war.«


    Eine neue Falte tauchte auf Stefan Westins Stirn auf. »Sie haben gesagt, der Plan sei es gewesen, die Flüchtlinge wieder nach Hause zu schicken.«


    Sven Ljung nickte.


    »Warum sind dann zumindest zwei von ihnen tot im Großraum Stockholm aufgefunden worden?«


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Ljung und sah plötzlich ängstlich aus.


    »Sie müssen doch in dieser Sache Kontakt mit Ragnar Vinterman gehabt haben«, hielt Peder ihm vor.


    Wieder nickte Ljung. »Ja doch, aber nur weil Ragnar mich aufgesucht hat, um sich zu vergewissern, dass ich auch dichthalten würde. Und nachdem Yusef mich angerufen hatte. Er hatte meine Nummer von irgendjemandem im Netzwerk bekommen, der meinte, ich würde immer noch mitmachen. Ragnar hat davon Wind bekommen.«


    Irgendetwas muss da schiefgegangen sein, dachte Peder bei sich, als er sich dieses Crescendo aus Gewalt und Toten bewusst machte, das Ragnar Vintermans Organisation in den letzten zwei Wochen veranstaltet hatte.


    »Was war mit Jakob Ahlbin?«, fragte er. »Wusste er von diesen Machenschaften?«


    Sven Ljung sah ihn mit gequälter Miene an. »Wir haben ihn bewusst herausgehalten. Aber ich fürchte …«


    Sie warteten.


    »Ich fürchte, dass er der Wahrheit auf die Spur gekommen ist. Naiv, wie er war, ist er auf direktem Weg zu Ragnar marschiert und hat ihm erzählt, dass er Gerüchte über ein neues in Schweden angesiedeltes Schleppernetzwerk gehört habe.«


    »Ein Netzwerk, das günstiger sein sollte als die anderen«, ergänzte Peder.


    »Ganz genau.«


    »Und damit war alles losgetreten«, fasste Stefan Westin zusammen.


    »Ich glaube, dass es so war«, sagte Sven. »Aber sicher weiß ich es nicht.«


    Westin zögerte ein wenig, ehe er einen weiteren Vorstoß wagte. »Wer hat sich Ihr Auto genommen, Herr Ljung?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Es ist verdammt unwahrscheinlich, dass Ragnar Vinterman dieses Riesending allein gestemmt hat. Wer war noch dabei?«, fragte Peder.


    Doch nun schwieg Sven Ljung, und die beiden Polizisten merkten, dass sie nicht weiterkommen würden.


    »Gibt es jemanden, der Sie bedroht hat?«, fragte Peder.


    Sven Ljung verschloss sich wie eine Muschel.


    Peder entschied sich, eine neue Richtung einzuschlagen.


    »Als Sie und Ihre Frau Jakob und Marja Ahlbin gefunden haben, war laut Polizeibericht als Erster ein Polizist namens Viggo Tuvesson vor Ort. Warum haben Sie uns nicht gesagt, dass das Ihr Sohn ist?«


    »Das schien nicht notwendig«, erwiderte Sven.


    »Nach dem, was wir jetzt erfahren haben, ist Viggo Tuvesson nach einem Anruf, den Sie und Ihre Frau direkt zu seinem Handy getätigt haben, zu Jakob und Marja Ahlbin gefahren. Warum haben Sie nicht den Notruf gewählt?«


    Sven Ljung seufzte. »Es war so viel einfacher, Viggo direkt anzurufen.«


    »Ist er ein Teil von Ragnar Vintermans Netzwerk?«, fragte Peder, und Sven Ljung wurde blass.


    »Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte er leise, doch sowohl Peder als auch Stefan sahen, dass er zögerte.


    Peder beschloss, es noch mit einer anderen Frage zu versuchen: »Wie steht es mit Johanna und Karolina Ahlbin? Gehört eine von ihnen dazu?«


    Sven Ljung sank in sich zusammen. »Auch darauf weiß ich keine Antwort«, sagte er fast unhörbar.


    »Und Marja?«, beharrte Peder, dem in diesem Augenblick bewusst wurde, in welch unangenehmer Lage sich Jakob Ahlbin in seinen letzten Lebensstunden befunden haben musste. »War Marja Ahlbin mit dabei?«


    Sven Ljung schüttelte nur den Kopf.


    »Wer war es dann, Herr Ljung?«, fragte Peder frustriert. »Wer hat Marja und Jakob Ahlbin ermordet oder ermorden lassen?«


    Schweigen.


    Mit einiger Anstrengung schaffte Peder es, sich etwas milder auszudrücken: »Sven, haben Sie Angst?«


    Der Ältere nickte wortlos.


    Von da an saß er nur noch auf dem Stuhl und schwieg.

  


  
    


    Auch ohne die Mithilfe von Sven Ljung konnten sie zusätzliche Informationen zutage fördern. In den Telefondaten, die die Polizei während der Ermittlungen erhalten hatte, konnten sie neue Telefonnummern zuordnen und immer mehr bislang unbekannte Kontakte identifizieren.


    Marja Ahlbin hatte zu mehreren Gelegenheiten Ragnar Vinterman angerufen, einmal sogar spät am Abend. Unwahrscheinlich, dass sie da noch kirchliche Fragen diskutiert hatten.


    Man hatte beim Mobilfunkanbieter von Ragnar Vinterman eiligst Einzelverbindungsnachweise bestellt, und als die da waren, konnte man Vinterman sowohl mit Yusef als auch mit Muhammed Abdullah aus Skärholmen in Verbindung bringen, der am Sonntagabend erschossen worden war.


    Auf sämtlichen Telefonlisten tauchten zwei Telefonnummern von unregistrierten Prepaid-Telefonen auf, und das sorgte, zusammen mit der Tatsache, dass weder Johanna noch Karolina Ahlbin unter den Kontakten zu sein schienen, für Frust unter den Ermittlern.


    »Und dieser verdammte Viggo Tuvesson von der Polizei Norrmalm kommt auch nicht vor«, donnerte Alex Recht, als die Uhr auf halb sechs Uhr abends zuging und sich das Team, jeder mit einer Kaffeetasse in der Hand, in der Löwengrube versammelte. »Wir haben nicht mehr gegen ihn in der Hand, als dass er zu einzelnen Gelegenheiten in Kontakt mit Tony Svensson gestanden hat. Und dass er der Sohn von Elsie und Sven Ljung ist.«


    »Seinen Kontakt zu Tony Svensson konnte er aber nicht glaubwürdig erklären«, warf Fredrika ein.


    Alex murmelte etwas Unhörbares und sah sie dann scharf an. »Solltest du nicht eigentlich mal heimgehen?«


    Sie winkte ab. »Ein bisschen schaff ich noch.«


    Peder drehte an seiner Uhr und sah verlegen aus.


    »Musst du weg?«, fragte Alex.


    Peder sah zerknirscht aus. »Eigentlich hatte ich vor, mit Ylva und den Jungs zu Abend zu essen, aber …«


    »Dann hau ab«, sagte Alex ein wenig zu barsch, sodass Peder zusammenfuhr. »Fahr nach Hause, und iss mit deiner Familie. Ich rufe an, wenn wir dich hier wieder brauchen.«


    Mit raschen Schritten eilte Peder aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


    Zwei Sekunden später öffnete er sie wieder: »Danke.«


    »Können wir denn jetzt mit Sicherheit sagen, warum Jakob Ahlbin sterben musste?«, fragte Joar.


    »Nein«, antwortete Fredrika, während Alex im selben Moment Ja sagte.


    Sie sahen einander erstaunt an.


    »Es ist ganz genau, wie du mal gesagt hast: um ihn zum Schweigen zu bringen«, erklärte Alex leicht verärgert und sah Fredrika direkt an, die den Kopf schüttelte. »Die Frage ist doch nur, von wem.«


    »Aber was ist mit Marja?«, wandte sie ein. »Warum musste auch sie sterben? Gehen wir denn davon aus, dass sie ein Teil von Vintermans Netzwerk war?«


    Alex sah mitgenommen aus. In Zusammenarbeit mit der Kripo hatte er umgehend den Antrag auf Observation von Ragnar Vinterman gestellt. Er wollte sichergehen, dass Vinterman nicht die Flucht ergriff, sowie er erfuhr, dass die Polizei Sven Ljung zum Verhör geholt hatte.


    »Vielleicht war es ja nicht geplant, dass auch sie stirbt«, sagte Alex verhalten.


    Fredrika presste die Lippen zusammen und schwieg.


    »Okay, fangen wir also noch mal von vorne an«, sagte Joar mit fester Stimme. »Wer könnte ein Motiv haben, Jakob Ahlbin zu ermorden – oder wahlweise Jakob und Marja Ahlbin?«


    »Entweder Vintermans Netzwerk oder eine von den Töchtern«, stellte Fredrika fest.


    »Du meinst Karolina?«, fragte Alex.


    »Nein, solange Johannas Version nicht verifiziert wurde, meine ich beide.«


    »Okay …«, begann Alex, wurde aber von Ellen Lind unterbrochen, die an die Tür zum Besprechungsraum klopfte.


    »Entschuldigung«, sagte sie, »aber hier kam gerade ein Fax von der Polizei in Thailand.«


    Alex nahm es entgegen und überflog das Papier. Sorge überschattete seine Miene.


    »Verdammter Mist! Die thailändischen Behörden sind sich fast sicher, dass Karolina Ahlbin gestern Abend Bangkok per Direktflug nach Stockholm verlassen hat. Sie muss mit einem falschen Pass gereist sein. Ein Schlepper, gegen den gestern der Zugriff erfolgt ist, hat sie verpfiffen.«


    Jetzt machte sich Nervosität in der Ermittlergruppe breit.


    »Was bedeutet das für uns?«, fragte Fredrika leise.


    »Dass sie wieder in Schweden ist«, sagte Alex bedrückt. »Und dass sie, ganz gleich, welche Rolle sie in diesem Drama gespielt hat, fürchterlich aufgebracht sein wird. Gott schütze Johanna, wenn sie sie findet.«


    »Teufel auch«, sagte Joar leise.


    »Aber wohin könnte sie sich wenden?«, fragte Fredrika aufgeregt. »Irgendwie ist sie ja jetzt auch ein Flüchtling und wird wegen eines Verbrechens gesucht.«


    Alex sandte ihr einen langen Blick.


    »Wir haben keine andere Wahl, wir müssen sie zur Fahndung ausschreiben. Und sei es nur um ihrer selbst willen.«


    Die Zeit hatte sie eingeholt, man konnte es nicht anders sagen. Sie wusste, dass Sven sich bis zum Schluss gewehrt hatte, die Verantwortung zu übernehmen, die aber nun einmal übernommen werden musste. Deshalb stand Elsie Ljung jetzt resolut vom Küchentisch auf, an dem sie gesessen hatte, seit die Polizei Sven abgeholt hatte, und ging in die Diele hinaus.


    Ich hätte schon vor langer Zeit das Richtige tun sollen, dachte sie verbittert. Aber heißt es nicht, dass es dafür nie zu spät ist?


    Mit etwas Mühe zog sie die dicke Winterjacke über, als ihr Blick auf die Familienfotos fiel, die an der Wand in der Diele hingen. Es hatte sie erstaunt, dass die Polizei nicht weniger als drei Mal in ihrer Wohnung gewesen war und dabei kein einziges Mal Viggo auf den Bildern erkannt hatte. Andererseits war Viggos Gesicht damals, als die Fotos gemacht wurden, auch noch heil gewesen.


    Elsie hätte am liebsten geweint.


    Inzwischen dürften sie seine Rolle kennen, dachte sie, als sie die Mütze aufsetzte. Sie dürften begriffen haben, dass er Teil der ganzen Schrecklichkeiten war, wenn sie vielleicht auch nicht genau wussten, auf welche Weise.


    Mit einem zitternden Finger fuhr sie über das Bild. Früher einmal waren sie eine richtige Familie gewesen, eine Einheit, in der man sich umeinander kümmerte und füreinander sorgte. Ewig schien das her. Måns hatten sie schon lange an die Drogensucht verloren, und Viggo … Ein schwerer Seufzer entfuhr ihr. Viggo hatte schon immer den schwierigeren Weg gewählt. Es hatte sie erstaunt, dass er Polizist werden wollte, aber genauso hatte sie auch seine Weigerung erstaunt, die Narbe, die sein Gesicht entstellte, von den Ärzten korrigieren zu lassen.


    »Das ist mein Markenzeichen«, hatte er verkündet, als sie das Thema zuletzt aufgebracht hatte.


    »Wer sagt das?«, hatte Elsie entgegnet.


    »Meine Liebste«, hatte er geantwortet und sich dann weggedreht.


    Es war unmöglich, eine vernünftige Antwort aus ihm herauszubekommen. Er weigerte sich zu erzählen, wen er kennengelernt hatte, und er stellte auch klar, dass er nicht vorhatte, sie den Eltern vorzustellen. Die Monate vergingen und wurden zu Jahren. Sie hörten nicht mehr von der Liebsten und nahmen an, dass die Sache vorbei war.


    Doch Elsie kannte ihren Sohn, und mit der Zeit wuchs ein Verdacht in ihr. Mit klopfendem Herzen hatte sie sich im vorigen Sommer vor seinem Haus auf die Lauer gelegt, und ihr Verdacht hatte sich bestätigt, als er Hand in Hand mit einer Frau, die Elsie auf hundert Meter Entfernung erkannt hätte, aus dem Haus trat.


    »Diese Frau macht nichts umsonst«, hatte sie versucht, ihrem Sohn zu erklären, »glaub bloß nicht, dass sie ist, wofür sie sich ausgibt. Sie ist krank, Viggo, sehr krank.«


    Doch er hatte sich geweigert, sie anzuhören, sondern auf sein Recht gepocht, seinen eigenen Weg zu gehen. Und was sollte eine Mutter schon darauf antworten.


    Mit einer entschiedenen Geste steckte Elsie die Hausschlüssel in die Handtasche und machte die Eingangstür auf. Sie hoffte, dass die bei der Polizei nicht schon alle Feierabend gemacht hatten. Vor allem hoffte sie, dass die schwangere Polizistin da wäre. Sie hatte so viel von dem verstanden, das in Worten auszudrücken Elsie so schwerfiel.


    Ich habe gedacht, ich würde uns alle schonen, dachte sie erschöpft. Stattdessen habe ich nur den Boden für unseren gemeinsamen Untergang bereitet.


    Dann machte sie einen Schritt ins Treppenhaus und sah hoch.


    Sie hörte sich selbst keuchen, als sie sah, wer da stand.


    »Du?«, konnte sie noch hervorstoßen, als erstaunlich kräftige Arme sie in ihre Wohnung zurückschoben.

  


  
    


    Der Schnee, der am Nachmittag gefallen war, hatte die Straße glatt gemacht, und wenn er auch nur den geringsten Gedanken daran verschwendet hätte, dann wäre er vielleicht stehen geblieben und hätte sich für die Nacht ein Hotel gesucht, als noch Zeit dazu war. Stattdessen richtete er seine Gedanken ausschließlich auf das Einzige, worüber nachzudenken ihm noch sinnvoll zu sein schien – dass er jetzt endlich seinen Schwiegervater aufsuchen, mit der Faust auf den Tisch hauen und sich ein für alle Mal seiner Tyrannei entledigen würde –, und ließ das Auto einfach fahren.


    Die Straßen von Småland waren so vertraut und doch so verändert. Er fuhr durch ein Dorf nach dem anderen, und ihm traten die Tränen in die Augen, als längst vergessen geglaubte Erinnerungen auftauchten und Krater in seine Seele sprengten.


    Ich war ein Idiot.


    Zwei wichtige Anrufe hatte er getätigt, ehe er in Uppsala abgereist war. Der erste ging an seinen Arbeitgeber, der die Nachricht erhielt, dass er an den kommenden Tagen nicht bei der Arbeit erscheinen würde. Der andere war an Eva gerichtet, die er darüber informierte, dass er sie, sobald er von seiner Reise zurückkehrte, verlassen würde. Ihr Schweigen hatte ihn erstaunt, und ihr letzter Satz hatte ihn fassungslos gemacht: »Wirst du mich denn gar nicht vermissen, Spencer?«


    Vermissen.


    Das Wort brach ihm fast das Herz.


    Ich habe in den letzten Jahren so viel vermisst, das kannst du dir gar nicht vorstellen, dachte er, als er auflegte.


    Doch hier in dem warmen Auto vermisste er nichts und niemanden.


    »Du stehst an einer Weggabelung«, hatte sein Vater zu ihm gesagt, als er aus Lund wegzog. »Ich verstehe nicht, wie genau deine Möglichkeiten aussehen, und du scheinst auch kein Interesse zu haben, mich darüber zu informieren. Aber sei versichert, wenn du eines Tages jemanden brauchst, um zu reden, dann werde ich dir zuhören.«


    Ein ganzes Leben war vergangen, seit Spencer seinen Vater zurückgewiesen hatte, und immer noch vermochte er nicht zu überblicken, wie viel Schaden ihm das eingebracht hatte.


    Ich bin gierig gewesen, gestand er sich selbst ein. Ich habe mir alles gewünscht und bin mit weniger als einem Bruchteil dessen belohnt worden. Weil ich nicht mehr verdient habe.


    Einige wenige Male während der vielen dahinschleichenden Autostunden wanderten seine Gedanken zu Fredrika. Sie, die immer so tat, als würde es ihr nicht passen, dass er ihr die Autotür aufhielt, wo es doch eine verdammte Lüge war, dass sie jemals etwas anderes akzeptieren würde. Wie würde ein Alltag mit ihr aussehen? Wollten sie wirklich ein fester Bestandteil im Leben des anderen werden, oder würden sie an dem Tag, an dem sie endlich zusammenlebten, auf einmal feststellen, wie das so vielen anderen in ihrer Situation erging, dass ein gemeinsames Leben nur verlockend war, solange es nie realisiert werden konnte? Der Mensch war nur zu gut darin, sich in derlei Sachen selbst zu betrügen. Was immer er besaß, fehlte ihm nicht, und drum wurde es auch nicht wertgeschätzt.


    Spencer wurde nervös, als er daran dachte. Vielleicht würde Fredrika, die so aufrichtig war, ihm erklären, dass sie so, wie er es nun plante, gar nicht mit ihm zusammenleben mochte.


    Was zum Teufel mache ich dann?, fragte sich Spencer matt. Wohin gehe ich dann bloß?


    Vielleicht waren es all diese schwermütigen Überlegungen, die ihn nachlässig machten und die Kontrolle über das Auto verlieren ließen. Es dauerte eine Sekunde, bis er merkte, dass der Wagen auf dem schneebedeckten, vereisten Boden die Haftung verloren hatte und dass die Glätte das Auto auf die entgegengesetzte Fahrbahn schleuderte. Und in dem småländischen Wald unter einem nachtschwarzen Himmel, von dem unermüdlich der Schnee fiel, hörte man einen Moment später das gewaltsame Geräusch zweier Fahrzeuge, die kollidierten. Zeugen sahen, wie sie aufeinanderprallten, zerstört und dann von der Straße geschleudert wurden, um schließlich gegen die Bäume zu krachen, die schon seit Jahrzehnten den Straßenrand säumten.


    Nach dem Krachen kam die Stille, und man hörte überhaupt nichts mehr.

  


  
    


    Kurz nach sechs Uhr ging Fredrika Bergman in die Teeküche und wärmte sich zum Abendessen eine Pirogge auf. Alex kam hinter ihr her. Sie hatte das Gefühl, als wolle er nicht nach Hause gehen.


    »Wir können Johanna Ahlbin nicht erreichen«, sagte er frustriert.


    »Auch nicht auf dem Handy? Sie hat uns doch ihre Nummer gegeben?«


    »Nein.«


    Die Mikrowelle machte Pling, und Fredrika holte ihr aufgewärmtes Essen heraus.


    »Vielleicht sollten wir eine Streife zu ihrer Wohnung schicken und kontrollieren, ob alles in Ordnung ist«, schlug sie vor.


    »Schon geschehen«, antwortete Alex. »Es hat niemand aufgemacht, als sie geklingelt haben. Die Wohnung ist dunkel. Sie haben auch bei ein paar Nachbarn geklingelt, aber niemand hat etwas gehört oder gesehen.« Alex setzte sich ihr gegenüber, als Fredrika anfing zu essen. »Warum wollte Sven Ljung die anderen in dem Kreis um Ragnar Vinterman nicht mit Namen nennen?«, fragte er nachdenklich.


    Fredrika kaute und schluckte. Die Pirogge hatte sich im Ofen in Gummi verwandelt und schmeckte lasch.


    »Weil er Angst hat?«


    »Das habe ich auch gedacht«, sagte Alex bedächtig. »Vielleicht ist er zum Schweigen verdonnert worden, aber es kann genauso gut sein, dass er versucht, jemanden zu schützen.«


    »Zum Beispiel seinen Sohn Viggo«, sagte Fredrika schlicht. »Ein Vater, der seinen Sohn schützt, das ist doch der Klassiker.«


    Alex’ Kopf fühlte sich schwer an, als er nickte.


    »Stell dir vor, da rede ich mit diesem Viggo, und der erwähnt nicht mit einer Silbe, dass er der Sohn der Eheleute Ljung ist und dass er im Grunde genommen neben Jakob und Marja Ahlbin aufgewachsen ist und mit ihren Töchtern gespielt hat. Er hat sogar behauptet, er hätte sie nie zuvor gesehen.«


    Fredrika legte diskret das Besteck weg. »Nun wissen wir aber doch mit Sicherheit, dass Karolina zumindest mit Måns mehr als nur gespielt hat«, begann sie.


    »Und?«, fragte Alex.


    »Wissen wir denn auch, was für eine Verbindung die Schwestern zu Viggo hatten?«


    Alex zögerte. »Darauf wage ich keine Antwort«, sagte er dann. »Ich glaube nicht, dass die Techniker sich heute auch noch mit seinen Einzelverbindungsnachweisen befassen können. Die sind ja gerade erst gekommen …«


    Noch ein Stückchen Pirogge runtergezwungen.


    »Wir werden etwas finden, da bin ich mir sicher«, sagte Fredrika. »Diese ganze Sache ist viel komplexer, als wir es uns jetzt vorstellen können. Zum Beispiel habe ich nachgeprüft, wann Viggo den Nachnamen gewechselt hat. Das war im selben Jahr, als er auf der Polizeischule anfing.«


    »Mein Gott«, sagte Alex, »kann es sein, dass er schon seit 2004 dabei ist? Als sie wieder angefangen haben, Flüchtlinge zu verstecken?«


    »Ganz bestimmt«, sagte Fredrika entschieden. »Um nicht sofort alle Blicke auf sich zu ziehen, wenn sein Vater mal erwischt würde, ist er zumindest dem Anschein nach auf Distanz zur Familie gegangen, indem er sich einen neuen Nachnamen zugelegt hat.«


    »Was offensichtlich sehr gut funktioniert hat«, murmelte Alex.


    »Überhaupt nicht«, wandte Fredrika ein, »denn schließlich sitzen wir jetzt gerade hier und wissen, dass ihm das nicht gelungen ist.«


    Alex schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Aber was ihn angeht, sind wir verdammt weit von einer Festnahme entfernt.«


    »Können wir ihn beschatten lassen?«


    Das Grinsen ihres Chefs wurde breiter. »Das haben wir die letzten Stunden schon getan«, sagte er. »Offensichtlich hängt er in seiner Wohnung herum.«


    »Vielleicht wartet er auf Anweisungen.«


    »Vielleicht«, sagte Alex angespannt.


    Er ging beim zweiten Klingeln ans Telefon.


    »Ich mache mich jetzt auf den Weg.«


    »Okay. Möchtest du, dass ich dich begleite?«


    Sie schwieg. »Nein«, antwortete sie dann, doch mit so viel Zögern in der Stimme, dass er sofort wusste, dass er sich nicht würde abhalten lassen, ihr zu folgen.


    Er hatte Angst um sie, wie immer, wenn sie unvorsichtig war. »Das kann gefährlich werden«, sagte er.


    »Ich weiß«, erwiderte sie im selben gedämpften Tonfall.


    »Pass auf dich auf.«


    »Immer.«


    Ein Schweigen entstand, und er knirschte vor Stress mit den Zähnen. Er musste einfach fragen.


    »Warst du zu Hause bei Mama?«


    Er hörte, wie sie innehielt.


    »Ja.«


    »Und?«


    Wieder Schweigen.


    »Sie war nicht zu Hause.«


    »Verdammt aber auch. Dann hat sie es geschafft, schneller zu sein …«


    Sie unterbrach ihn. »Hoffen wir mal das Beste.«


    »Und rechnen mit dem Schlimmsten.«


    Lange Zeit, nachdem sie aufgelegt hatten, saß er noch still da und sah aus dem Fenster. Seine Kiefer mahlten angestrengt, während er seinen Entschluss fasste. Er war viel besser für einen körperlichen Kampf gerüstet, als sie es je wäre. Das hatte sie beide zu solch einem erfolgreichen Paar gemacht. Sie war die Strategin, die die Richtlinien für ihre Arbeit aufstellte, während er die aufkommenden Probleme anpackte und aus dem Weg räumte. Ein ums andere Mal.


    Nie im Leben würde er hier in seiner Wohnung sitzen bleiben, während seine Liebste auf dem Kriegsschauplatz um ihr Leben kämpfte, auf dem sie vor langer Zeit so schlimm verletzt worden war, dass sie seither jedem Fremden mit größter Vorsicht und Misstrauen begegnete.


    Das Telefongespräch kam aus der Zentrale, als Fredrika gerade einpacken und Feierabend machen wollte. Im Foyer stehe eine Elsie Ljung, die mit ihr sprechen wolle. Sie sei sehr aufgebracht und habe darauf bestanden, dass es wichtig sei.


    Eigentlich hatte sich Fredrika bereits entschieden, dass sie jetzt nach Hause gehen und sich um sich selbst und ihr ungeborenes Kind kümmern müsse. Als sie mit Alex in der Teeküche zusammengesessen und geredet hatte, hatte sie gespürt, dass irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte. Das Kind war auf eine Weise still, die sie bislang nicht kannte, fast als läge es da und sammelte seine Kräfte für etwas, das bald geschehen würde.


    »Du wirst doch nicht schon auf dem Weg nach draußen sein?«, murmelte Fredrika vor sich hin.


    Die Sorge um das Kind wurde kurz von der Unruhe überdeckt, die sie darüber empfand, dass Spencer nicht zu erreichen war. Ein Klingeln nach dem anderen verhallte unbeantwortet, wenn sie ihn anrief. Die Erschöpfung in Körper und Seele erschwerten ihr, eine logische Ursache dafür zu finden. Er hatte so geheim getan, als er weggefahren war, das sah ihm gar nicht ähnlich.


    Der Hörer wurde bleischwer in ihrer Hand, als sie mit der Zentrale sprach. Elsie Ljung hatte sich außerhalb der Bürozeiten an die Polizei gewandt. Was um Himmels willen konnte sie auf dem Herzen haben?


    Entschlossen erhob sie sich von ihrem Bürostuhl, ging hinüber zu Alex und informierte ihn.


    »Sollen wir gemeinsam runtergehen?«, fragte er. »Ich habe Zeit, noch ein wenig zu bleiben.«


    »Ich weiß nicht recht«, sagte Fredrika zögernd. »Offensichtlich hat sie ausdrücklich darum gebeten, mit mir reden zu dürfen. Mein Gefühl ist, dass sie etwas Wichtiges zu erzählen hat.«


    »Dann warte ich hier.«


    Mit einem diskreten Nicken verließ Fredrika sein Büro und ging hinunter, um Elsie Ljung zu empfangen. Ein rascher Blick aus dem Fenster offenbarte dichten Schneefall. Die Hauptstadt war wieder einmal weiß gefärbt worden. Wie schön, dachte Fredrika, dass ich jetzt nicht auf die Straße muss. Sieht ganz so aus, als könnte es ziemlich glatt werden.


    Karolina Ahlbin musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um das Auto auf der Fahrbahn zu halten. Wie oft war sie diese Strecke nicht schon gefahren, hatte sich danach gesehnt anzukommen und sich von der Wärme des Hauses und den Erinnerungen, die darin lebten, umfangen zu lassen. Es waren gemischte Erinnerungen, auch schreckliche, die sie am liebsten getilgt hätte, wenn das nur möglich wäre. Ihr Vater hatte einmal gesagt, es sei unmöglich, die Vergangenheit ungeschehen zu machen, doch könne man seine Haltung dazu verändern. Blaue Flecke waren ein Zeichen dafür, wo man gewesen, und nicht, wohin man unterwegs war.


    Bei der Erinnerung an ihren Vater traten ihr die Tränen in die Augen. Wie hatte das alles nur so schiefgehen können? Wieso hatten sie einen so hohen Preis bezahlen müssen?


    Sie glaubte es zu wissen. Nicht ganz genau, aber doch fast. Als ihr Flugzeug am Morgen auf dem Flughafen Arlanda gelandet war, hatte sie gewusst, dass das Unglück, das ihre Eltern ereilt hatte, unmöglich mit ihrer Reise und dem besonderen Interesse ihres Vaters für Flüchtlingsfragen zu tun haben konnte. Diese Einsicht pulsierte durch ihren Körper, als die Räder des Flugzeugs auf dem Asphalt aufsetzten.


    Es war etwas Persönliches, erkannte sie.


    In dem Moment, da sie begriff, dass es genau so sein musste, wurde ihr auch klar, wen sie gegen sich hatte. Und nichts war wertvoller, als seinen Gegner zu kennen. Und von allen Gegnern, die sie haben konnte, gab es keinen, den sie besser zu kennen glaubte.


    Und wieder wählte sie die Nummer, die sie damals in Panik und als letztendlichen Beweis ihrer vollkommenen Naivität in Bangkok gewählt hatte. Wieder ging das Klingeln ins Leere, ehe sie mit der Mailbox verbunden wurde. Aber sie spürte ihren Feind am anderen Ende. Sie wusste, dass sie mit dem Telefon in der Hand dasaß und es klingeln ließ.


    Also konnte sie genauso gut eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Sie hatte ohnehin nicht vorgehabt, lange zu reden. Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme kalt: »Wir treffen uns da, wo alles angefangen hat. Komm allein.«


    Zum ersten Mal, seit er erwachsen war, wollte Alex nicht nach Hause gehen. Seine Brustmuskeln spannten, und er musste an seinen Vater denken, der vor einigen Jahren einen Herzinfarkt überlebt hatte.


    »Das vererbt sich von einer Generation auf die andere«, hatte der Vater seinen Sohn gewarnt. »Pass auf dich auf, Alex, hör auf deinen Körper, wenn er dich warnt.«


    Die Gedanken an eine mögliche Krankheit mussten hinter den Belangen der Arbeit zurückstehen. Lena hatte kurz angerufen und gefragt, wann er nach Hause kommen würde.


    »Spät«, hatte Alex gemurmelt und das Gespräch mit dem unbestimmten Gefühl beendet, dass irgendetwas dabei war, richtig den Bach hinunterzugehen, und dass er eigentlich lieber gar nicht wissen wollte, was es war.


    Kurz darauf riefen die Leute an, die Viggo Tuvesson observierten. Tuvesson hatte seine Wohnung verlassen und war mit dem Auto auf dem Weg nach Kungsholmen.


    »Vielleicht fährt er zur Arbeit«, sagte Alex mit Skepsis in der Stimme und sah auf die Uhr, die kurz nach sieben zeigte. »Bleibt dran.«


    Ein paar Minuten später riefen sie wieder an. Viggo Tuvesson schien nicht vorzuhaben, zum Polizeihaus zu fahren, sondern war auf dem Drottningsholmsvägen auf dem Weg aus der Stadt hinaus.


    Zunächst dachte Alex an Ragnar Vinterman. »Er fährt nach Bromma«, sagte er gespannt. »Haltet Kontakt mit dem Team in Bromma, vielleicht hat Vinterman sich auch gerührt.«


    Aber Vinterman saß nach wie vor in seinem Pfarrhaus, und die Polizisten dort konnten nichts Neues berichten.


    Es bereitete Alex Kopfzerbrechen, dass Johanna Ahlbin vom Radar der Polizei verschwunden war. Das konnte natürlich bedeuten, dass sie in Schwierigkeiten steckte, doch Alex ahnte, dass dies nicht der Fall war.


    Er besah die Stapel mit Berichten, die wie ein auseinandergerissenes Puzzle auf seinem Schreibtisch lagen. Ein Pfarrer, der alles hatte richtig machen wollen, aber sich fast mit seiner ganzen Familie überworfen hatte. Zwei weitere Kirchenmänner, die so große wirtschaftliche Probleme hatten, dass ihnen am Ende nichts mehr heilig war. Ein Polizist, der so tief in der Sache mit drinsteckte, dass man sich fragen musste, wie er sich so lange im System hatte halten können. Und schließlich zwei Schwestern, die beide an einem Mittsommerabend vor über fünfzehn Jahren alles verloren zu haben schienen.


    Alex musste an seinen und Fredrikas Besuch in dem Haus auf Ekerö denken. Die datierten Bilder, die junge Johanna, die – möglicherweise ebenso wie die Mutter – den Weg fort von der Familie gewählt hatte. Karolina wiederum, die sich trotz der Gewalttat, die sie erlitten hatte, noch immer im Familienkreis aufhielt.


    Wenn es nicht andersherum war, dachte Alex. Wäre es nicht einleuchtender, wenn Johanna vergewaltigt worden wäre? Und dass sie deshalb beschloss, der Familie den Rücken zu kehren?


    Aber Karolina war die Lieblingstochter des Vaters geworden.


    Sein Puls schlug schneller. Wer hatte dann die Morde wirklich ausgeführt? Die Untersuchung des Tatorts hatte nicht eine einzige Spur ergeben, sämtliche Abdrücke und Spuren, die man gefunden hatte, stammten entweder von dem Paar selbst, von Elsie und Sven Ljung oder von den Polizisten und dem Notarztpersonal, das sich vor Ort befunden hatte. Und zum Zeitpunkt des Mordes hatten sich sowohl Johanna als auch Karolina bewiesenermaßen außer Landes befunden.


    Alex sah die Tatortuntersuchung noch einmal durch. In seinem Kopf arbeitete es jetzt auf Hochtouren. Konnte es trotz allem doch so einfach sein, dass Sven Ljung sich Zutritt zu der Wohnung verschafft und Jakob und Marja Ahlbin ermordet hatte? Doch noch ehe Alex den Gedanken zu Ende gedacht hatte, wusste er schon, dass er damit falschlag. Stattdessen blieb sein Blick an dem offensichtlichsten aller Namen hängen. Der Mann, der über jeden Verdacht erhaben geblieben wäre, wenn er nicht so unvorsichtig gewesen wäre, sein Diensttelefon zu benutzen, als er die Marschrichtung für das schreckliche Verbrechen festgelegt hatte, das zu begehen er bereit gewesen war.


    Das Telefon auf Alex’ Schreibtisch klingelte so laut, dass er vor Schreck fast aufgeschrien hätte.


    »Nach Bromma fährt er auch nicht«, berichtete der Kollege.


    »Wohin ist er dann unterwegs?«


    »Richtung Ekerö.«


    Damit hatte Alex die letzte erforderliche Verbindung in der Hand und wusste mit einem Mal auch, wo die Schwestern Ahlbin sein mussten.


    Wie in Trance beendete er das Gespräch, rief die Notrufzentrale an und verlangte, alle freien Streifenwagen zum Sommerhaus der Familie Ahlbin zu schicken.

  


  
    


    Im Nachhinein gab es keine deutliche Grenze mehr zwischen dem Moment am Abend, als Fredrika sich in ihrem Dasein noch sicher fühlte, und dem Augenblick, da ihr Leben einzustürzen schien. Ironie des Schicksals war, dass sie den entscheidenden und vernichtenden Augenblick noch eine Stunde hinausschob, indem sie das erste Gespräch, das von Spencers Nummer bei ihr einging, wegdrückte.


    Jetzt habe ich den ganzen Tag gewartet, jetzt kann er ruhig noch warten, bis ich mit Elsie Ljung fertig bin, dachte sie wütend.


    Als sie gerade Wasser für sich und die Besucherin holen wollte, die sie in eines der Verhörzimmer gebracht hatte, erreichte Alex sie auf dem Handy. Mit wenigen kurzen Sätzen informierte er sie über die Lage und warnte sie, dass der Abend ein sehr unangenehmes Ende finden könnte. Es war vollkommen unnötig, das zu sagen. Fredrika konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie gefährlich ein Zusammentreffen der Schwestern Ahlbin werden konnte.


    »Fährst du hin?«, fragte sie.


    »Ich bin mit Joar und ein paar Kollegen von der Kripo schon unten in der Tiefgarage«, antwortete er. »Wir fahren mit dem Einsatzbus raus. Konzentrier du dich darauf, aus Elsie Ljung herauszubekommen, wie Viggo Tuvesson mit all dem hier zu tun hat. Und frag sie, welche der beiden Schwestern wir am meisten fürchten müssen.«


    »Sie scheinen mir beide ziemlich krank zu sein«, murmelte Fredrika und klang verstörter als beabsichtigt.


    »Das glaube ich nicht«, sagte Alex und atmete angestrengt ins Telefon. »Ich glaube, Johanna hat gelogen, als sie erzählt hat, wer an diesem Sommerabend vergewaltigt wurde. Und ich kann mir vorstellen, dass sie seither ihre Familie gehasst hat.«


    Sie wollten eben auflegen, als Alex noch hinzufügte: »Falls ich das bisher noch nicht deutlich gesagt habe: Ich werde dich vermissen, wenn dein Mutterschutz anfängt.« Als wäre das eine Sache, die er dringend hätte sagen müssen, ehe er den Einsatzwagen bestieg und das Haus verließ.


    Aus irgendeinem Grund schossen Fredrika die Tränen in die Augen, und sie musste erst wieder zu sich finden, ehe sie zu Elsie Ljung zurückging.


    »So«, sagte sie und stellte das Wasserglas ab, »warum sind Sie heute Abend zu uns gekommen?«


    Wie alle guten Erzähler konnte Elsie Ljung auf ein fantastisches Detailgedächtnis zurückgreifen, als sie Fredrika ihre Geschichte eröffnete.


    »Wir sind an jenem Mittsommerabend nach Ekerö rausgefahren, um sie zu überraschen«, berichtete sie leise, aber mit fester Stimme. »Marja und Jakob hatten zwar erzählt, dass sie immer nur mit der engsten Familie feierten, aber unsere eigenen Pläne hatten sich in dem Jahr kurzfristig zerschlagen, und die Jungs waren doch so gern mit den beiden Mädchen zusammen, dass wir rundheraus davon ausgingen, willkommen zu sein.«


    Tatsächlich war der Abend eine Überraschung geworden, und Elsies Erinnerungen daran waren gestochen scharf.


    »Als wir spät am Abend wieder nach Hause fuhren, wussten wir Dinge über das Leben von Jakob und Marja, die wir zuvor nicht einmal im Entferntesten geahnt hatten. Wir hatten keinen Schimmer gehabt, dass Jakob Flüchtlinge versteckte, und von seiner Krankheit wussten wir bis dahin auch nichts. Es war Marjas Entscheidung, weder einen Arzt noch die Polizei zu rufen. Sie meinte, wenn die Mädchen nur aus dem Sommerhaus hinauskämen, wäre es eine Frage der Zeit, bis die Wunden verheilt und alle Erinnerungen verwischt wären. Wie krank …«


    Elsie Ljung sah zornig aus, und Fredrika merkte, wie auch in ihr die Wut aufstieg. Doch sie hatte gelernt, andere Menschen nicht allzu schnell zu verurteilen. Denn wer wusste schon, welche Erfahrungen Marja Ahlbin dazu gebracht hatten, sich derart zu verhalten?


    »Aber es war doch nur eines der beiden Mädchen … betroffen«, begann Fredrika. Elsie Ljung hatte von beiden Schwestern gesprochen.


    »Wie man es sieht«, erklärte Elsie Ljung nüchtern. »Natürlich war Karolina, rein physisch, die Verletzte. Aber Johanna war so unglaublich wütend! Es war, als würde ihre Welt einstürzen, als sie erkennen musste, dass ihre Eltern nicht willens waren, noch drastischere Maßnahmen zu ergreifen, als lediglich die Flüchtlinge so schnell wie möglich aus dem Haus zu bekommen und dann in die Stadt zurückzureisen.«


    Fredrika schluckte. »Das heißt, Karolina war diejenige, die vergewaltigt wurde.«


    »Ja, so war es«, nickte Elsie Ljung. »Später, als sie erwachsen wurde und sich in Måns verliebte, führten wir viele vertraute Gespräche darüber, was an jenem Abend geschehen war.« Als sie die Zeit beschrieb, in der Karolina wie eine Schwiegertochter bei ihr und Sven ein und aus gegangen war, sah sie sehr traurig aus. »Karolina konnte sich sehr gut ausdrücken«, sagte Elsie Ljung mit Tränen in den Augen. »Als Kind hatte sie die Kellergäste, wie ihre Eltern die Flüchtlinge nannten, nie leiden mögen, und in den ersten Jahren nach der Vergewaltigung empfand sie einen brennenden Hass gegen jeden Ausländer, den sie zu Gesicht bekam. Doch dann geschah etwas, das alles veränderte.« Elsie Ljung sah unsicher aus. »Sie müssen sagen, wenn ich hier Dinge erzähle, die Sie schon wissen.«


    »Ich höre gerne zu«, erwiderte Fredrika und rechnete im Stillen, wie viele Minuten Alex wohl noch von Ekerö entfernt war.


    »Kurz nachdem sie den Führerschein gemacht hatte, hatte Karolina einen Unfall«, begann Elsie. »Sie war zu Besuch bei Verwandten in Skåne, und ihr Auto geriet ins Schleudern, als sie über eine überfrorene Brücke fuhr. Das Auto durchstieß das Brückengeländer und stürzte in den Fluss. Sie wäre da nie lebend rausgekommen, wenn sich nicht ein junger Mann, der das Unglück mit angesehen hatte, ins Wasser gestürzt und wie ein Verrückter an der Tür gerissen und sie herausgeholt hätte.«


    »Und dieser Mann war Ausländer?«


    Elsie Ljung lächelte unter Tränen. »Palästinenser. Nach diesem Erlebnis änderte sich Karolinas Einstellung. Sie versöhnte sich mit der Erinnerung an jenen Sommer und ergriff Partei für ihren Vater, vielleicht auch weil sie so viele Jahre nichts unversucht gelassen hatte, um ihm zu demonstrieren, wie sehr sie ihn hasste und wie viel Schuld sie ihm zuschrieb. Und Sie können mir glauben, Jakob hat einen hohen Preis gezahlt.«


    »Wurde er deshalb krank?«


    »Sehr krank. Damals musste er zum ersten Mal eingewiesen werden. Leider hat nur Marja ihn da besucht.«


    In Fredrika keimte ein Verdacht auf. »Was war mit Johanna?«


    Elsie Ljung holte langsam Luft. »Ihre Geschichte ist eigentlich viel trauriger als die von Karolina. Ihre ganze Kindheit lang war sie Papas Mädchen gewesen. Und als Jakob im Zusammenhang mit der Vergewaltigung Karolina so grausam im Stich ließ – denn wie man es dreht oder wendet, kann man es anders doch nicht nennen –, ergriff Johanna Partei für ihre Schwester. Jahr für Jahr. Bis Karolina diesen Unfall hatte und ihre Wandlung durchmachte. Und plötzlich hatte Johanna niemanden mehr, an den sie sich wenden konnte. Die Beziehung zu Jakob war kaputt, und plötzlich wurde ihre Schwester zu Papas Liebling. Johanna muss sich völlig verraten gefühlt haben.«


    Fredrika hatte die Bilder aus Ekerö vor Augen. »Sie ist zur Familie auf Distanz gegangen«, murmelte sie.


    »Ja, sie hat sie nur noch sporadisch getroffen. Und als Jakob wieder anfing, davon zu reden, dass er auf Ekerö Flüchtlinge aufnehmen wollte, erklärte sie ihrer Familie endgültig den Krieg.«


    Fredrika runzelte die Stirn.


    »Wie ich Ihnen ja neulich schon erzählt habe, war Johanna außer sich. So etwas Dummes, meinte sie, wolle sie nicht noch ein Mal hören. Marja war übrigens der gleichen Meinung.«


    Marja. Die Frau, die sich in die Bibliothek schlich und Drohmails an ihren eigenen Ehemann schickte.


    »Jakobs Idee führte zu einem tiefen Riss in der Familie«, seufzte Elsie Ljung. »In einem letzten verzweifelten Versuch, den Konflikt beizulegen, schlug Jakob vor, den Töchtern das Haus zu schenken. Aber da war es schon zu spät.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Fredrika und hielt, ohne es zu merken, den Atem an.


    Elsie Ljung sah auf ihre Hände und drehte ein wenig an ihrem Ehering. »Marja hatte er da schon verloren«, flüsterte sie als Antwort. »Sie hatte die Seiten gewechselt und angefangen, mit Ragnar Vinterman zu arbeiten, als dieser seine Tätigkeit aufnahm. Doch das hat Jakob erst viel später begriffen. Und da stand er dann schon und starrte in den Abgrund, den Johanna und Viggo so raffiniert aufgerissen hatten.«


    Die Zeit stand still. Fredrika wartete.


    »Viggo?«, fragte sie leise nach.


    »Viggo und Johanna haben sich insgeheim ungefähr zur selben Zeit zusammengetan, als Jakob davon redete, seine alte Tätigkeit wieder aufzunehmen. Und deshalb bin ich hier«, sagte Elsie Ljung, »denn Sven würde es niemals fertigbringen, Viggo an Sie auszuliefern, obwohl er uns und seinem Bruder so viel angetan hat.«


    Aber es gab auch noch andere Gründe, und die kannte Fredrika.


    »Und ich bin wegen Lina hier«, bestätigte Elsie Ljung mit heiserer Stimme. »Ich glaube, das Mädchen ist in Gefahr. Sie müssen wissen: Viggo hat sich erst spät für Johanna interessiert. Anfangs war er in Karolina verliebt. Und er hat es nie verwunden, von ihr abgewiesen worden zu sein.«


    »Sie hat Måns vorgezogen.«


    »Ja, und beide mussten dafür bezahlen. Viggo hat alles getan, um Måns’ Sucht zu befördern und auf diese Weise die Beziehung zwischen den beiden zu zerstören. Am Ende siegte er. Viggo hat Måns hinter seinem Rücken bei seinem Arbeitgeber angeschwärzt, damit er seinen Job verlor. Außerdem hat er bei seinen Freunden Gerüchte über Måns gestreut, die ihn in ein schlechtes Licht rückten. Måns ging es dabei immer schlechter. Johanna hatte auch ihre Finger mit im Spiel, wobei sie allerdings weniger Måns schaden wollte als vielmehr Karolina.«


    »Da hatte sich Viggo also schon mit Johanna zusammengetan.«


    »Ja, und zwar seit die Beziehung zwischen Karolina und Måns beendet war. Aber die Geschichte zwischen Johanna und Viggo wurde geheim gehalten. Im Hinblick darauf, was die beiden ausgeheckt hatten, hielten sie es wahrscheinlich für das Beste. Nicht einmal Marja erfuhr davon, obwohl sie im Flüchtlingsnetzwerk mit ihnen zusammenarbeitete. Sie waren schon mehrere Jahre ein Paar, ehe ich es endlich begriff. Außer Sven habe ich niemandem davon erzählt. Wir beschlossen abzuwarten. Wir meinten, es würde uns nichts angehen. Das bereue ich heute.«


    Fredrika zögerte. »Wie würden Sie den seelischen Gesundheitszustand von Johanna beurteilen?«


    »Sie ist krank«, antwortete Elsie Ljung, »richtig krank. Definitiv nicht die Frau, die ich mir als Schwiegertochter wünschen würde.«


    »Haben Sie in den letzten Tagen Kontakt mit Karolina gehabt?«


    Elsie Ljung zögerte. »Sie ist zu mir gekommen. Heute. Sie machte sich angeblich Sorgen um Måns und wollte sich vergewissern, dass es ihm gut geht. Ich habe versucht, sie zur Vernunft zu bringen, damit sie sich der Polizei stellt, aber sie sagte, sie müsste erst noch etwas Wichtiges erledigen. Sie sagte, sie müsste sich ihrem schlimmsten Feind stellen, ehe sie weitermachen könnte. Ich glaube, ich weiß, wo sie sind.«


    »Das wissen wir auch«, sagte Fredrika und stellte im Stillen fest: Sie hatten nicht nur Jakob und Marja reingelegt. Und der Tod der beiden hatte niemals auch nur im Geringsten irgendetwas damit zu tun, dass sie zum Schweigen gebracht werden mussten. All die Geheimnisse, Schlepper und Schleusergeschichten waren lediglich die Fassade für das wirkliche Motiv gewesen: persönliche eiskalte Rache.

  


  
    


    Das Haus lag dunkel und verlassen da, als Karolina ihren Mietwagen auf der Auffahrt parkte. Ohne zu zögern, öffnete sie die Autotür und stieg aus, hinaus in den Schnee. Mit eiligen Schritten ging sie ums Haus herum und durch die Kellertür. Einen Augenblick später war sie wieder draußen und schloss die vordere Haustür auf.


    Eine Welle von Erinnerungen übermannte sie, als sie die Schwelle überschritt und die Tür hinter sich zumachte, immer noch ohne Licht einzuschalten.


    Hier hatte die Geschichte einmal ihren Anfang genommen, und hier würde sie zu Ende gehen.


    Erst hatten sie Måns und ihr alles kaputtgemacht. Sie hatten ihn derart mürbe gemacht, dass man überhaupt nicht mehr auf ihn zählen und deshalb auch keine Beziehung zu ihm aufrechterhalten konnte. Danach hatten sie so planmäßig und zielgerichtet weitergearbeitet, dass ihr bei dem Gedanken grauste.


    Sie ging ins Wohnzimmer. Dort streckte sie den Arm aus und fuhr im Vorbeigehen mit den Fingerspitzen über all die schönen Fotos. Sie hatte ihrer Mutter damals geholfen, sie aufzuhängen.


    Schon als sie noch ein Kind war, hatte alles angefangen, kaputtzugehen, das wusste sie jetzt. Doch es gab auch Dinge, die sie nicht verstehen konnte, und sie würde ihrer Schwester, wenn sie bald auftauchte, die Antwort darauf abringen.


    Karolina ging vor einem der Fenster in die Hocke und spähte hinaus in die Dunkelheit. Wenn alle Lampen ausgeschaltet waren, dann war sie für jemanden, der hineinsah, unsichtbar, während sie selbst einen guten Überblick über das Gelände hatte.


    Ihre Finger schlossen sich um das Gewehr, das sie aus dem Keller geholt und geladen hatte und das jetzt auf ihrem Schoß lag. Sie war bereit, ihrer Schwester zu begegnen.


    Der Einsatzwagen, in dem Alex mitfuhr, schlidderte auf der glatten Fahrbahn. Dennoch entschied sich der Fahrer, schneller zu fahren. Als sie noch etwa zehn Minuten vor sich hatten, rief Fredrika an.


    »Elsie Ljung hat alles bestätigt, was wir schon befürchtet haben, und noch einiges mehr«, berichtete sie. »Viggo Tuvesson und Sven Ljung haben das Schleusen der Flüchtlinge ursprünglich gemeinsam betrieben, doch im Unterschied zu seinem Vater entschied sich Viggo später dafür, auch in Ragnar Vintermans etwas ausgedehnterer Organisation mitzumachen. Viggo war es auch, der Sven Ljungs Auto nahm. Sie haben es nur deshalb als gestohlen gemeldet, um einen möglich Verdacht von sich abwenden zu können, falls das Auto im Zusammenhang mit den Überfällen bemerkt werden würde.«


    »Das ist doch …«, begann Alex.


    »Es kommt noch besser«, unterbrach ihn Fredrika. »Elsie Ljung ist sicher, dass ihr Sohn Viggo die Ahlbins ermordet hat und dass der Plan von ihm und Johanna Ahlbin gemeinsam geschmiedet wurde. Die beiden sind seit einigen Jahren ein Paar, haben das aber niemandem erzählt. Ach, übrigens war es tatsächlich Karolina, die draußen beim Sommerhaus vergewaltigt wurde, und nicht Johanna.«


    Fredrika musste Luft holen, und Alex versuchte, die Informationen richtig einzuordnen. Zwei Brüder, zwei Schwestern. Zwei Familien in Auflösung. Starke Individuen, die nach Genugtuung verlangten.


    »Hat sie eine Erklärung dafür, warum Viggo die Eltern seiner Freundin ermordet haben sollte?«, fragte er kurz.


    »Rache«, stöhnte Fredrika. »Viggo und Måns waren an dem Abend, als Karolina vergewaltigt wurde, mit draußen auf Ekerö, und sie wussten auch, was hinterher mit Johanna passiert ist. Was damals allerdings niemand wusste, ist, dass beide Brüder sich in dasselbe Mädchen verliebt hatten, nämlich in Karolina. Zu Anfang war das kein Problem, denn sie wollte von keinem der beiden etwas wissen. Erst später, als sie von zu Hause auszog und anfing zu studieren, verliebte sie sich in Måns. In dem verzweifelten Versuch, seinen Bruder auszustechen, hat Viggo sich da auf die Suche nach dem Typen gemacht, der Karolina damals vergewaltigt hatte.«


    Eine Windbö packte den Polizeibus und drückte ihn fast von der Straße. Alex musste sich anstrengen, um hören zu können, was Fredrika sagte.


    »Die Begegnung mit dem Täter nahm ein katastrophales Ende. Viggo wurde mit einem Messer schwer im Gesicht verletzt und musste fliehen. Scheinbar hat er seither eine sehr hässliche Narbe.«


    »Und ich dachte, das wäre eine missglückte Gaumenspaltenoperation«, sagte Alex beschämt und wiederholte nochmals das, was Tony Svensson im Verhör mit Peder und Joar gesagt hatte: Ihr sucht nicht nach so einem wie mir … Außerdem habe ich keinen Namen. Nur ein hässliches, widerliches Gesicht.


    »Das dachten alle, die ihn später erst kennenlernten«, warf Fredrika ein. »Und die Familie ließ sie in dem Glauben. Sie schämten sich zu erzählen, woher die Narbe wirklich stammte. Viggo hat den Angreifer nie angezeigt, und der hatte selbst ja auch einige Gründe, sich unterhalb des Radars der Justiz zu halten.«


    »Karolina war von Viggos Tat wahrscheinlich nicht sonderlich beeindruckt«, riet Alex.


    »Nein, und das scheint ein entscheidender Grund für seine Motivation zu sein, Johanna bei ihrem Plan zu helfen. Er hat weder seiner eigenen noch Karolinas Familie je verziehen, dass sie ihn für seine Tat verurteilten. Johanna war übrigens auch ein Teil des Netzwerks von Ragnar Vinterman, und es gelang ihm sogar, Marja Ahlbin für sich zu gewinnen, die große Vorbehalte gegen die Pläne ihres Mannes hatte. Sie meinte, die Flüchtlinge hätten ihr schon so viel genommen, dass sie ihnen nie wieder helfen wollte – zumindest nicht vollkommen uneigennützig. Ragnar lockte sie mit Geld, und Johanna hatte sicher auch schlagende Argumente.« Fredrika schluckte. »An diesem Mittsommerabend sind viele Menschen fürs Leben gezeichnet worden.«


    »Und all das wussten Sven und Elsie Ljung die ganze Zeit«, sagte Alex resigniert.


    »Dass sie geschwiegen haben, ist allerdings verständlich«, entgegnete Fredrika leise. »Seit sie Jakob und Marja Ahlbin gefunden hatten, fürchteten sie um ihr eigenes Leben. Das Einzige, was sie uns zu geben wagten, war ihre Überzeugung, dass es kein Doppelselbstmord war. Sie hofften, dass wir uns den Rest selbst zusammenreimen würden.«


    Alex schwieg.


    »Was für eine verdammte Rolle Marja Ahlbin da eingenommen hat«, sagte er schließlich mit einer Stimme, die Fredrika bei ihm noch nicht gehört hatte.


    »Glaub nur nicht, Alex«, sagte Fredrika, »dass Johanna sie nicht davon überzeugt hätte, dass es sich um ein risikoloses Projekt handelte. Vielleicht hat sie auch auf alte Schuldgefühle angespielt.«


    »Und als sie dann begriff, wie verflucht das alles war …«


    »… da war es schon zu spät. Aber sie hat es wenigstens versucht. Wir wissen schließlich, dass sie die Drohmails an Jakob geschickt hat, und ich glaube, wir dürfen annehmen, dass sie das in bester Absicht tat. Sie hat versucht zu retten, was zu retten war.«


    Alex starrte aus dem Autofenster auf den Schnee, der draußen durch die Luft stob. Seine Gedanken wanderten zu dem Haus auf Ekerö und zu den Schwestern, die sich aufs Äußerste vorbereiteten.


    »Sie hätte mehr tun können«, sagte er verbissen. »Sie und Jakob könnten noch leben.«


    »Oder auch nicht. Sie waren nur Figuren in Johannas Spiel, und die wünschte sich wahrscheinlich nichts mehr, als ihre Eltern tot zu sehen. Sie hat nur auf den richtigen Moment gewartet.«


    Zuerst war Karolina unsicher, ob es wirklich ihre Schwester war, die da den Weg entlangkam. Sie presste die Stirn an die Fensterscheibe, um besser sehen zu können. Als die Gestalt in die Auffahrt schwenkte, schlug Karolinas Herz schneller. Sie war es und niemand sonst.


    Sie schritt mit geradem Rücken und offenem Haar über das Grundstück und die Veranda auf die Tür zu. Dort merkte Karolina, wie sie zögerte, sah, wie die Klinke langsam heruntergedrückt wurde. Dann glitt die Tür auf, und Johanna kam herein, groß und grazil, von Schnee bedeckt. Als hätte sie die ganze Zeit gewusst, dass Karolina auf dem Boden am großen Fenster saß, wandte sie sich ihr langsam zu.


    Die Deckenlampe flammte auf.


    »Du sitzt im Dunkeln«, sagte sie und musterte ihre Schwester.


    Karolina hob das Gewehr.


    »Ich muss wissen, warum«, sagte sie verbissen und packte die Waffe mit ihren verfrorenen Händen.


    Nicht ein einziges Mal bei all den Gelegenheiten, als sie mit ihrem Vater auf Jagd gegangen war, hatte sie sich vorgestellt, dass sie ihre Fähigkeit, mit der Waffe umzugehen, eines Tages einmal benutzen würde, um ihr Leben zu verteidigen. Gegen ihre eigene Schwester.


    »Ihr habt mich betrogen.«


    Karolina schüttelte den Kopf. »Du bist krank. Du hast deine Familie auslöschen lassen, und jetzt behauptest du, du wärst betrogen worden.«


    Im Gesicht der Schwester zuckte es. »Ich habe nach diesem verdammten Mittsommerabend alles für dich getan«, zischte sie. »Alles. Ich habe mir sogar zum ewigen Gedächtnis daran, was du hast erleiden müssen, das Tausendschönchen eintätowiert. Und deine Antwort war, mir den Rücken zu kehren, mich im Stich zu lassen und Papa gegen mich aufzubringen.«


    Karolina stiegen die Tränen in die Augen. »Du hast nie irgendetwas für jemand anderen getan, Johanna. Was immer du getan hast, kam dir selbst zugute. Und Papa hast du selbst gegen dich aufgebracht.«


    »Du lügst!«, brüllte Johanna mit solcher Kraft, dass es Karolina erschütterte. »Genau wie du gelogen hast, als du gesagt hast, dass Måns und Viggo dir egal wären.«


    »Wir waren doch so jung«, flüsterte Karolina. »Wie kannst du mir das jetzt noch vorwerfen?«


    »Viggo hat dich rächen wollen«, fuhr Johanna mit unverändert lauter Stimme fort, »und du hast es ihm gedankt, indem du stattdessen seinen Bruder gewählt hast.«


    Die Erwähnung von Viggo machte Karolina Angst. Sie hatte nicht glauben wollen, dass er ein Teil der ganzen Sache war, aber natürlich musste es so sein. Stück für Stück ging ihr die Wahrheit auf, und sie spürte, wie all das, was jetzt so klar vor ihr stand, sie schwächte.


    »Jetzt verstehst du also«, sagte Johanna. »Ich muss schon sagen, du beeindruckst mich, Lina. Nicht nur hast du es geschafft, aus Thailand zu fliehen. Du hast es sogar geschafft, nach Schweden zurückzukehren und die Wahrheit herauszufinden.«


    »Måns«, flüsterte Karolina.


    »Ganz genau«, sagte Johanna mit einem Lächeln. »Das war wirklich sehr dumm von dir, nicht daran zu denken, an wen Måns sich wenden würde, wenn du ihn anrufst und um Hilfe bittest. Wir waren dir die ganze Zeit einen Schritt voraus. Ich wollte, dass du ein einziges Mal im Leben spürst, wie es mir ergangen ist. Wenn man für alle und jeden unsichtbar ist.«


    »Aber du warst doch niemals unsichtbar«, protestierte Karolina. »Du warst diejenige, die von allen gesehen wurde. Mein Gott, meine halbe Kindheit lang habe ich mir anhören müssen, dass ich mehr wie du sein sollte.«


    Die Luft im Haus war schwer zu atmen, Johanna stand starr wie eine Säule und schloss und öffnete abwechselnd die Fäuste. Sie schäumte vor Wut.


    »Ganz genau. Deine halbe Kindheit lang. Und dann hat sich das Blatt gewendet, nicht wahr? Aber nicht für mich. Und nicht für Viggo.«


    Angst und Erschöpfung ließen Karolina in Tränen ausbrechen. »Ich dachte, es ginge um dieses verdammte neue Schleppernetzwerk«, schluchzte sie, und das Gewehr wog schwer in ihren Händen. »Und dass du Mama da reingezogen hast! Wie konntest du nur?«


    Johannas Blick verfinsterte sich, als sie die Tränen ihrer Schwester sah. »Ich habe niemals vorgehabt, euch zu verzeihen. Niemals. Glaube mir, alles, was jetzt passiert ist, wäre früher oder später sowieso passiert. Aber als unser Idiot von einem Vater meinte, unbedingt in Sachen herumstochern zu müssen, die ihn nichts angingen, war Eile geboten. Und Mama war so leicht in die Irre zu führen, dass es schon fast traurig war. Sie glaubte allen Ernstes, dass nur Papa in Gefahr wäre.«


    Der Raum wurde immer kleiner, als Johanna sprach. Sie hatte beide Eltern ermorden lassen und schien keinerlei Reue zu empfinden. Dennoch konnte Karolina kaum ermessen, wie gestört ihre Schwester sein musste. Ihr Bedürfnis nach einer Erklärung war noch immer nicht gestillt.


    »Ich habe die Zeitungen gelesen«, sagte sie, »und ich habe mit Elsie gesprochen. Ihr habt so viele Menschen auf dem Gewissen.«


    Johanna legte den Kopf schief. »Ich muss zugeben, dass mehr Leben geopfert werden mussten, als wir anfänglich gedacht hatten. Aber wenn die Leute sich nicht an die Spielregeln halten? Wir haben ihnen ausdrücklich gesagt, dass sie niemals jemandem davon erzählen dürften, und dennoch haben die meisten von ihnen genau das getan. Deshalb konnte man sie nicht wieder nach Hause schicken.«


    »Wir? Heißt das, du und Viggo?«


    Die Schwester grinste, sagte aber nichts.


    »Wie hattest du dir das eigentlich vorgestellt?«, fragte Karolina. »Mama und Papa sollten sterben und ich in einem Gefängnis in Thailand zugrunde gehen?«


    »Du verdienst wirklich Anerkennung dafür, dass du uns solche Schwierigkeiten bereitet hast«, sagte Johanna sachlich. »Wir hatten schließlich gehofft, dass du nach Hause kommen würdest, ehe wir Mutters und Vaters Aktivitäten beendet hätten. Aber dann haben wir gemerkt, dass es dir gelungen war, einen unserer wichtigsten Partner in Bangkok ausfindig zu machen, und da mussten wir handeln.«


    »Ich habe wohl nie begriffen, wie nah ich an der Sache dran war.«


    »Nein, aber das ändert nichts, verstehst du? Du musstest vor Ort festgehalten werden, das haben wir schnell entschieden. Eine Herausforderung für uns alle, aber mit etwas Fantasie löst man das meiste im Leben. Zum Beispiel war es nicht schwer, deine Mail-Accounts zu löschen, da du unseren Vater so freimütig mit deinen Passwörtern und Benutzernamen versorgt hattest. Stell dir vor, er hat sie in einem Notizbuch in seinem Schreibtisch aufbewahrt. Es war so leicht, dass ich fast schon enttäuscht war. Dazu hatten wir alle Kontakte, die wir brauchten, um die Dinge in Thailand in Gang zu setzen. Den Überfall, die Verlegung deiner Sachen von einem Hotel ins andere, der Stoff in deinem Zimmer, der Tipp an die Polizei, der zu der Razzia führte …« Johanna verstummte. »Alles hat seinen Preis«, sagte sie dann. »Man kann das, was ihr mir angetan habt, nicht tun, ohne dafür bezahlen zu müssen.«


    Einen Preis. Die Wörter gerieten in der falschen Reihenfolge in Karolinas Kopf. Ihre Gedanken wanderten zurück zu Viggo, der in die Wohnung ihrer Eltern eingedrungen war, der eine Waffe genommen und sie in den Kopf geschossen hatte. In welchem Moment hatten sie wohl begriffen, dass sie sterben würden? Und hatten sie noch verstanden, warum?


    »Warum hast du mir nie von euch erzählt?«, fragte Karolina mit brüchiger Stimme. »Von dir und Viggo?«


    Ein hohles Lachen hallte zwischen den Wänden wider. »Was zum Teufel hätte es denn da zu erzählen gegeben, Lina? Dass ich aufgesammelt habe, was du verschmäht hattest? Wir haben uns in den letzten Jahren doch kaum noch gesehen. Warum hätte ich dir also irgendetwas anvertrauen sollen?«


    Es gab nichts zu sagen, nichts hinzuzufügen. Alles war vorüber, alles war zu Ende. Alles hatte einen Preis.


    »Wo ist er jetzt? Wartet er irgendwo auf dich?«, fragte Karolina schließlich.


    »Er steht im Garten«, antwortete Johanna mit so ruhiger Stimme, dass Karolina unwillkürlich den Blick von ihr weg hin zum großen Fenster in der Vorderfront des Hauses wenden musste.


    Und da sah sie ihn – seine Konturen vor dem fallenden Schnee. Er, der sie einmal so sehr geliebt hatte, dass er bereit gewesen war, Selbstjustiz zu üben, um eine Ungerechtigkeit zu sühnen, die sie selbst längst hinter sich gelassen hatte.


    »Ihr werdet nie damit davonkommen. Ihr habt zu viele betrogen und sie in diese Mordgeschichte hineingezogen, an der sie nie beteiligt sein wollten, da bin ich sicher.«


    »Wie rührend, dass es deine letzte Tat im Leben sein soll, dir Sorgen zu machen, wie ich aus dieser heiklen Situation wieder herauskomme«, sagte Johanna schlicht.


    Wenn das Deckenlicht nicht gebrannt hätte, hätte Karolina gesehen, was er in Händen hielt, und vielleicht wäre sie als Erste zum Schuss gekommen. Doch jetzt war es stattdessen Viggo, der in Schnee gehüllt ein paar Meter vom Haus entfernt mit dem Gewehr ihres Vaters an der Schulter als Erster schoss. Das Letzte, was sie noch spürte, war die Last der Trauer.

  


  
    


    Die Polizisten waren bereits in unmittelbarer Nähe, als sie den Schuss hörten, der dumpf von den schneebedeckten Bäumen widerhallte und das Adrenalin im Blut der Einsatzleute stocken ließ.


    Verdammter Mist, dachte Alex und merkte, wie Joar ihn anstarrte.


    Sie bremsten abrupt, Türen flogen auf, und die Kälte fuhr in den Bus hinein. Die Kollegen stürzten aus dem Wagen und gruppierten sich um das Haus. Über Funk hörten sie jemanden sagen, es sähe aus, als würden im Haus zwei Personen stehen und miteinander reden. Doch selbst auf Aufforderung durch die Polizei kam keiner von beiden heraus.


    Alex sah gespannt zum Haus hinüber. Dieses verdammte Sommerhaus, in dem alles Unglück und alle Tragik ihren Ursprung hatten! Stumme Nervosität mischte sich mit dem kalten Abend. Alex blinzelte und wusste, dass die anderen das Gleiche dachten: Wenn zwei Personen durch das Fenster gesehen werden konnten, wer war dann die dritte, die dem Schuss zum Opfer gefallen war?


    Johanna betrachtete den schlaffen Körper ihrer Schwester. Die Blutlache unter ihr wurde langsam größer. Sie streckte eine Hand aus und schaltete das Deckenlicht aus.


    »Danke«, flüsterte sie und strich Viggo über den Arm.


    Er stand wie versteinert neben ihr.


    »Du hast das einzig Richtige getan«, sagte Johanna leise. »Und das weißt du auch.«


    Sie folgte seinem Blick hinaus in die Finsternis, die von den Blaulichtern der geparkten Polizeiautos durchbrochen wurde und wo dunkle Körper sich über den Schnee bewegten.


    »Wir kommen nicht mehr weg«, stellte er fest.


    Sie sah unentschlossen aus, doch nur kurz. »Es gibt auch keinen Ort mehr, wo wir hingehen könnten.«


    Langsam drehte er sich zu ihr um. »Und was tun wir jetzt?«


    »Wir tun, was nötig ist.«


    Sie ging in die Knie und nahm das Gewehr auf, das Viggo auf dem Boden abgelegt hatte. Blind vor Naivität und vom Glauben beseelt, in Johanna die Frau gefunden zu haben, die ihn liebte, reagierte er nicht, selbst als sie die Mündung der Waffe auf ihn richtete.


    »Mich hast du nie so geliebt wie sie«, sagte Johanna noch mit leerer Stimme, bevor sie den Abzug drückte und ihm in die Brust schoss.


    Eine Sekunde lang stand sie still und starrte auf seinen verletzten Körper. Sie hatte ihr Ziel erreicht.


    Müde warf sie das Gewehr von sich.


    Und rannte auf die Veranda. »Hilfe!«, rief sie den Polizisten entgegen. »Helfen Sie mir! Er hat meine Schwester erschossen!«


    Ragnar Vinterman hatte schon einige Stunden, bevor die Polizei an seiner Tür klingelte, begriffen, dass alles aus war. Im Grunde empfand er nichts als Erleichterung. Es war so vieles so schrecklich falsch gelaufen. So viele Menschen hatten für seine Gier und die der anderen mit dem Leben bezahlen müssen.


    Die Wahrheit war, dass er niemals die naiven Vorstellungen von Jakob Ahlbin über die Menschen, die Flüchtlinge genannt wurden und die nach Schweden kommen wollten, geteilt hatte. Er hatte nicht im Geringsten das Gefühl gehabt, notleidende Menschen auszunutzen, wenn er ihnen zunächst gegen Bezahlung Essen und Unterkunft besorgte, und auch nicht, als er später die Idee hatte, die Tätigkeit auszuweiten.


    Wenigstens hatte er diese Gedanken nicht von Anfang an gehabt. Schließlich hatten alle den Preis, den er verlangt hatte, bezahlen können. So musste doch keiner der Beteiligten ein schlechtes Gewissen haben.


    Aber dann hatte Sven sich geweigert, die Zusammenarbeit fortzusetzen. Schon da hatte Ragnar den ersten Anflug von Zweifel verspürt. Im Gegensatz zu Jakob konnte man Sven nicht einfach als gefühlsduselig und irrational abtun. Sven war ein gediegener Mensch, dessen größtes Problem war, dass sein Sohn ihm derart große Summen Geldes abknöpfte, dass er zu kriminellen Handlungen gezwungen war, um seine eigene Existenz zu retten. Doch im Grunde genommen besaß er ein gutes Einschätzungsvermögen, und deshalb verunsicherte es Ragnar Vinterman, als Sven Ljung offen erklärte, er habe jetzt genug.


    Das Problem waren Marja und Johanna. Zwar hatte Vinterman darüber nachgedacht, wie die beiden Frauen sich so gründlich von Jakobs Grundwerten hatten verabschieden können, auf die man sich doch zuvor geeinigt hatte. Wenn die beiden kein Problem mit der Organisation hatten, warum sollte er, Ragnar, dann zweifeln?


    Er hatte ein einziges Mal versucht, die Dinge mit Marja zu diskutieren, doch seine Annäherung hatte sie nur belastet, und seinen Fragen war sie ausgewichen. Ihre einzige Bedingung war, dass Jakob unter keinen Umständen erfahren durfte, was vor sich ging. So war alles gut gegangen, bis einer der sorgfältig ausgewählten Flüchtlinge, die Johanna Tausendschönchen nannte, gegen ihre wichtigste Regel verstieß und von seiner Reise nach Schweden erzählte.


    Da ist uns die Sache entglitten, dachte Ragnar verzweifelt. Da wurden wir zu Mördern.


    Es hatte nicht länger als ein halbes Jahr gedauert. Während es einfach gewesen war, ein Netzwerk aufzubauen, das Geld einbrachte, indem sie Flüchtlinge versteckten, war es schwerer gewesen, Strukturen aufzubauen, um die Menschen illegal nach Schweden zu bringen, sie ausgefeilte Verbrechen begehen zu lassen und sie dann wieder nach Hause zu schicken. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatten sie lediglich drei Personen wieder nach Hause geschickt, ehe ihnen klar wurde, dass sie die Tausendschönchen auf andere Art und Weise loswerden mussten. Die Leute plauderten zu viel, so einfach war das.


    Er würde nie den Abend vergessen, an dem er gerade ins Bett gehen wollte und im Radio hörte, dass am Odenplan ein Ehepaar in seiner Wohnung erschossen worden war. Bis zuletzt hatte er gehofft, dass sie nicht so weit gehen müssten und dass man Jakob zur Vernunft würde bringen können. Doch Jakob hatte sich wie immer nicht abschrecken lassen, und da konnte es nur auf die eine Weise enden. Und Marja … Johanna hatte gesagt, auch sie müsse weg, weil sie niemals schweigen würde.


    Die Erinnerung an Johannas ausdrucksloses Gesicht, als sie verkündete, dass sie selbst die Verantwortung dafür übernehmen werde, würde nie verblassen. Außerdem würde Ragnar Vinterman auch nie eine Antwort auf die Frage erhalten, die ihn als Pfarrer so furchtbar schmerzte: Was ging in einem Menschen eigentlich vor, der seine eigenen Eltern tötete?


    Es klingelte an der Tür, und Ragnar Vinterman ging hin, um aufzumachen. Die Polizei würde ihm die Namen der anderen abringen, die einst Teil seiner Organisation gewesen waren. Die Frau, die ein paar Dokumentenfälscher kannte, der Mann, der Arabisch sprach, und all die anderen, die vom Menschenschmuggel lebten.


    Ich werde ihnen alle Namen geben, beschloss Ragnar. Ich habe nichts mehr zu verlieren.


    Wortlos öffnete er die Haustür und ließ sich widerstandslos von den Polizisten festnehmen. Damit hatte die Gemeinde einen weiteren seiner Glaubensdiener verloren.


    Das nächste Gespräch kam in dem Augenblick, als Fredrika gerade nach Hause gehen wollte. Es war schon neun Uhr, und Alex hatte einen kurzen Bericht durchgegeben, der so verrückt war, dass sie ihn kaum verstanden hatte. Johanna Ahlbin hatte sich der Polizei ergeben und behauptet, dass sie Viggo Tuvesson in Notwehr erschossen hätte, nachdem dieser Karolina ermordet hatte. Die Ärzte hatten nur noch Viggos Tod feststellen können, doch Karolina selbst würde wahrscheinlich durchkommen.


    »Auf ihre Zeugenaussage können wir gespannt sein«, sagte Alex ironisch, und dann ermahnte er Fredrika, nach Hause zu gehen.


    Doch Fredrika ging nicht nach Hause. Erst sortierte sie ihre Papiere, und dann fiel ihr ein, dass jemand Peder anrufen und ihm erzählen sollte, was geschehen war.


    Er klang fröhlich, als sie ihn anrief. »Wir essen gerade zu Abend«, erklärte er. »Mein Bruder ist auch da.«


    Sie freute sich für ihn. Es war für alle gut, wenn Peder sein Leben wieder in den Griff bekam.


    Als sie ihren Mantel überzog und sich für ihren Abendspaziergang nach Hause bereit machte, hatte der Wind nachgelassen, und es schneite nicht mehr. Während sie sich die Mütze aufsetzte, klingelte das Handy, und sie sah aufs Display. Spencers Festnetznummer. Seltsam, dachte Fredrika noch, dass er nicht das Handy nahm.


    »Sind Sie Fredrika Bergman?«, fragte eine unbekannte Frau, als sie dranging.


    Erstaunt über die Erkenntnis, mit wem sie da sprach, blieb Fredrika mitten auf dem leeren Korridor stehen.


    »Ja«, antwortete sie schließlich.


    »Hier ist Eva Lagergren. Spencers Ehefrau.«


    Das war Fredrika klar, aber sie war dennoch so geschockt, dass sie sich setzen musste. Langsam sank sie auf den Boden. Und dann sprach Eva Lagergren die Worte aus, die jeder Mensch zu hören fürchtet.


    »Ich habe schlechte Nachrichten.«


    Fredrika hielt die Luft an.


    »Spencer hatte einen Autounfall. Er liegt im Krankenhaus in Lund.«


    Nein, nein, nein. Das nicht. Alles, nur das nicht.


    Die Verzweiflung traf sie mit einem Schlag in den Bauch, und sie musste sich im Sitzen vorbeugen.


    Einatmen. Ausatmen.


    »Wie geht es ihm?« Ihre Stimme war nur ein Wispern.


    Sie hörte die andere Frau Luft holen. »Sie sagen, sein Zustand ist kritisch, aber nicht lebensbedrohlich.« Eva schien zu zögern, und dann klang es, als würde sie weinen, als sie weitersprach: »Es wäre gut, wenn Sie gleich heute Abend hinfahren könnten. Er möchte sicher, dass Sie dort sind, wenn er aufwacht.«


    Als Alex einige Stunden später nach Hause fuhr, herrschte draußen fast weihnachtliche Stimmung. Er hatte viel zu viel Adrenalin im Körper gehabt, um von Ekerö direkt nach Hause fahren zu können. Daher war er noch ins Haus gefahren, um seinen Bericht zu tippen. Fredrika schien schon zu Hause zu sein, in ihrem Büro war es dunkel, und ihr Mantel war weg.


    Es ging ihm gut, bis er in die Auffahrt vor seinem Haus in Vaxholm einbog. Da fiel ihm ein, dass er und Lena verabredet hatten, sich heute Abend auszusprechen, und dass er nicht einmal angerufen hatte, um zu sagen, dass er später kommen würde.


    Er schielte auf seine Armbanduhr. Mitternacht war schon knapp eine Stunde vorbei und die Wahrscheinlichkeit, dass Lena noch wach war, verschwindend gering.


    Umso erstaunter war er, als er sie in einem der Wohnzimmersessel sitzen sah. Er konnte sehen, dass sie geweint hatte.


    Sie war dünn geworden. Auffällig dünn. Die Angst, die er empfand, tat weh. Es war, als würde er seine Frau zum ersten Mal seit Wochen richtig ansehen. Dünn, bleich und glanzlos.


    Mir ist irgendetwas entgangen.


    »Entschuldige«, murmelte er und setzte sich ihr gegenüber aufs Sofa.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe in der Zentrale angerufen, und sie haben mir erzählt, was passiert ist. Ist alles gut gelaufen?«


    Die Frage ließ ihn fast auflachen. »Na ja, gut und nicht gut«, murmelte er. »Ist ja alles relativ, aber im Grunde nicht, nein. Es ist nicht sonderlich gut gelaufen, in keinerlei Hinsicht. Und auch die Zukunft meines Teams ist gelinde gesagt unsicher.«


    Lena bewegte sich unruhig auf ihrem Sessel und verzog das Gesicht, als hätte sie Schmerzen.


    »Es gibt etwas, was ich dir erzählen muss«, sagte sie dann mit erstickter Stimme. »Etwas, das ich schon eine Weile weiß, aber … Ich konnte es einfach nicht sagen. Nicht, bevor es nicht sicher war.«


    Er runzelte die Stirn und spürte, wie die Unruhe in schiere Panik umschlug.


    »Was ist sicher?« Was war es, das sie ihrem allerbesten Freund nicht erzählen konnte? Denn er wusste, dass er das war, ebenso wie sie seine allerbeste Freundin war. Die Basis ihrer langen und vertrauten Ehe. Das Fundament ihrer Beziehung. Freundschaft.


    Das schlechte Gewissen schnitt ihm wie ein Messer in die Seele. Nicht sie hatte das vergessen, sondern er selbst.


    Ich habe so verdammt viel Zeit darauf verwendet, Gespenster zu jagen, dass ich den Verstand verloren habe, dachte er verzweifelt.


    Noch ehe sie begann zu sprechen, wusste er, dass ihre Worte alles verändern und ihm jede Möglichkeit nehmen würden, seinen Fehler je wiedergutzumachen.


    »Ich werde dich verlassen«, weinte sie. »Dich und die Kinder. Ich bin krank, Alex. Und sie sagen, dass es nicht wieder gut wird.«


    Alex sah sie mit Tränen in den Augen an. Als die Konsequenzen dessen, was sie eben zu ihm gesagt hatte, zu ihm durchgedrungen waren, wusste er sicher, dass er zum ersten Mal im Leben einer Situation gegenüberstand, die er niemals akzeptieren und mit der zu leben er niemals lernen würde.


    Sie schliefen eng umschlungen ein. Spät. Das Haus war dunkel und still, und draußen hatte es aufgehört zu schneien. Abgesehen von einigen Tagen im April fiel in diesem Frühling kein Schnee mehr.


    Und als der Herbst kam, war alles vorüber.

  


  
    


    Herbst 2008


    Der barmherzige Kommissar

  


  
    


    Stockholm


    »Wie war Ihr Sommer?«


    Peder Rydh dachte nach. »Ganz gut. Doch, richtig gut sogar.«


    »Was haben Sie gemacht?«


    Peders Miene hellte sich auf. »Wir sind in Italien gewesen. Mit den Kleinen und mit meinem Bruder. Verrückt, mit dem Auto dort hinzufahren. Aber unvergesslich.«


    »Das heißt, Ylva und Sie sind wieder zusammen?«


    »Ja. Ich habe meine Wohnung gekündigt und bin wieder nach Hause gezogen.«


    »Und das fühlt sich gut an?«


    »Sehr gut.«


    Ein kurzes Schweigen entstand.


    »Wir haben uns ja vor dem Sommer ein paarmal getroffen, und ich erinnere mich, dass Sie unserer Zusammenarbeit anfangs nicht sehr positiv gegenüberstanden.«


    Peder wand sich. »Ich hatte so meine Vorurteile gegenüber Psychologen. Ich wusste ja nicht, was auf mich zukommen würde.«


    »Verstehe. Aber jetzt im Nachhinein, was denken Sie da?«


    Nach einem kurzen Zögern wurde Peder klar, dass es keinen Grund gab zu lügen. »Es hat mir gutgetan«, sagte er schlicht. »Ich habe ein paar Dinge begriffen.«


    »Sie meinen, Dinge, die Sie vorher nicht begriffen hatten?«


    Er nickte.


    »Letzten Winter hatten Sie Probleme mit einem Ihrer männlichen Kollegen, Joar Sahlin. Wie steht es heute um diesen Konflikt?«


    »Ist unter Kontrolle. Er ist mir egal.«


    »Ist das denn möglich? Schließlich arbeiten Sie zusammen.«


    »Nein, er ist wieder zu den Umweltvergehen versetzt worden. Vielleicht hat er auch darum gebeten, gehen zu dürfen, ich weiß es nicht.«


    »Das heißt, es sind nur noch Sie und Alex Recht übrig?«


    Ein Anflug von Trauer übermannte Peder. »Derzeit eigentlich nur ich und ein Vertreter. Das meiste ist unklar, könnte man sagen. Alex hat ein paar Wochen dienstfrei.«


    Es wurde wieder still.


    »Eigentlich wollte ich Sie nur sehen, um zu erfahren, wie es Ihnen geht, Peder, und um ein paar abschließende Fragen zu stellen.«


    Peder wartete.


    »Was wäre das Schlimmste, das Ihnen heute passieren könnte?«


    »Heute?«


    »Ja.«


    Peder dachte nach.


    »Denken Sie nicht so lange nach, antworten Sie spontan.«


    »Ylva zu verlieren, das wäre definitiv das Allerschlimmste.«


    »Und die Jungen?«


    »Die will ich auch nicht verlieren.«


    »Aber an sie haben Sie nicht spontan gedacht, als ich meine Frage stellte?«


    »Nein, aber das heißt ja nicht, dass ich sie nicht liebe. Ich liebe sie nur auf eine andere Weise.«


    »Versuchen Sie, das zu erklären.«


    Peder holte Luft: »Das kann ich nicht. Ich weiß nur, dass es so ist. Wenn ich morgens aufwachen würde und Ylva wäre nicht da, dann könnte ich nicht weitermachen. Das, was Alex jetzt gerade durchmacht, das würde ich nicht überleben.«


    Die Worte gingen ihm aus, und Peder verstummte.


    Ylva hatte ihm eine neue Chance gegeben. Jetzt war es an ihm, sie wahrzunehmen.

  


  
    


    Bagdad


    Farah Hajib wusste, dass ihr Geliebter tot war und nie wieder zurückkommen würde, als eines Tages ein grauhaariger Mann aus dem Westen an ihrer Tür klingelte.


    Er sprach kein Arabisch, und ihr Schulenglisch war zu schlecht, um verstehen zu können, was er sagte. Also forderte sie ihn mit Gesten auf, mit ihr ins Nachbarhaus zu kommen, wo ihr Cousin wohnte. Der hatte als Dolmetscher für die amerikanischen Streitkräfte gearbeitet und sprach gut Englisch.


    Europäische Gäste waren in Bagdad immer noch ein ungewöhnlicher Anblick. Sie waren entweder Journalisten oder gehörten zu den wenigen Botschaften, die es wagten, eine permanente Vertretung aufrechtzuerhalten. Doch Farah erkannte sogleich, dass ihr Gast von einem anderen Schlag war. Sein Schritt war unsicher, und sein Blick suchte unentwegt nach Gefahren.


    Polizist, riet sie. Oder Militär. Kein Amerikaner, vielleicht Deutscher.


    Doch nicht sein Verhalten sollte Farah in Erinnerung bleiben, sondern der große Schmerz und die grenzenlose Trauer, die sie in seinen Augen lesen konnte. Eine so große Trauer, dass sie ihn kaum anzusehen wagte. Sie ahnte, dass dieser Gast schlichtweg zu seltsam war, um Gutes bringen zu können.


    »Er hat etwas, das er dir geben will«, übersetzte ihr Cousin, nachdem er eine Weile mit dem Mann geredet hatte.


    »Mir geben?«, echote sie erstaunt.


    Der Cousin nickte.


    »Aber ich kenne ihn nicht.«


    »Er sagt, er kommt aus Schweden und arbeitet für die Polizei. Aber er hat gerade Urlaub. Er sagt, er habe im Frühjahr den Tod deines Verlobten aufgeklärt.«


    Die Worte ließen Farah zusammenschrecken, und sie sah das traurige Gesicht des älteren Mannes an.


    »Er kann leider nicht länger bleiben, denn er muss noch jemand anderen besuchen, ehe er wieder nach Hause reist. Eine andere Frau, die auch im Frühjahr ihren Mann verloren hat. Er hieß Ali.«


    In dem Augenblick kam die Frau des Cousins aus der Küche, neugierig, wer da zu Gast in ihrem Haus war.


    Der Fremde nickte ihr vorsichtig zu und sagte etwas zum Cousin.


    »Er gratuliert uns zu dem Kind, das wir erwarten«, erklärte er und sah seine hochschwangere Frau an. »Eine seiner engsten Kolleginnen hat kürzlich ein Kind bekommen, und er selbst wird Ende des Jahres Großvater.«


    Farah lächelte wehmütig, doch immer noch ohne zu begreifen, warum dieser Mann sie besuchte.


    Schweigend steckte er die Hand in die Tasche und holte einen kleinen Gegenstand heraus.


    Der Verlobungsring ihres Geliebten.


    Schweigend nahm sie den Ring entgegen und sah ihn so lange an, bis die Erinnerungen, die er hervorrief, sie zum Weinen brachten. Als sie wieder zu dem Mann aufsah, der behauptete, schwedischer Polizist zu sein, hatte auch er angefangen zu weinen.


    »Es war die Idee seiner Frau, dass er hierherreisen und den Ring überbringen solle«, murmelte der Cousin, bei dem die Tränen des Gastes Unbehagen hervorriefen.


    »Grüßen Sie sie, und sagen Sie vielen Dank«, sagte Farah steif.


    Und sie hätte schwören können, dass der Fremde unter den Tränen lächelte.
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